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Die Mythologie hat bisher ein eigenes Geschick gehabt 
Ein wunderbarer Zaubergarten, voll der schönsten, menschli- 
chen Gebilde, zog sie zu aUen Zeiten die Menschen an, ward 
aber meist bei dem Versuche, sich in ihr zurecht zu finden, zu 
einem Irrgarten, in dem die Phantasie sich verlor, weil man 
sie in der Begel mit dem Maasse ganz anderer, ihr diametral 
entgegengesetzter Zeiten mass. Besonders galt dies von der 
classischen Mythologie. Wo nicht dieselbe als blosses Sagen- 
material, als poetischer Stoff der alten Dichter und Künstler, 
einfach historisch -ästhetisch behandelt wurde, entbehrte sie bis 
jetzt der sicheren Grundlage und gab den verschiedensten Deu- 
tungen Spielraum, indem die Einen historische Reminiscenzen, 
die Andern mehr oder minder tiefsinnige Natursymbolik oder 
wohl gar philosophische Speculation in bildlichem Gewände in 
ihr suchten. Selbst die neusten imd gründhchsten Forschungen, 
wie die von Preller, stehen, was die Erklärung des Ursprungs 
derselben anbetrifft, im Allgemeinen noch auf einem künstlichen 
Standpunkt und, selbst wo sie im Einzelnen dem nichtigen nahe 
kommen, entbehren sie doch noch immer der Grundlage, von 
der allein aus die volle Lösung dieses Problems und eine ridi- 
tige Behandlung der Mythologie möglich ist, — nämlich der 
Voraussetzung, dass man es dabei mit den mehr oder minder 
rohen Anfängen des „menschlichen Glaubens^^ zu thun hat, und 
hiemach Alles bemessen werden müsse. Mit Hinzufügung die^ 

*2 
1G9 5 90 



rV Vorrede. 

ses Elements löst sich aber auch die Mythologie aus der un- 
tergeordneteu Stellung einer historischen Hülfswissenschaft und 
wird zu einer selbstständigen Wissenschaft, welche den Zweck 
hat, die Geschichte des menschlichen Glaubens in seinen An- 
fängen und weiteren Entwicklungen darzulegen. 

Diesen gläubig -volksthümlichen Standpunkt zuerst in die 
Mythologie eingeführt zu haben, ist d.as Verdienst Jacob Grimm's, 
indem er das nur aus dürftigen, historischen Notizen bekannte 
Heidenthum unsrer Väter aus der lebendigen, vom Volke noch 
in theilweiser Unmittelbarkeit getragenen Sage und Tradition 
wie mit einiem Zauberschlage entwickelte. Bedeutsam wies er 
dabei auf die überall hindurchbrechenden Analogien derselben 
mythologischen Gestaltungen hin, die in den verschiedensten 
landschaftlichen Spielarten auftreten. Ebenso wichtig erwies 
sich auch die Parallele zwischen der Mythologie des deutschen 
Festlands und des verwandten Nordens. Zahlreiche Sagensamm* 
lungen, in allen Gauen Deutschlands veranstaltet, führten des 
Meisters Entwurf aus, so dass die bis dahin nicht gekannte 
deutsche Mythologie mit ihren rohen, volksthümlichen Elemen* 
ten des Aberglaubens und der Gebräuche in einer Ausführlich- 
keit vorliegt, wie die keines anderen Volks. 

Aber dies Gesetz der Analogie und die Anlehnung der Göt- 
tergestalten an die Masse des mit der Natur noch in enger Ver- 
bindung stehenden Aberglaubens zeigte auch zugleich den Weg 
zur Lösung der Frage vom Ursprung der Mythologie überhaupt, 
indem es dahin führte, in ihr das parallel der sprachlichen 
Entwicklung laufende Product des Glaubens der Vorzeit zu er- 
kennen, verwachsen mit jener durch eine beide beherrschende 
gemeinsame Art der Anschauung. Von diesem Standpunkt aus 
schrieb ich mein Programm über „den heutigen Volksglauben", 
in welchem ich die deutschen Göttergestalten des Wodan und 
der Frigg in ihren Hauptzügen aus der gläubigen Auffassung 
des im Gewitter auftretenden Sturmes und der Windsbraut in 
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Anschluss an die auch noch in der Sprache nachklingenden An- 
schauungen entwickelte. Kuhn hatte inzwischen in zahlreichen 
Aufeätzen, neben seinen sprachlichen Untersuchungen, auch auf 
mythologischem Gebiete dem Grundsatze Bahn gebrochen , dass 
nicht bloss die sprachlichen, sondern auch die mythologischen 
ürelemente der indogermanischen Völker dieselben seien; seine 
Parallelen zwischen Hermeias und Säramdjas, Erinnys und Sa- 
ranju sind unabweisbar. Später ging er auch noch unmittel- 
barer auf die Anwendung der Analogie ein in seinem Aufsatze 
über „die weisse Frau" in (Wolffs) Mannhardt's Zeitschrift, in 
welchem er in ihr die Wolkengöttin nachwies. Gleichzeitig mit 
meinem Programm über die „Schlangengottheiten" schrieb er 
das seinige „über die Herabholung des Feuers bei den fiido- 
germanen". Auf dieselben Principien sich stützend, Hess auch 
Mannhardt darauf sein umfangreiches Werk, unter dem Titel 
„Germanische Mythenforschuhgen", erseheinen, dem jetzt seine 
populäre deutsche Mythologie gefolgt ist. 

Wie Kuhn sein erwähntes Programm zu einer umfassenden 
Behandlung des betreffenden reichen, mythologischen Stoffs in 
dem kürzlich bei Dümmler erschienenen Werke „über die Her- 
abkunft des Feuers und des Göttertranks bei den fiidogerma- 
nen" Veranlassung gegeben, ist auch mein Programm über die 
Schlangengottheiten hier zu einem Buche angewachsen, welches 
die hauptsächlichsten Thierwesen der griechischen und deut- 
schen Götterwelt und die sich daran schliessenden Mythen be- 
handelt'). Es zeigt dieselben nicht, wie man bisher gemeint, 



1) Wenn in der Einleitang und im Anfang des I Kapitels öfter trorüiche 
Anklänge an Mannhardt's populäres Buch vorkommen, so erklart sich dies dar- 
aus, dass es Partien sind, welche ich aus meinem Programm über die Schlangen- 
gottheiten hier wieder aufgenommen habe, welches derselbe bei seiner Darstellung 
schon benutzen konnte. Namentlich gilt dies von den Stellen, wo ich meine 
Theorie von dem Ursprung der Mythologie aus gläubiger Naturanschauung ent- 
wickle , wo ich handle von dem , was ich niedere Mythologie genannt , ferner 



VI Vorrede. 

als Bilder fttr gewisse Erscheinungen, sondern dem Glauben der 
Urzeit gemäss als in der Natur lebende und sich in den verschie- 
denen Naturerscheinungen bekundende Wesen. Damit legt es 
zugleich die „reale" Grundlage, auf der der Götterglaube der 
Griechen und Deutschen überhaupt und mittelbar auch der der 
übrigen Völker erwachsen ist, indem durch ein gelegentliches 
Hinednziehen der anderen Mythologien sich auch för diese die- 
selbe Grundlage erweist. Daher der umfassendere Titel „der 
Ursprung der Mythologie dargelegt an griechischer und deut- 
scher Sage". 

Schon ein einfacher Blick in den Index ergiebt, dass Wol- 
ken, Sturm, Blitz, Donner, dann auch Regen und Regenbogen 
in der mannigfaltigsten Auffassung als Symptome der Wesen 
und des Treibens einer andern Welt den Mittelpunkt aller my- 
thologischen Gestaltung gebildet haben. Die Erde nahm der 
Mensch hin als etwas, was er instinctmässig gleichsam be- 
herrschte; selbst das Gehen und Kommen der Himmelskörper 
Hess die Gewohnheit ruhiger hinnehmen; aber jene ab und zu 
auftretenden, geheimmnissvoUen , wunderbaren Erscheinungen 
und Wandlungen erregten seine Aufmerksamkeit und Phantasie, 
und ind6m er sie nach den irdischen Verhältnissen deutete, er- 
zeugten sie in bunter, von Geschlecht zu Geschlecht sich er- 
neuender oder wenigstens modificirender Anschauung immer neue 
mythologische Glaubenselemente, die je nach der Verbindung, 
in welche sie die Naturerscheinungen selbst brachten, sich zu 
einer zwar mehr oder minder lückenhaften, aber bei aller Ba- 
rockheit der Anschauung doch grossartig phantasievollen „Ge- 
schichte des Himmels" gestalteten, deren durch die Tradition 
getragene Reminiscenzen die Mythen sind. Barock erscheint 



von dem Fortrücken der Sage , von der Perspective auf die Cultur und Geschichte 
der Urzeit, welche die Mythologie, so aufgefasst, eröfl&iet; von der wilden Jagd 
als Sturm - und Windsbrauttreiben , dem Eber als Sturmesthier und der Schlange 
als Blitz. 
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es dem über die Natarerschemungen aufgeklärteren Verstände, 
die grosse Gewitterwolke als ein an den himnüischen Regen- 
wassern heraufkommendes Wass^ihier, eine Fisdiotter oder 
Bobbe, den Blitz als einen in dem Himmelsmeer hin- und her- 
schiessenden Hecht oder eine Schlange, den Regenbogen als 
den Schmuds oder gar den Ring der Himmelswesen anzusehen, 
die grosse Gewitterwolke für einen Biesenkopf, die kleine für 
einen Zwerg zu halten, — vor dem Verstände hat dies Alles 
nicht mdir Bestand, — ab^ dennoch sind es höchst poetische 
Anschauungen, die zum Theil noch bei unsem Dichtem wieder- 
klingen, Yor Allem sind sie dasjenige, woran der menschliche 
Glaube und auch das menschliche Denken über diese Dinge 
überhaupt sich zunädist angelehnt und entwickelt hat 

Warn aber so Yon Anfang an thier- und menschenähnliche 
Auffassung neben einander Platz greifen konnte, tritt doch zu 
Anfang ein Ueberwiegen der ersteren hervor, und so bildet sie 
denn auch im folgenden Buche überall den Ausgangspunkt der 
Untersuchung, wenn gleich die ganze übrige Masse der Mytho- 
logie, Zwerg-, ^esen-, Heroen- und Göttersage, sich als eng 
verwachsen mit diesen Urelementen ergiebt Denn selbst die 
entwickelteste Naturbetrachtung knüpfte an die Glaubensele- 
mente an, die sie vorfand, und wenn sie audi bei zunehmen- 
der Beobachtung und der Erkenntniss von Beziehungen und Re- 
gelmässigkeit in der Natur, namentlich durch das Hineinziehen 
dw Himmelskörper in ihre Betrachtung 4er Veränderungen in 
der Natur, allmählidi die V(»rsteltung göttlicher Wesen bildete, 
hafteten doch auch an diesen noch ünmer Formen der ersten 
Vorstellung. Dieser Stufengang der Naturbetrachtung und My- 
thenbildung bricht deshalb auch im Folgenden schon stellen- 
weise hervor, ja es eigeben sich auch hier schon fast alle 
Grundelemente der griechischen und deutschen Heroen- und 
Göttersage innerhalb des der Untersuchung gesteckten Kreises. 
Beides weiter fortzuführen muss weiteren Untersuchungen vor- 
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behalten bleiben, namentlich gedenke ich bald die gelegentlich 
schon hiCT entwickelten Elemente der Siegfried- so \rie der 
Odysseus-Sage zu einem Kreise zu gruppiren, und in ihnen die 
fortgeschrittene Naturbetrachtung in Verbindung mit der my* 
tholo^chen Schopfang der Heroensagen darzustellen. Wenn 
diese sich aber noch zum Theil inmitten des riesenhaften und 
zwergartigen Charakters der mythischen Wesen bewegen, würde 
dann die Darstellung der Herausbildung der göttlichen Gestal- 
ten, mit dem die Mythologie erst ihren Abschluss erreicht, die 
dritte und letzte Aufgabe einer Schöpfungsgeschichte der My- 
tiiologie sein, wie sie mir vorschwebt. 

Aber wie gesagt, auch innerhalb dieses Buches entfaltet 
sich uns schon der Ifimmel als ein nicht bloss von Thieren, 
sondern auch von menschenähnlichen Wesen bevölkertes Land, 
die sich als die Zwerge, Biesen, Helden und 'Götter der Sage 
darstellen. Bald ist es ein aufblühender Blumengarten, den der 
Glaube in den sich entwickelnden Wolkenbildungen fand, bald 
schienen gewaltige Wolkenbäume mit leuchtenden Blüthen und 
Früchten am Himmel zu entstehen; in allen möglichen Spiel- 
arten schienen die Pflanzen, schienen diese Bäume zu schillern, 
je nachdem diese oder jene Himmelserscheinung dieses oder 
jenes Analogon bot. Dort am Himmel erblühte u. A. der Nar- 
kissos mit seinen hundert Dolden, den Persephone brach, der 
Himmel und Erde mit seinem betäubenden Dufte erfüllt hatte, 
dort die Blumen, welche die Sonnenrosse weideten, dort des 
Kronos Garten; dort liess Zeus den Hesperiden-Baum mit sei- 
nen goldnen Aepfeln entstehn, als er sich der Hera im Gewitter 
nahte. Dort entstand des Zeus „prophetische^^ Eiche, in Analogie 
zu der finnischen Himmelseiche, die Sonne und Mond verbarg. 
Am Himmel erblühte anderseits auch die Mistel, durch die Baidur 
im Gewitterkampf fiel; dort sah man in den Blitzen himmlische 
Rankengewächse, Epheu- und Weinreben, in den Blitzestropfen 
speciell dann nach griechischer Sage rothe Beeren leuchten, oder 
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nach deutsclier hüninlische Erbsen blitzen in den Feldern dort 
oben, welche die Gewitterzwerge bestaUen, bis ihnen die Ne- 
belkappen abgeschlagen wurden, dass sie verschwanden, und 
dergl. mehr. Dann war es aber wieder kein 6art^, sond^n 
Wolkenberge, die dem Blick sich zeigten, oder der Begen weckte 
die Yorstelliuig von himmlischen Seen und Massen, so dass zu 
einem Wasserreich d» Landschaft verwandelt schien. Derartig 
war dasTerndn, wo dann wieder im Sturm, Blitz und Donner die 
himmlischen Schlangen und Wölfe, Stiere und Pferde, Böcke 
und Hasen auftraten, die Wolkenvögel geflogen kamen oder als 
Wolkensdiwäne zu den himmlischen Wassern herbeikamen, sich 
zu baden. Wenn aber hierbei der Regenbogen z. B, als Schwan- 
ring galt oder als Gürtel des im Sturm dahin heulenden, die 
WoUten zerreissenden Werwolfs, ward er anderseits zum Gürtel 
der Aphrodite wie der Freyja, oder galt als Gürtel, den sich 
die Himmlischen überhaupt als Stärkegürtel umschnallen, wie 
besonders beim Thor hervortritt, oder als Gegenstand des im 
Gewitter dort oben losbrechenden Kampfes. Aber nicht bloss 
diesem Gürtel oder dem im Gewitter leuchtenden Hinmielsschatze 
gQt dieser Kampf, das sind wieder schon mehr Anschauungen 
innerhalb eines bloss menschlich gedaditen Kreises: dem furcht» 
baren Gewitterdrachen an sich, dem Sturmeswolf, dem Donner- 
bullen gaH ebenso dieser Kampf. Da entwickeln sich die Hel- 
dengestalten eines Siegfried und Herakles, und zeigen sich als 
die Prototype des Thor so wie des Zeus und Apollo. Und wenn 
diese Gestalten sich an die himmlischen Schlangenungeheuer an- 
lehnen, so schliessen sich den im Donnergalopp einherjagenden 
Himmelsrossen Poseidon, Hades und auch Zeus wieder in an^ 
derer Weise an, grade wie Odhin und Baidur. Zeus, Poseidon 
und Hades, sie alle fahren cjit diesen Bossen oder nehmen, wie 
Poseidon und Kronos, ihre Gestalt an, aber je nach der Sce- 
nerie, in der sie auftreten, werden sie dabei in änderer Weise 
au%efasst und ausgestattet. Poseidon buhlt einfach im Unwet- 
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ter mit der Demeter, wie Kronos mit der Philyra; mit semen 
Domierrossen kommt der als Unterwelt- oder Todtengott ge- 
dachte Hades am Himmel beraufgefahr^n und entführt die Fer- 
sephone, und der ganze Gewitterhimmel versinkt mit ihm wie- 
der in die Tiefe und bevölkert die griechische Unterwelt, wie 
die der deutschen Hei. Während aber in des Poseidon Hand, 
als des Herrn der himmlischen Wasser, der Blitz als Dreizack 
erscheint, galt er in des Hades Hand ate Stab, mit dem dieser 
die Schaaren der Todten lenkt, die im Stnnn und Unwetter als 
die finsteren Gesellen dahinziehen. Er hat auch noch den un- 
sichtbar machenden Wolkenhelm, den deutschen Oegishelm oder 
die Tarnkappe; bei ihm hat er freilich keine Bedeutung mehr, 
die tritt aber hervor, wenn dieses unsiditbare Wolkenwesen als 
Perseus wie als Siegfried mit seiner Tarnkappe den Gewitter- 
kampf besteht. Dem vorüberziehenden Todtenreich des Hades 
stdlt dann wieder sich der Zug des goldstabigen Hermes zur 
Seite, wie auch in deutscher Sage der Todteozug der Berchtha, 
das Unterweltsreich der Hei, ja auch das Wassertodtenreich tler 
Mn sieh als desselben Ursprungs ergeben. Die Localisirung 
der Gewitterwesen im Wasser oder in der Tiefe, aus der sie 
erst am Horizont heraufkommen, vervielfältigte schon einfach 
dieselben Gestalten und Hess sie sich verschieden entwickeln. 
Ab^ auch auf ganz andere Gebiete der Anschauimg geht die 
Scene über. So ist des Dionysos Zug nur eine Spidart des 
Hermes- oder Hades -Zuges, bei ihm ist der Blitzstab zum 
Thyrsos-Stab geworden, mit dem sein Gefolge geschmückt ist, 
er ist eine wilde Jagd ohne den Zweck der Jagd nur in dar 
Baserei des himmlischen Treibens selbst, wie es das himmlische 
Nass zu erzeugen schien, welches der Gewittervogel den Himm- 
lischen gebracht, oder das im himmlischen Braukessel gebraut 
oder von dem himmlischen Weinstock, der im Gewitter leuch- 
tete, gewonnen war. Denn dort oben lebte man dem Glauben 
nach wie hier unten. So seh^ wir Demet^ und Triptolemos 
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gleich wie LoM in den Blitzen ihren Saamen am Himmel aus« 
streuen, Demeter und die Titanen mit des Begenbogens Sichel 
am Himmel mähen, ^e Odhin und die zauberhaften Bilsen- 
sdmitter der deutschen Sage; es sind das eben Auffassungen 
vom Standpunkt einesi entwickelteren häuslicheren Lebens aus, 
als wenn die Weiber in Hulda's Heer zwecklos bloss Sicheln in 
den Händen fdhren, oder sie als Waffe im Kampf des Eronos 
mit dem Uranos, des Zeus mit dem Typhon eine Bolle spielen. 
Dieselben mythologischen Elemente erscheinen so in den ver- 
schiedensten Situationen. Bald wachsen die himmlischen Bli* 
tzesschlangen zu einem furchtbaren Drachen zusammen, der der 
Welt mit Untergang droht, bald sind es die guten Hausgeister 
des himmlischen Haushalts, die u. A. die im Gewitter gebomra 
Himmelskinder bewachen, grade wie die deutschen Kobolde und 
Poltergeister auch aus den Anschauungen des Gewitters her* 
vorgegangen sind, aber nidits desto weniger diesen gemüthlich* 
häuslidien Charakter haben. So wird die Anschauung einer 
schrecklichen Gewittergebürt in griechischer Mythologie zum 
Gorgonenhaupt, während sie im Bereich der deutschen Zwerg- 
und Nixsagen die Vorstellung eines Wechselbalges schuf, das 
im himmlischen Haushalt der Zwerge und Nixe sich brüllend 
lästig macht und mit den Blitzruthen gepeitscht wird, dass man 
es wieder los werde. Es kommt dies eben nur auf die Bezie- 
hung an, denn in der Anschauung fällt wieder damit zusam- 
men, wenn Zeus den Gewitterdrachen Tjrphon mit seines Blitzes 
Geissei peitscht Berührt sich doch auch deutsdier und grie- 
chischer Regenzauber darin, dass man Wasser mit Buthen 
peitschte, wie die Wesen dort oben es beim Gewitterregen 
zu machen schienen. 

Wenn sich aber so die Mythe oft in kleinen Genrebildern 
zu verlieren scheint, concentriren sich dann wieder verschieden« 
Züge zu den grossartigsten Gestaltungen. Vor allem tritt der 
Sturm oder die Windsbraut als himmlischer Jäger oder Jägerin, 
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Krieger oder Kriegerin, ausgestattet mit Speer, Pfeil oder Bogen, 
uns entgegen. Aus diesen Anschauungen ging von griechischen 
Gottheiten, wie wir bei den Schlangengottheiten entwickelt, so- 
wohl Athene und Ares auf der einen, als Apollo auf der andern 
Seite hervor. Wenn Athene mit ihrer Geburt aus Zeus' Gewitter- 
kopf und mit dem bHtzäugigen Gewittervogel der Eule zur Seite 
an älmliehe deutsche Anschauungen der wilden Jagd anknüpft, 
zeigt Apollo wunderbare Analogien mit finnischen Vorstellungen, 
namentlich in seinen zu Delphi localisirten Mythen. Wie der fin- 
nische ükko, mit Regenbogen und Blitzespfeil ausgestattet, vom 
Nabel des Himmels seine tödtüchen Geschosse entsendet, thront 
Apollo, mit denselben Waffen ausgerüstet, in irdischer LocaH- 
sirung auf dem Nabelstein zu Delphi neben dem Abgrund, wo 
der Gewitterdrache hinabgefahren, den er in den Frühlingswet- 
tem erlegt. Die murmelnde Stimme des fernen Donners lässt 
den Gewittergott wie den Drachen als prophetisch erscheinen, 
grade wie man aus der Wolkeneiche Zeus' Stimme zu verneh- 
men glaubte, in deutscher Sage Mimir's Haupt, das auch nichts 
anderes ist als der Gewitterkopf, redet. Und wie nach nordi- 
scher Sage die himmlischen Wolkenfrauen von ihrem SeifflniaHr 
prophezeien, so finden wir eine solche irdisch localisirt in der 
pythisehen Jungfrau auf ihrem Dreifuss, d. h. ursprünglich dem 
himmlischen Dreifuss, um den auch. Apollo und Herakles sich 
stritten. Alles dies ist bei dem delphischen Gott vereint. Un- 
ter anderem Reflex ist es aber dasselbe himmlische Wesen, dem 
im hyperboreischen Ob^lande des Himmels von den Boreaden 
Feste gefeiert werden, zu denen die himmlischen Wasservögel 
in Schaaren von weissen Wolken -Schwänen herbeikommen, und 
nachher im Donnergebrüll die Eselhekatomben fallen, oder im 
Blitz die Hyperboreer selbst sich herabstürzen. Die colossale. 
Gestalt des himmlischen Bogengottes wird aber noch plastisch 
reicher ausgemalt, wenn die sich schlängelnden, goldnen Blitze 
ihn wie Zephyros als goldgelockt erscheinen Messen. Das hat 
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auch vrieder sein Anidogcm in deutschem Glauben, wenn die 
Wolkenfrau am himmlischen Wasser ihre goldnen Haare stcehnt 
und des nordischen Donnergotts Thor Gremsdilin goldne Haare 
von den Gewitterzwergen geschmiedet empfängt, wozu ich audi 
noch in spedellerer Beziehung die von mir entwickelte Demeter 
hätte stellen können, wenn sie als ^av^^ „goldgelb^^ geri&mt 
wird. Auch wenn Apollo als friedlicher Gott mit goldner Binde 
geschmückt Yon den Hyperboreern einzieht, vergleicht er sidi 
der mit des Begenbogens Binde geschmückten griechische Ei- 
leitiiyia und Aphrodite, wie der eben so gezierten Frejja, was 
wieder an den oben erwähnten Begenbogegürtel des Sturmes- 
werwolfs anknüpft 

Es ist überhaupt höchst merkwürdig wahrzunehmen, wie 
gewisse Vorstellungen sich yon den rohesten bis zu den ent- 
wickeltsten Glaubensvorstellungen hindurchziehen. Der fallende 
Blitz erweckte den Glauben eines dem Gewitterwesen abgehaue^ 
nen Gliedes, woran sich meist die Vorstellung einer Schwä- 
chung desselben knüpfte. Wir haben diese Anschauung verfolgt 
in den deutschen Mythen von den himmlischen Hasen, Wer- 
Wölfen, Katzen, den Schwanjungfrauen, denen Fuss oder Bein 
so abgehauen wurde; sie kehrte dann beim nordischen Tyr 
wieder, wenn ihm der mit der Blitzfessel gebundee Sturmes- 
wolf die Hand abbeisst, und wiederholte sich beim Thor oder 
Baidur in seinem lahmenden Bock oder Pferde. Das Abschnei- 
den der Haare der Stf stellte sich auch dazu als Gegenstück 
in Analogie zu dem Gewitterwesen, dem sein goldnes oder pur- 
purnes Haar ausgezogen wird. Auf cUeselbe Anschauung l^zo- 
gen sich die fallenden Zähne des griechischen Gewitterdrachen; 
das war aber auch der dem ehernen, unverwundbaren Gewitter- 
riesen Talos entfallene Kagel, welcher seine Lebensader schloss; 
dasselbe lag der Vorstellung vom Knöchel, der dem Achill ent- 
fiel, zu Grunde, so wie den Sehnen, die Typhon dem Zeus aus- 
geschnitten. Dasselbe war bei anderer Scenerie des Uranos 
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Bluts- oder des Hephästos Saamentropfen. Mit diesen Yorsteb" 
langen hängt dann urieder zusammen die von dem unbesiegbar 
scheinenden und dann doch so wunderbar getödteten Gewitter«* 
beiden, den glänzenden Gestalten der deutschen und griechi- 
schen Heroensage, dem Siegfried und Achill, oder den göttli- 
cher gedachten Baidur und Herakles. Solche Vorstellungen ge- 
hen durch das ganze Gebiet der Mythen wie ein rother Fa- 
den und brechen bald hier bald dort in den verschiedensten 
Mythologien hervor. Nicht bloss so uralte Yorstellungm, wie 
die vom himmlischen Fischfang, der Ebetjagd u. dergl., auch 
schon entwickeltere Sagen, in denen z. B. das Verhaltniss der 
winterlichen Monate zu den sommerlichen in Zahlen prädsirt 
ist, berühren sich bei den versdüedensten Völkern. Die sieben 
Jahre kehren beim wilden Jäger und beim Odysseus wieder; 
der zur Frühlingszeit den Kampf um sein Weib bestehende Bo- 
gengott OdysseusL stellt sich dann wieder zu dem heimk^iren- 
den Swipdagr, der sich Menglada in den Frühlingswettem naht, 
wie Siegfried der-Brunhild, während anderseits die deutsche 
Sage auch von Odhin's ähnlicher Abwesenheit weiss, wie die 
griechische von ApoUo's, des göttlichen Gegenbildes des Odys- 
seus. Es mag an diesen Andeutungen in dieser Hinsicht genü^ 
ßeaoL^ ich will noch einige Bemerkungen über die Resultate ma^ 
chen, cUe sich schon aus den folgenden Untersuchungen in Be- 
treff der Entwicklung der Vorstellung von „göttlichen Parsönlich- 
kdten^^ aus diesem bunten Chaos der himmlischen Welt ergeben. 
Es erscheint nämlich in den dargestellten Mythenmassen 
nicht bloss eine Menge von Prototypen der Götter, welche uns 
also eine Zeit des Glaubens repräsentiren, wo man zwar not 
^äubigem Sinne, aber mehr „objeetiv" eine Geschichte aus den 
Himmelserscheinungen herauslas, sondern auch da noch, wo die 
Götter selbst handelnd eintreten, sind sie den andern Wesen noch 
ganz homogen, sie sind eben auch nur handelnde Personen im 
Hinimel. D^ Gott der Mythe ist von dem des Cultus ganz in 
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dieser Hinsiclit zu trennen. Selbst wo bei irdischer Localisi- 
rnng der Sage die Götter irdischen Wesen gegenüberzutreten 
scheinen, ergeben sidi diese umgekehrt ursprünglich auch als 
hinunlische jenen^anz gleich, nur dass sie oft als die überwun- 
denen, gezüchtigten erscheinen. Dies zeigt sich überall, ich hebe 
nur einige prägnante Beispiele hervor. Der Bauer z. B., welcher 
dem Wddan nachbölkt, der, welcher mit ihm an dem Bfitztau 
zieht oder den BUtzfisch fangt, die Spmnerin, der die B^chtha 
den Wocken im Blitzgestank besudelt, oder die ihr in der Don- 
nerlache nachlacht und geblendet wird, sind, wie die Eindbette- 
rinnen in den Zwerg- und Nixensagen, ursprünglich himmlische 
Wesen, grade wie die griechischen Salmoneus, Antheias, Phae- 
thon, Lykurgos U.A., die es den Göttern nachmachen oder sie 
stfeen und deshalb ihre Strafe empfangen. Besonders charakte- 
ristisch sind in dieser Hinsidit parallele Mythen versdüedener 
Völker. Die Bolle des Bauern, der mit dem Wödan am Blitztau 
zieht, übernehmen in der griechischen Sage die andern Götter, 
wenn Zeus sie zu einer solchen Art von Tauziehen auffordert 
Dar mit dem Begenbogen mähenden Demeter und den Titanen 
stellt sich nicht bloss Odhin, sondern auch die Bilsenschnitter 
oder die Mähder, mit denen jener wetteifert, zur Seite. Dar 
ffirt der deutschen Sage, welcher die Wolkenblume findet und 
in den sidi ö&enden Wolkenberg gelangt, ist in sauer Uran- 
schaunng ebenbürtig der den wunderrollen Narkissos pflücken- 
den Persephone, wo auch der Wolkenhimmel sich aufthut und 
Hades sie enHöhrt Jaier ist ein einfacher Held der Sage ge- 
blieben, diese, an deren Namen sich allmäblich göttliche Eigen- 
schaften hefteten, ist durch dieselben zu himmlischen Ehren 
klangt So ist es dem Wödan gegangen gegenüber dem Bauer, 
der Berchtha gegenüber der Spinnain, dem Dionysos gegenüber 
dem Lykurgos, dem Helios gegenüba- dem im Gewitter herab- 
gestürzten, ungeschickten Sonnenwesen Phaethon, dem Zeus ge- 
genüber dem Salmoneus u. s. w.. Musen und Seirenen sind 
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gleichen Ursprungs, aber die siegreich aus dem Wettkampf her- 
vorgegangen wurden göttlicher' Ehren theilhaflag. 

Man sieht ja aufch im Aberglauben und den mythologischen 
Gebräuchen, wie überhaupt der Cultus, welcher vot allem die 
Gottheiten im AnschlusB an eine entwickeltere Naturbetrachtung 
erst herausbildete, auch erst aus den rohesten Formen sich ent- 
wickelt hat. Die B^ten Gebräuche ergeben sich als einfache 
Nachahmungen entsprechender, himmlischer Vorgänge, Das zeigt 
sich bei den Regenzaubem, wo msui durch EoUen von Stefa- 
nen und Peitschen des Wassers im Zeus -Cultus es machte, wie 
man meinte, dass dort oben im Himmel es geschehe, wenn es 
regnen sollte. Das tritt hervor bei der Feuertaufe, den Hodi- 
zeitsgiöbräuchen, bei den Demeter- und Dionysosfesten, wie bei 
den deutschen Frühlings- oder Sonnenwendfesten, wie sie noch 
jetzt in grosser Mannigfaltigkeit auf dem Lande begangen werdein. 
Man ahmte z. B. so zur Zeit der Wintersonnenwende mit dem 
Umzug des Schimmelreiters den Einzug des Wödan nach und 
begrüsste so gleichsam das göttliche Wesen, was sich in diese 
bestimmte Jahreszeit eingelebt hatte, und erst je stereotyper sich 
dieser Gebrauch entwickelte und loslöste von dem natürlichen 
BKntergrunde, bekam die Sache immer mehr einen ethischen 
Charakter, wie ihn noch die Heilighaltung der Zwölften abspie- 
gelt Wie viele Gebräuche -sind nicht aber auf dem Standpunkt 
der einfachen Nachahmung geblieben, wie z. B. die Luperealien, 
das Fest der Hirpini, oder bekommen durch die Mythen einen 
ungeahnten natürlichen Hintergrund? Nicht einmal das Fähr- 
geld, welches nach griechischem und deutschem Gebrauch dem 
Todten mitgegeben wurde, entbehrt eines solchen. Die Paral- 
lele der im Unwetter übergesetzten Zwerge und die in den Bli»- 
tzen dabei hemiederfallenden Geldstücke zeigen deutlich, dass 
man auch bei der Todtenüberfahrt dies so vor sich geheirf 
dachte und deshalb allein dem Todten ein Geldstück mii^ab. 

Die Mytiiologie weist zum Ueberfluss auch noch durch ein- 
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zelne Sagen ausdrücklieh auf die oben behauptete, stufenweise 
Entwicklung der göttlichen Gestalten hin und lässt uns die ein- 
zdnm Phasen dieses historischen Entwicklungsprocesses deut- 
lich erkennen. Sie erzählt nicht bloss von der Wiedererstar- 
kong der gelähmten oder geschwächten Gewitterwesen oder von 
der Bückkehr der abwesend gedachten, sondern ausdrücklich 
von ihrer Wiederbelebung durch Feuer, durch das Himmels- 
kraut, woran die Blitzschlange wieder auflebt, das Asklepios 
nun, der Götterarzt, am Blitzgott Glaukos anwendet, und dergL 
mdu*. Die deutschen Götter veijüngen sich an den Aepfeln des 
G«witterapfelbaums, wie Helios aus dem Gewitterbade neu her- 
v<H*gdit, ja selbst im himmlischen Garten Jehovahs fehlt der 
Baum des ewigen Lebens nicht Das sind die gläubigen Ver- 
mittlungen zur allmählich erfassten Vorstellung der ewigen 
GöttOT. 

Alle Mythenmassen ergeben aber, dass die „Stürme" — na- 
mentlich die AequinoCtial- und Nordstürme als die stärksten — 
dasjenige Element vor allem gewesen, welches als das lebens- 
vollste und als das herrschende im himmlischen Haushalt überall 
den Mittelpunkt der Handlung hergegeben hat und so auch 
als der Kern- und Ausgangspunkt der göttlichen Persönlichkei- 
ten anzusehen ist Ich habe dies zum Theil in einem beson- 
deren Kapitel am Schluss der Schlangengottheiten ausgeführt, 
es trat vorzüglich im Kronos gegenüber dem Uranos, im Zeus 
gegenüber dem Typhon, im Apollo vor allem gegenüber dem 
Python hervor. Aber auch bei den übrigen griechischen Göt- 
tern zeigte sich derselbe Hintergrund, wie anderseits auf deut- 
schem Gebiete Wddan und Frigg auch vor allem auf dasselbe 
Element hinweisen, die Mannigfaltigkeit der Grötter überhaupt 
sich nur aus den im Unwetter hinzutretenden Erscheinungen 
des Blitzes und Donners, der Wolkenbildungen und des Regen- 
bogens und anderen natürlichen Beziehungen oder den je nach 
Zeit oder Ort verschiedenen Auffassungen ergab. Die an diese 
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letzteren Ersehdnangen sich anschliessenden und durch die 
ganze Mythologie hindurchgehenden Vorstellungen von him^ili- 
schen Schlangen, brüllenden Löwen oder Stieren, verbunden mit 
den Wolkensturmesvögeln, die in den Mythen mit jeiien Wesen 
sich eng verwachsen zeigten, gruppirten sich ebenso (nach dem 
Vm Kapitel) um den Thron des Herrn Zebaoth, der im Nord^ 
wind von der Stiftshütte von ihnen umgeben hemiederfährt, wie 
auch in seinem himmlischen Hause, Schlange, Apfelbaum und 
Baum des Lebens dann wiederkehrte. — Nidit wenig hat of- 
fenbar zur Yergeistigung dieses himmlischen Beichs und seiner 
Gestalten in den Mythologien der uralte^ fa^t über die ganze 
Welt gehende Glaube beigetragen, der es mit dem Seelenreich 
in Verbindung brachte, wie auch er anderseits ein besonderes 
ethisches Moment in die Mythologie hineinbrachte, worüber ich 
mich im VH Kapitel andeutungsweise ausgesprochen habe. 

Nicht also aus der Phantasie (oder a priori), sondern aus dem 
„realen" Boden der Erscheinungen durch das Medium „menschli- 
cher Auffassung" ist der Glaube an eine himmlische Welt und die 
Gottheit erwachsen, wie er in ähnlicher Weise wieder erwachsen 
würde, weim wieder eine Menschheit hinausg^stellt würde in die 
Natur; auch sie würde alles von ihrem Standpunkt, von sich und 
ihrer Welt aus unter dem Reflex ihrer Natur, d. h. des Irdischen 
und Menschlichen, zuerst erfassen und zu ähnlichen Besultaten 
kommen. Es ist das unmittelbarste Denken und Glauben der 
Urzeit, was in seinem ganzen EntwicMungsprocess uns in den 
Mythologien vorliegt. Daran erwuchs die Beligion. Aber erst 
als man nicht bloss Dinge dort oben vor sich gehen sah, son- 
dern sie in Beziehung brachte zur Welt, also erst mit weiterer 
Naturbeobachtung und dem Cultus keimten ihre ersten Triebe. 
Der Werwolf raste vorüber, die Schwanjungfrauen und Gräen 
zeigten ihr Wolkenkleid wieder nach dem Gewitterbade und 
verschwanden, der Drachenkönig schien überwunden, die mä- 
hende Demeter mit den Titanen warf ihre Sichel fort, — da ist 
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noch kein Grund zur Verehrung; — wenn man aber die Bezie- 
hungen der betreffenden Erscheinungen zur Natur erkannt hat, 
dann verehrt man den Wolfsgott und die regenspendende Wol- 
kenfrau. Da spalten sich dann die Erscheinungen, und immer 
siegreicher gehen und majestätischer die Götter als die üeber- 
winder des Widrigen und Bösen in der Natur hervor. Da keimt 
Furcht und Dankbarkeit in der Menschenbrust, denn erst jetzt 
fangen sie an an göttliche Wesen zu glauben, die sich um sie 
kümmern. 

Denn wie roh die ältesten Zeiten waren, zeigen uns die 
ersten mythologischen Vorstellungen auch in ihrem Reflex irdi- 
scher Verhältnisse selbst. Wo man noch, wie alle Mythen zei- 
gen, geschlechtliche Mischung der himmlischen Wesen vor den ei- 
genen Augen in den zusammenstossenden Gewitterwolken glaubte 
vor sich gehn zu sehen, im Blitz den himmlischen Phallus erblick- 
te, oder Hofiren im Blitzgestank und Donner wähnte wahrzuneh- 
men, selbst wo noch Diebstahl, ja Vatermord als ^anz natür- 
liche Thaten galten, dass man sie auf die Thätigkdt der himm- 
lischen Wesen ohne weiteres übertrug, da ist doch der göttliche 
und menschliche Standpunkt noch auf einer Stufe der Entwick- 
lung, die jeder Sitte fremd nur den Naturtrieb kannte. 

Das ist nebenbei bemerkt auch noch ein bedeutsames Re- 
sultat, was die Mythologie für die Culturgeschichte der Urzeit 
abwirft. Der gebildete Europäer liest zwar von Botokuden und 
Buschmännern, Kamtschadalen und Papuas -Negern, von ihrer 
Rohheit neben allem Menschlichen kann er sich aber schwer 
einen Begriff machen, kaum denken, dass die ganze Menschheit 
je bei allen besseren Regungen im Einzelnen sich auf dem 
Standpunkt kamschadalischen ünflaths befunden habe, weil die 
Geschichte uns sofort in ihren Anfängen eine reiche menschli- 
che Entwicklung aufweist. Die Mythologie zeigt aber eben an 
den himmlischen Reflexen bei den Stammvätern der später ge- 
bildetsten Völker dieselbe vollständige und leidenschaftüche Roh- 

** 2 
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heit, das Baarsein alles dessen, was man Schaam oder Sdieu 
nennt, und beweist damit, dass alles, was jetzt die gebildete 
Menschheit als mit der Natur des Menschen gleichsam verwach- 
sen ansieht, erst das Eesultat einer viele Jahrtausende alten, 
aus dem Schmutz durch die begabtesten und edelsten Geister 
vorbereiteten und durch das Christenthum gezeitigten geistigen 
und sittlichen Bildung ist Die Schule aber gleichsam, welche 
die Menschheit erst überhaupt dazu befähigte, war vor allem 
die Herrschaft der an den Mythologien sich anschliessenden Ge- 
bräuche und des damit verbundenen Aberglaubens, die dem 
Naturmenschen das erste Gesetz vorschrieben, dem er sich in 
einer Art angewöhnter Pietät fügen lernte. 



Die Anordnung des Stoffs in dem Buche wird öfter durch 
umfangreichere Excurse gestört; das liegt zum grossen Theil in 
der Art der Untersuchungen, die oft weit ab vom grade vorliC' 
genden Thema den Bahnen der Anschauung in anderen Kreisen 
nachfolgen musste, um durch Heranziehen der verschiedensten 
Momente ihren Ursprung klar zu legen. Nur einige Male habe 
ich absichtlich einzelne Partien hineingezogen, weil es mir zu 
einem Gesammtresultate nothwendig schien, auf sie etwas aus- 
führlicher schon in diesem Buche einzugehen. Das gilt z. B. 
von den Zwerg- und Nixensagen bei den Fischgottheiten. — 
Die Beispiele aus deutscher Sage hätte ich leicht mehren kön-r 
nen, dadurch würde zwar im Einzelnen Manches mehr ausge- 
führt worden sein, anderseits wäre aber dadurch der Faden dar 
Darstellung mehr verdeckt worden. Deshalb habe ich es un- 
terlassen und mich mit dem Nothwendigen in dieser Hinsicht 
begnügt. Dass ich hauptsächlich dabei auf unsre norddeutschen 
Sagen Bezug genommen, ist wohl erklärlich, da manche Ansicht 
grade während des Sammeins derselben an ihnen gereift ist. — 
Etymologische Untersuchungen bietet mein Buch nicht Es ist 
dies ein Mangel, zugleich aber auch gewissermassen ein Ge- 
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ymm. Ich verkeime am aUerwenigsten die bedeutenden mytibio- 
logischen Besultate, die namentlich J. Grimm mid Kuhn auf die- 
sem Wege zu Tage gefördert haben, aber einmal dürfte grade 
eine Untersuchung, die parallel der etymologischen läuft, für die 
mythologische Wissenschaft selbst um so förderlicher sein, dann 
ist auch grade bei der Mythologie nicht die Deutung aller Namen 
fiir das Yerständniss in gleicher Weise ergiebig. Menglada, mo- 
nili laetabunda, giebt eine Anschauung, bei Berchtha oder Gharon 
ist es nach der Etymologie zweifelhaft, ob der Name auf Sonne 
oder Blitz geht, und nur der Mythos entscheidet. — Das Register 
habe ich in Betreff der Ausführlichkeit in der Inhaltsangabe be- 
schränken müssen, weil es sonst zu umfangreich geworden wäre, 
nur Blitz, Donner, Wolke u. dergl. habe ich, auch der Ueber- 
sicfat der sich daran schliessenden Anschauungen halber, aus- 
führlicher behandelt 

Da ich nicht an Ort und Stelle des Drucks/ war es mir 
besonders werth, die Correctur in sicherer Hand zu wissen. 
Herr Dr. Bernhard Matthiä in Jena hat die ersten beiden Cor- 
recturen und die letzte Revision übernommen; für das lebhafte 
Interesse, welches er dabei meinem Buche bewiesen hat, sage 
ich ihm hiermit meinen besten Dank, 

Berlin, den 14 Februar 186a 

W. Schwartz. 



Berichtigimgen und Zusätze. 

41. Z. 14 lies ArUtodazna. 

45. Z. 3 hinter Butterquirl 1. behufs der Hervorbringong des Axnrta oder tJn- 
sterbliehkeitstrahkes asur Seite. 

45. Z. 20, desgl. p. 78. Z. 28 1. V&suki 

49. Z. 40 1. Schlangenkönig. 

64. A. Z. 5. Grimm M. 223. 

88. Z. 37 1. iply^OMKü^. 

90. Z. 30, desgl. p. 130. Z. 18 1. hesperidischen. 
117. Z. 5 Graf Anastasius Lunzi. 
121. Z.26 L assisiirte. 

150. Z. 24 ist der Punkt hinter Sagen zu tilgen. ' 

151. Z. 16 1. Schlangenkrone. 

154. Z.12 1. einestheils jenen furchtbaren. 

159. Z. 2 1. Canandaigna. 

202. Z. 26 1. Gulltoppr. 

221. Auf die Vorstellung des goldgehömten Gewitterthieres geht auch wohl, 
wenn der TaupofiAop^oc Aiovvao^ auch xpv^oxepcoc h^isst, wie er an« 
derseits ebenfalls auch als )^po90)(d|JiiQ< galt 

269. Z.22 1. Otnits. 

268. Von den sagenhaften Zügen, die sich an den Untergang Arcona's an- 
schliessen, hebe ich auch noch den berror, dass man beim Untergang 
der Stadt versucht habe, das Feuer durch die Milch der Kühe zu lö- 
schen. Es geht das nämlich auf das Löschen des Feuers in der unter- 
gehenden Oewitterstadt durch die Wolkenmilch und stimmt so zu dem 
allgem6in in Deutschland verbreiteten Glauben, dass durch Blitz ent- 
zündetes Feuer nur durch Milch gelöscht werden könne, ein Umstand, 
auf den auch K. Seifart in den neuen kürzlich veröffentlichten Sagen 
und Schwänken aus Hildesheim aufmerksam macht. 
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Einleitung. 

Vom heidnischen Volksglauben in seiner Anlehnung an 

die Natur. 

Wenn die Wanderungen, welche ich in Gemeinechaft mit mei- 
nem Schwager Kuhn im nördlichen Deutschland firüher unternahm^ 
zunächst nur den Zweck hatten , was sich an Sagen , Gebräuche^ \l 
dergl. beim Landvolk erhalten, zu sammeln^), so erwiesen sie sich 
doch anderseits zugleich durch die Eindrücke und Betrachtungen, 
die sie veranlassten, als eine praktische Art von mythologischer 
Propädeutik. Die Verhältnisse, in denen wir uns bewegten, die 
Beschäftigung, die wir selbst dabei trieben, liessen uns gleichsam 
die Gegenwart zeitweise vergessen, so dass wir, wenn wir so vom 
Sonnenaufgang bis zu der Sterne Leuchten durch Wald und Feld 
zogen, die Menschen gerade in den einfachsten Verhältnissen, wie 
sie nur das Land bietet, aufsuchten und ihnen ablauschten, was 
sich noch in stiller, meist uralter Tradition bei ihnen an Sagen und 
Aberglauben erhalten, oft halb scherzend sagten, „es wehe einem 
ordentlich indogermanische Luft an''. Es lag aber auch eine gewisse 
Wahrheit darin, denn nicht bloss erinnerten die gewaltigen Hünen- 
betten an die homerischen Mahlstätten, wo auf den Steinen rings- 
herum die Fürsten sassen*), oder wenn uns von dem Nachtgeist, 
dem Mahrt oder Alp, erzählt ward, der durch das Schlüssel- oder 
Astloch schlüpfe*), ward man erinnert an die homerischen Götter 

*) Nordd^euts'che Sagen, Märchen und Gebräache aus Meklenburg, Pom- 
mern , der Hark , Sachsen , Thüringen , Braunschweig , Hannover, Oldenburg und 
Westphalen. Aus dem Munde des Volks gesammelt von A. Kuhn und W. 
Schwärt z. Leipzig 1848. Schon vorher hatte ich mit Kuhn gesammelt an den 
Mfirkischen Sagen. Berlin 1843. 

«) cf. Hom. IL XVm, 503 sq. Od. VI, 266 sq. 

*) Nordd. Sagen S. 16. 102. Gleiches berichtet von den Hexen und Teufel 
Grimm, Myth. 1844. p. 1028 ; vom Irischen Cluricaun Grimm, Irische Elfenmärchen. 
Leipzig 1826. p. 102: „Darauf sprach der Kleine (der Clurieaun) einige wunder- 
lich lautende Worte, aus welchen Mac Daniel keinen Sinn bringen konnte, wie- 
wohl er die Fähigkeit erhielt, sie nachzusprechen. Nun schlüpften beide durch das 
Schlüsselloch des Thors und so durch ein Schlüsselloch nach dein an- 
dern, bis sie in den Keller kamen, der mit allen Art^n von Weinen wohl T^er- 
sehen war**. 

1 



2 Einleitung. 

oder Geisterwesen, die auch durch das Schlüsselloch ziehen i): die 
ganze Atmosphäre, in der man sich bewegte, war es yor Allem, die 
diesen Eindruck hervorrief. 

In welchem eigenthümlichen Lichte zeigte sich nämlich das 
Landvolk bei diesem unsem "Verkehr als Träger einer noch im Hei- 
denthum wurzelnden Tradition! welcher Contrast gegen unsere, ja 
überhaupt gegen jede Bildung! welcher Mangel an critischem oder 
gar historischem Sinne! welche Beschränktheit in Bezug auf den Ge- 
sichtskreis, dass meist der natürliche Horizont trotz aller angekleb- 
ten Bildung noch die "Welt desselben begrenzte. Dabei welche Li- 
nigkeit der Auffassung ! welche Tülle und Macht der Phantasie ! und 
als Träger von Allem die Neigung zum Wunderbaren und eine gläu- 
bige Scheu vor der T-radition, die, da sie ihre Wurzeln in der Ju- 
gend, in der Familie hatte, selbst rohere Gemüther für den Augen- 
blick liebenswürdig machte*). Von einer Naturauöassung, wie sie 
die Stadt erzeugt, die besonders hervortretende, grandiosere Charak- 
tere der Gegend erfordert, um angeregt zu werden, oder sich in 
sentimentale, oft kleinliche Betrachtungen verliert, keine Spur; viel- 
mehr ein "Verwachsensein mit dem heimischen Boden, das ihn, wie 
er ist, als etwas Gegebenes hinnimmt und sich seiner erfreut, und 
nur Naturbetrachtungen anstellt, insofern der Wechsel von Tag und 
Kacht, von Sonnenschein und von Stürm und Regen, von Sommer 
und Winter Veränderungen hervorruft, die ihn oder sein Leben be- 
rühren, eine unerwartete Erscheinung seine Aufinerksamkeit erregt, 
oder gar ein losbrechendes Unwetter Himmel und Erde zu bedrohen 
scheint. Neben diesen grossen, die Anschauung fesselnden Natur- 
kreisen dann aber auch die lebensvollste Auffassung von alle dem, 
was sich um den Menschen bewegt. Die Töne des Waldes, das 
Treiben der Thiere, Alles erhält für ihn Bedeutung und Charakter, 
Alles spricht zu ihm^). Nicht bloss am Himmel, auch hier auf 

*) So heisst es von dem Geist, den Athene derPenelope imTraam erscheinen 
Usst Od. IV. V. 802 iq &(£Xafxov Ö* tl(;r{k'it TCapa xXTQtdoc IfiavT« und her- 
nach V. 838 ~ araSiioto Tcapa xXiQl'da XtaaStj U iwotdc av^^icdv, so auch vom 
fierme^ selbst Hom. Hymn. in Merc. v. 146 sq. : 

aupt} oTCtoptvif) £vaXCYxtO€, iqut' ojjlCx^' 

^) Wir konnten uns glücklicher Weise noch meist an das Geschlecht halten, 
was vor den Freiheitskriegen herangewachsen war, seit der Zeit hat der modam« 
Schulunterricht, Chausseen und Eisenbahnen in neuester Zeit wieder viel abge* 
Bchli£fen, obgleich einzelne mehr abgelegene Kreise immer noch den alten Chap 
rakter bewahren, s. Nordd. S. Einleitung XVII sq. 

*) Am lebendigsten tritt dies in der Anschauungs - und Denkweise des Jä- 
gers und Hirten hervor, die in dieser Hinsicht gleichsam die Typen der ent- 
sprechenden Culturzustfinde der Urzeit geblieben sind und in ihrem Verkehr mit 
den Thieren diese fast noch immer als eine Art „verwandter'^ Wesen anzusehea 
sich gewöhnen und gern von den „klugen" Thieren , „die auch nicht so dumm 
sind, als man glaubt", erzählen, in einer Auffassungsweise , die an die der ameri- 
kanischen Jägervölker erinn^*t, wenn diese z. B. die klugen Biber „das klein« 
verständige Volk", den einzelnen gar „den verständigen kleinen Menschen von 
der vierfussigen Bace" nennen , indem „sie sie beinahe für ebenso verständig hal- 
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Erden bewegt sich um ihn eine Welt, die namentlich im Sdianer 
der Nacht ihm ein geheimnissTolles Grauen abzwingt , und noch 
heutzutage den uralten Glauben fortleben lässt, ,,die Nacht gehöre 
den Geistern*)". 

Daneben nun auf dem €tebiete der Sagen selbst überall das Bild 
des Organischen, des natürlich Gewachsenen. Wie sich die ver- 
sdbiedenen landschaftlichen Kreise in Tracht, Sitte und besonders in 
der Sprache gleichsam als Spielarten desselben gemeinsamen Volks- 
charakters erweisen, wo überall aus oder neben den gemeinsamen 
Elementen die besondere Entwicklung sich entfaltet hat, so zeigte 
es sich auch auf dem mythischen Gebiete. Zunächst überall da« 
Hervorbrechen gemeinsamer mythischer Gestalten, wie des 
wilden Jägers und der weissen Frauen, der Biesen und Zwerge, der 
Mährten und Kobolde, der Irrlichter u. a., oft unter den verschie- 
densten Namen, dann bestimmter in den Sagen wiederkehrender 
Züge, wie z. B. im Anschluss an die eben angeführten Wesen, dass 
der wilde Jäger eine Keule herabwirft imd sie mit hallendem Nach- 
ruf begleitet, dass er einem Weibe 7 Jahre nachjagt, von einem 
Eber getödtet wird; die weisse Frau erlöst sein will, die Heren zu 
ihren Yersammlungen auf Besen fahren u. s. w.; oder ganz allge- 
mein von irgend einem Wesen erzählte, wie ctLe Sagen von dem 
Hirten, der die Wunderblume findet, in den verschlossenen Berg 
gelangt^ dem dann, als er sie verloren, von der zuschlagenden Thür 
die Fersen abgehauen werden u. s. w. Daneben die grösste Man- 
nigfaltigkeit im Einzelnen, dass jede Sage für »ich, nament- 
lich durch den Anschluss an bestimmte Localitäten, das Ansehen 
einer individuellen Geltung in Anspruch zu nehmen schien und oft 
auch durch einen kleinen, anscheinend unbedeutenden Zusatz eine 
besondere Bedeutung erlangte, wie z. B. der Zug, dass die Hexen 
in der Mainacht den Schnee wegtaazen müssen, sie recht eigentlich 
mit ihrem die Luft rein fegenden Besen aU Wind- und Wett«:gott- 
heiten beim Wechsel der Jahreszeiten eharakterisirt, aber im gan- 
zen Norddeutschland, wo die Sage von der Hexen&hrt nadi dem 
Blocksberg geht, unbekannt ist und nur am Harz uns entgpegen- 
trat *). Wenn dies schon geeignet war, die TJeber^eugimg von eimsm 
gemeinsamen Grund und Boden zu nähren, aus dem Alles dies heir- 
vorgegangen 9 «lusste sie noch verstärkt werden durch die Wahrneh- 
mung, dass oft, was zuerst als eine eben nur locale Sage erschien, 
dich an dnen vereinzelten Berg oder See ansehloss , gar keinen my- 
thischen Inhalt zu haben schien, doch dadurch, dass es dann an 
ganz verschiedenen Gegenden mit immer neuen Zusätzen wiedar auf- 
tauchte und immer mehr Gestalt gewann, auch einen allgemeineren 



ten als den Menschen^^ Sagen der N<Mrdainerikani8ehee Ind|ftn«r. Altenbnrg 1887. 
». U f. 

') Hee. Op. et D. 730 [laxagifa» tot vijxtcc Socaiv. 

*) Pia 3ei»ge Imifw wie tm dem Vorherf eb. ergiebt d«r Index der Noffdd. 
Sagen. 

1 * 
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und isomit mehr mythischen Charakter bekam. So konnte es z. B. 
als locale Sage erseheinen, dass einmal eine Sau eine Glocke her- 
ausgewühlt, oder eine solche in einen See yersonken sei, und man 
konnte zunächst an eine einzelne, historische Grundlage denken: 
wenn aber die Sage sich dann über einen bestimmten Landstrich in 
steter Wiederkehr hinzog und z. B. den Zusatz bekam, dass die 
Glocke, in die Tiefe eines Sees versunken, noch zu Zeiten ^uten 
sollte, so musste man schon an eine weitere Grundlage denken, und 
wenn sie endlich zu bestimmten Zeiten zu zwei oder drei heraus- 
kommen und sich sonnen, dann aber wieder hinabtauchen sollten, 
wenn sie nicht inzwischen gebannt worden '), so war man auch wieder 
auf allgemeinerem, mythischem Gebiete angekommen, das sich nur 
hinter den indiyiduellen Erscheinungen erst rersteckte. 

Wenn nun aber diese mythischen Gestalten und Elemente, die 
absterbenden Beste einer vergangenen Zeit, oft deutlicher oder ver- 
steckter auf die Natur selbst, als heimischen Boden, in dem sie sich 
bewegt, hinwiesen, wie z. B. die wilde Jagd auf den Sturm, so 
zeigte anderseits die Ausdrucksweise des Volks in der Art, wie es 
die Natur anschaute und au£Passte, gleichsam Ansätze zu einer 
neuen Mythologie, die nur des freien Spielraums, vor Allem 
des lebendigen Glaubens zu bedürfen schienen, um sich zu entfalten. 
Sie sind aber höchst lehrreich für die Auffassungsweise des Volks; 
sie zeigen den natürlichen Hang, Alles persönlich zu fassen und 
nach bekannten Verhältnissen sich zurecht zu legen, wobei immer 
nur das Charakteristische berücksichtigt wird, ein Gesetz, das die 
Etymologen schon längst bei der Namengebung anerkannt haben. 
Bei auffallendem Morgenroth, wie solches der December wohl bringt, 
wo der Himmel gleichsam von Feuer geröthet erscheint, sagt z. B. 
die havelländische Bäuerin, wie sie selber an's Kuchenbacken zur 
Weihnachtszeit denkt, „der heilige Christ backt Honigkuchen*)", 
und wenn kleine, krause Wölkchen sich am Himmel zeigen, sagt 
man „der Himmel ist lämmerbunt" oder „hüt hütt de Schäper sine 
Schlpe"'), oder wenn eine schwarze Gewitterwolke auMeht, „da 
kommt ein Mummelack herauf' *) ; r— die Analogie der kleinen Wölk- 
chen mit einer Heerde Lämmer giebt zu jener Ausdrucksweise, die 
grosse Wolke, hinter der sich etwas zu verbergen scheint, zu die- 
ser Veranlassung. Es ist das nur ein äusseres Moment; wie auch 



1) Ndd. S. S. 3. 62 vgl. die Aumerkung zu letzterer und die daselbst aaeH 
aus den Märkischen Sagen citirten Stellen. 

*) Mündlich ans Liepe bei Rathenow und Umgegend. 

') Ndd. S. G. 413, dazu stellt sich' die griechische Anschauung des Aratus 
Dios. 206 sq. 

TCoXXaxt 8* £pxojjl£v(i)v uetwv v^^ea TcpOTcapot^ev 
ola fiaXiora icoxoicnv ^oixoTa {vdiXXovroci. 

^) Hummel ack ist gewöhnliche Berliner Ausdrucksweise. Einen ähnli- 
chen Ausdruck führt Grimm an M. p. 473 und deutet ihn ebenso „Pdpel ist was 
sich puppt, vermummt, einhüllt; im Hennebergischen heisst eine dunkle Wolke 
Popel, es ist der Begriflf von Larve und Tarnkappe". 
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beim Gewitter das Bollen des Donners den Ausdruck ^^etras schiebt 
Kegel"*) erjseugt hat in derselben "Weise, wie der Grieche, der sei- 
nen Zeus in dem Himmel wähnte, an das Rollen seines Wagens 
dabei dachte^). Gerade solche Beispiele sind geeignet, es klar zu 
machen, wie etwa das Volk zu einer Zeit, wo es sich selbst die 
Naturerscheinungen zurecht legen musste, es sich selbige zurecht ge- 
legt hat, — mit einem Worte, sie erklären die mythische Pro- 
duetion und zeigen damit gleichzeitig den Weg an, auf dem sich 
die Anfänge und ersten Ansätze der alten Mythologien selbst 
finden lassen, sie erklären, wie einst mit den in der Sprach- 
bildung sich entwickelnden Anschauungen und Ausdrü- 
cken sich zu gleicher Zeit der Glaube in analoger Weise 
und auf demselben Grunde ausbildete und seine Gestal- 
ten schuf. 

Dass sich so, wenn man das Analoge der mythischen Ele- 
mente zusammenstellt, und auf die Bezüge achtet, die sich bei 
denselben oder verwandten Redensarten oder Vorstellun- 
gen auf die Natur zeigen, der Ursprung derselben klar legen 
lässt, habe ich schon in einem engeren Kreise der deutschen 
Mythologie, der sich an die Sage vom wilden Jäger anschliesst, in 
der im J. 1850 erschienenen Abhandlung „der heutige Volksglaube 
und das alte Heidenthum" *) gezeigt. . Es ergab jene sagenhafte 
Masse gleichsam ein Chaos gläubiger Naturanschauungen, 
das ich mit dem Namen der niederen Mythologie bezeichnete, 
aus der sich dann die Formen der eigentlichen Götterlehre in mar- 
kirterer Gestalt entwickelt. Die noch auf den Sturm eingeschränkt 
fortlebende Vorstellung „der wilden Jagd" zeigte in dem sich daran 
schliessenden sagenhaften Stoffe eine Menge von Vorstellungen, die 
sich an das Gewitter in allen seinen Erscheinungen anlehnen, und 
dabei, indem gewisse Gruppen sich enger zusammenschlössen, in 
ihnen die Göttergestalten des Wodan und der Frick in ihrem Ent- 
stehen *). Neben dem „Umzug" des Gottes oder der Göttin in dem 
wilden Treiben des Gewittersturmes im Allgemeinen entwickelte sich 



*) s. Ndd. S. G. 410, ebenso u. A. auch in der Schweiz, vgl. Bochholz, 
Schweizersagen aus d. Aargau. 1857. I. S. 113 Anm.^ dann auch ,,d' Engel schiebe 
Keigel, sie keigle wieder döt obe". 

*) Grimm, M. p. 151: „diese Vorstellung ist so natürlich, dass sie sich bei 
mehreren Völkern ausgebreitet findet, doxei o)i^riiia TO\i ^io ^ i] ßpovTTQ elvai« 
Hesychins s. v. ^XaaCßpovra. Auch den heutigen Krainem ist das Rollen des 
Donnergottes Fahren". Analog heisst es in Gewitterschilderungen z. B. 
in dem Boman von der Bremer „die Familie H." Leipzig 1842. p. 174f. : „Nach 
einem drückenden , schwülen Tage zogen sich gegen Abend eine Masse Gewitter- 
wolken zusammen und bedeckten bei Sonnenuntergang den ganzen Himmel. — 
Mit dumpfem , aber an Stärke zunehmendem Getöse hörte man von mehreren Sei- 
ten die Bonnerwagen einher rollen". 

8) Zuerst als Programm, dann bei Hertz (Besser) erschienen im J. 1850. 

*) Schon damals verglich ich damit die griechische Hekate mit ihren Hun- 
den und die ihr auch in der späteren Mythologie nahe stehende Artemis und deren 
Bruder Apollo, welche noch immer Bogen und Pfeil als Jäger kennzeichnete. 
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daneben eine grosBe Mannigfaltigkeit von einzelnen, daran sich ksip- 
fenden Vorötellungen. „Die Wolken erscheinen als Bosse , die da- 
hin jagen, dazu heulen des Sturmes Hunde ^)y im amngelnden BHtz 
leuchtet ihre feurige Zunge, oder den Bossen dampfb das Feuer 
aus den IN^üstem. Im Donner hört man dann auch das Bollen der 
Wagen , und wenn . es am Himmel kracht und der Blitz sprüht, 
dann war am Wagen etwas gebrochen, wie der Dithmarsische Bauer 
noch heute sagt „Nu faert de Olle all wedder da bawen unn haut 
mit sen Ex anne Bäd (dass die Funken fliegen)''. Wenn hierin sich 
mehr der Charakter eines wilden Umzugs spiegelt, so passt es zur 
Auffassung einer „wilden Jagd", wenn der 6ott aus der Luft herab 
eine „Keide auf den Spötter schleudert" und sie mit „donnerndem 
Nachruf" begleitet: es ist der BUtzstrahl, der hemiederfährt, und 
der Donner, der ihm nachhallt. Den stinkenden Geruch der Keule, 
der den Spötter belästigt, bezog ich auf den Schwefelgeruch, der den 
einsdilagenden Blitz begleiten soll, und dass sie sich zu Zeiten in 
Grold wandelt, auf das Leuchten des niederfahrenden Blitzes. Dass, 
möchte ich noch hinzufügen, er dem Wanderer zuruft „Mdden in 
den Weg", und es heisst, wer mitten im Wege bleibt, dem thut 
der rauhe Jäger nichts^), bestätigt nur meine ganze Auffossung, es 
ist ja der bekannte Bath, der beim Gewitter noch jetzt ertheüt 
und nur hier mythisch ausgedrückt wird, wie dann auch die Züge, 
dass der Jäger zerschmettert oder lähmt, dem Menschen, den er 
antrifft, Gesicht oder Gehör raubt 3), den Hals umdreht*), man 
eilen müsse unter Dach und Fach zu kommen*^), alle zu meiner 
Ansieht stimmen, indem auch sie nur in mythischer Form auf die 
Gefahren hinweisen, denen man sich beim Gewitter, wenn die wilde 
Jagd am Himmel tost, aussetzt. — Auch das reihe ich jetzt noch an, 
wie an diesen im Sturm auftretenden Wesen sich die Yorstellung 
„des Begens" verkörpert hat. Ich glaube nämlich, dass wenn im 
Geleit der neben, dem Wodan im Windeswehen auftretenden weib- 
lichen Gottheit, der Perchtha, welche der Frick gleichsteht, nach 
Grimm (Myth. 884) Mädchen und Kinder im „nassen" Gewände, den 
„Krug mit Wasser" in der Hand einherziehen, wir es nur mit einer 



^) NachträgUch bringe ich für diese Anschauimg noch die Benennung des 
Windes aus der Edda bei als des Heulers (Edda tibers. y. Simrock II. Ausg. 
p. 88). 

^) D. heutige Volksglaube p. 14. 

>) Der heutige VolksgL p. 17. E. Meier, Schwäbische Sagen. Stuttgart 1852. 
I. S. 132. 186.138. Seifart, Hildesheimische Sagen. Göttingen 1854. S.5. Scham- 
bach u. Müller, Niedersächsische Sagen. Grottingen 1855. S.420. Bochholz, Schwei- 
sersagen aus dem Aargau. Aarau 1856. S. 139. 144. 146. 162. 

*) Orimm, Mjth. 886. Daran schliesst sich dann die Sage, dass der Teu- 
fe I denjenigen, welchen er hole, den Hals umdrehe. Es ist diese Vorstellung nicht 
bloss ethisch zu fassen, sondern auch auf einen realen Glauben des Mittelalters zu- 
rückzuführen, indem der Teufel die Functionen des heidnischen Oewittergottes unter 
der Form eines dem christlichen Gott widerstrebenden Wesens auf sich nahm, die 
Tom Blitz Erschlagenen und Entstellten also von ihm geholt zu sein schienen. 

') Wurde mir noch jüngst in der Gegend, von Potsdam wiedererzählt. 
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ganz in den KatnrkmB, in 4em wir uns bewegen, sich einfügenden 
Anschauung, nämlich eben mit einer alterthümlichen Auffas* 
8ung des Eegens zu thun haben. Die ,,feuohten'' Wolkeawesen, 
die mit der Sturmgöttin im Windabraus vorüberziehen, giessen aus 
ihren ,,£Tiigen'' den Eegen, mit derselben Anschauung, wie es in 
dem bekannten Liede der Indianer aus Peru in Herder's „Stimmen 
der Yölker" heisst: 

„Schöne Göttin, Hinunelstochter, 

Mit dem yoUen Wasserkruge, 



Und dann giebest du uns Eegen, 

Milden Eegen" u. s. w. 
— mit einer ähnlichen Anschauung, wie der Berliner noch heute 
sagt „es giesst wie mit MoUen (Mulden)". Die Sagen tou der 
Perditha erscheinen nur in einem etwas anderen Charakter, indem 
sie gleichsam mit dem Todtenreich in Verbindung treten, und die 
nassen Mägdelein nun als die Seelen ungetaufter Kinder gelten, was 
auch J. Grimm zu seiner Auf&ssung bestimmt hat. Einen ähnlichen 
TJebergang übrigens in Wesen des Todtenreichs zeigen auch die 
griechischen Danaiden, die ich ebenso als ursprungliche Eegen- 
göttinnen fasse, und die nur mit dem Todtenreich in die Unter- 
welt gewandert sind. Dort behielten sie aber ihre plastisch durch 
den Glauben gewordene Gestalt bei, sie mussten, wie ursprünglich es 
am Himmel erschien, „Wasser" in ein „durchlöchertes Fass" schöp- 
fen, wie man anderseits die Auffindung der Brunnen in dem sonst 
wasserlosen Argos ihnen zuschrieb und sie deshalb ehrte. (Strabo 
-p. C. S7 i) : "AQyog ovvSqov iov Jatvaal ^hctv "Af^'^og IvvSqov, Die- 
selbe Yorstellung bricht auch noch durch, wenn in dem deutschen 
Märchen „Meister Pfriem" (bei Grimm n®. 178) dieser in den Him- 
mel kommt und hier u. A. zwei Engel findet, die Wasser in ein 
durchlöchertes Fass schöpfen. — Den durchlöcherten Fässern stel- 
len sich dann die Siebe in den Händen der hierher gehörenden 
Wesen zur Seite. Denn bald werden solche den Danaiden beige- 
legt, dann heisst es auch bei Plat. Eep. ü. 363. d. ganz allgemein 
TOt;^ ivo0iov$ iv Sdov KoaiUvo} vScag (pigeiv -uvayxa^avatv. In komi- 
scher, aber acht volksthümlicher Weise kehrt aber die Urvorstellung 
vom Eegen selbst beim Aristophanes wieder, wenn er in den Wol- 
ken V. 373. den Strepsiades sagen lässt, vormals habe er, wenn es 
geregnet, geglaubt, dass Zeus iiu »ookIvov ovqeIv^). 

^) An diesen Anschauungen entwiekelte sich dann auch nach meiner Meinung 
der uralte, bei Griechen und Deutschen mit den Sieben getriebene Zauber, wie 
auch sehoH Grimm, M. p. 1066 sagt „das Sieb erscheint als ein heiliges, alter- 
ihümtiches Geräth , dem man Wunder beilegte^S ^^ xoffxivojJiocvTixin , das wunder* 
bare Tragen von Wasser in Sieben u. s. w. Auch in den Händen der Hexen, 
der Luftwandlerinnen und Wettermacherinnen erklären sich nun die 
Siebe , welche ihnen gelegentlich beigelegt werden. Ndd. S. 293 s. Anm. Ebenso 
wenn Liebrecht in seiner „Auswahl aus Geryasius Otia Imp. Hannover 1856*^ 
p. 13d Anm. sagt: „Bägenth&nlich ist, was daselbst (in Languedoe) vom Drac 
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Aber neben diesen vielen eft; lose zusammenhängend^i Ein^eln- 
heiten Hessen sich noch zwei grössere daran sich schliessende My- 
thenkreise nachweisen; das besondere Auftreten der „Windsbraait" 
oder des „Wirbelwindes", der dem Sturm vorangeht, Hess diesen als 
ein besonderes Wesen erscheinen. Auf der einen Seite entwickel- 
ten eich so die Vorstellungen von einem „Weibe", das der Sturm ver- 
folgt, und zwar möchte .ich da noch ein Moment der früher im „Heuti- 
gen Volksglauben" gegebenen Auf Passung hinzufügen : das „Tanzende", 
„Sichdrehende" des Wirbelwindes scheint nämlich diesem, gegenübw 
dem mächtig einherfahrenden und deshalb „männüch" gedachten Stur- 
me, am Meisten den Charakter des Weiblichen gegeben zu haben"). 
Das Nebeneinanderauftreten beider verband der Glaube dann zum My- 
Üius: „wenn die Windsbraut daher gejagt kommt und ihr nach der 
Sturm tost, ist es der Sturmesgott Wodan, der, wie es heisst, seine 
Buhle, sein Weib, die fahrende Mutter (die Trick) verfolgt", und wenn 
die „sommerlichen Gewitter" diese Wesen dann in ihrem volleren, 
natiklicheren Zustande am Himmel, wie ich es oben ausgemalt, auf- 
treten Hessen, so schienen die „sieben" Jahre, die der wilde Jäger 
verzaubert jagt, auf die „winterlichen sieben Monate" zu gehen, 
während welcher Zeit die Gewitter und somit auch die eigentlichen 
Gewitterwesen verschwinden und nur noch im einfadben Sturm, d. h. 
in gewandelter, „verzauberter" Form auftreten. — Anderseits er- 
schien dann der „Erd und Staub aufwühlende, Feld und Wald ver- 
heerende Wirbelwind" mit besonderer Anschauung als gespenstischer 
„Eber", der dem Wodan zur Seite tritt*); die Jagd des Gewitters 
erschien dann als eine grosse Eberjagd, die leuchtenden Blitze {ciq* 
yiiiBg KBQavvoC) gleichsam als die „leuchtenden Haagr" (dgy^tes cöov* 
ng)^), wie oben bei den Hunden ab die. „feurigen Zungen", und 

erzählt wird, „ses mains sont perc^es & jour de meme qu'un crible^S so erklärt 
sich dies, da die,Draci auch sonst als Wassergeister auftreten (s. ebend.), nach 
unserer Auffassung vollständig: es ist die ganz rohe Vorstellung, die der feine 
Begen weckte , dass , wie die Begengottheiten Siebe führten , sie geradezu selbst 
siebförmige Hände hatten, das Wasser kam eben „g e s i e b t^' herunter, und 
damit war die Erscheinung zunächst für den Volksglauben erklärt. 

1) In ähnlicher Anschauung schildert Klöden in seinem lebendig geschriebe- 
nen Buche „die Quitzows und ihre Zeit<^ Berlin 1846. II. p. 255 ein Untretter: 
„Wenn eine augenblickliehe Stille eintrat, hörte man ihn (den Wind) von Weitem 
brausend einherschreiten , stärker und immer stärker wurde sein Toben, vor ihm 
her tanzte und wogte es in der Luft u. s. w., wo es ebenso gut heissen könnte 
„vor ihm her tanzte die Windsbrau t". 

3) d. h. ,die Verheerungen des Wirbelwindes waren dem eines Ebers ähnlich, 
wie umgekehrt unter Umständen die Verheerungen eines Ebers so grossartig er- 
scheint, dass sie den Glauben wecken, es stecke etwas Anderes dahinter, wenn 
es z. B. in Van Amburghs Lebensbeschreibung (Ausland 1839. Nr. 266 ff.) heisst: 
„Ein mächtiges Wildschwein hauste in einer ungeffUir 20 Meilen von V. A. Wc^- 
nong entfernten Waldung und brachte den dortigen Landleuten grossen Schaden, >*• 

denn bald brach es in ihre-Qärten und wühlte sie um, — • kurz die 

verzweifelnden Landleute fingen bald ail sich dem Glauben hinzugeben, das könne 
kein gewöhnliches Wildschwein thun, sondern es sei irgend ein böser Geist,* 
der diese Gestalt angenommen habe'^ 

3) Dazu stellt sich dann auch offenbar der nordische Eber Freyrs Gullin- 
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dem Yerwünschtwerden des Gottes dann analog glaabte man in den 
letzten Herbstgewittem den dem Erlegtwerden des Thieres rasoh 
folgenden Tod des Jägers selbst zu erblicken. Wenn in jenen der 
himmlisobe Feuerbrand erlischt ^ muss auch der deutsche Meleager 
sterben >). 

Wenn heute noch, nachdem das Christenthum schon 1000 Jahre 
an unserm Yolke gearbeitet, sich so aus den zersplitterten XJeber- 
resten der alten Sage der heidnische Olaube unseres Volkes in sei- 
nen Hauptzügen nicht bloss nachweisen, sondern noch- in seinem 
Anschluss an die Natur selbst, also in seinem Ursprünge, der jen- 
seits aller bestimmbaren Zeit liegt, klar darlegen lässt, dann wird 
dies doch auch wohl da möglich sein,. wo uns, wie bei den Grie- 
chen, noch rein heidnisches Leben entgegentritt. Kur darf man 
nicht, wie bis in die neuesten Zeiten geschehen, die Auffeissung 
xmd Deutung der historischen Zeit zur Grundlage machen. Wie ans 
' d^ historischen griechischen Sprache sich kein Göttemame der Giie- 
dien erklären lässt, liegt auch die Zeit, in der die gesammte my- 
thische Welt der Griechen entstand, jenseits aller griechischen Ge- 
schichte, und jene war für die Dichter, Künstler und Philosophen 
nur ein ererbtes Material, in welchem sich ihre poetischen, sitt- 
lichen, künstlerischen und philosophischen Ideen entwickelten oder 
sieh damit abfanden, so gut es ging. Wo der alte Yolksglaube 
noch fortlebte, das war gerade in seiner localen Individuali- 
sirung. Aus der Masse der Mythen, Sagen, Märchen, des Aber- 
glaubens und der Gebräuche heraus, wie er in unendlicher Mannig- 
faltigkeit über Griechenland ausgestreut, muss man den Glauben, 
der sie schuf, in derselben Weise, wie ich es oben angedeutet habe, 
reproduoiren'). Erst weon die Anfange des griediischen Glaubens in 

bursti, dessen Goldborsten die Nacht gleich dem Tag erhellten, der 
mit Pferdes Schnelligkeit rannte und des Gottes Wagen zog. vgl. 
Qrimm, Myth. p. 194. 

^) Was ich damals nur halb fragend andeutete, dies spreche ich jetzt ent- 
schieden aus, dass nämlich die Meleager- sowie die Adonis-Sage aus denselben 
Anschauungen hervorgegangen. Kommt doch auch Movere (die Phönizier, Bonn 
1844. I. p. 324) auf ganz anderem Wege, trotzdem er eine andere V(»rstellung von 
dem mythischen Eber entwickelt, zu dem ähnlichen Resultat, wenn er sagt, „für 
diesen- glühenden Nachtwind halte ich den wilden Eber, den Typhon im Mond- 
schein über die Fmchtgefilde am Nil jagt (Plut. de Iside c. 8); den erymanthi- \ 
sehen Eber, der ja auch den Adonis tödtete u. s. w.'^ Uebrigens stellt sich zu der 
von mir entwickelten Vorstellung von diesem Eber es ganz, wenn die Klazome- 
nische Sage von einem geflügelten I^ber erzählte, der ihr Land verwüstet 
habe, so dass ein Ort daselbst noch davon den Namen Flgj;el.Sjc^w-^n führte 
' (Aelian. N. A. XH. 88), und anderseits dann wieder, wenn Artemidor Lib. II. 
c. XII als griechischen Aberglauben überhaupt berichtet: „auotypoc uerov Te 
(nr)fiaCvei xal x^^K'^'^^tt ß(atov tot« oÄeuouatv y\ icX^ouatv. — yuagrfoU ök dizo- 
pCav Ätd x6 Xufiaivecäat rot q)uTa." 

') Von diesem alten Volksglauben gilt das, was W. Grimm, Märchen.' 1856. 
in. Bd. p. 409 vom mythischen Inhalt der Märchen sagt : „Dies Mythische gleicht 
kleinen Stückchen eines zersprungenen Edelsteins, die auf dem von Gras und Blu- 
men überwachsenen Boden zerstreut liegen und nur von dem schärfer blickenden 
entdeckt werden''. 
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ihrer ünbehülfiichkeit so klar daliegen ^ wird man reeht würdigem 
können, was die späteren Zeiten, z. E. die eines Homer, auf dem 
Wege der Göttergestaltnng und Gotteserkenntnilss geschaffen, dann 
aber werden aacK nach einer andern Seite hin Besultate ganz neuer 
Art sich ergeben. Die Verwandtschaft, welche die Wissenschaft auf 
dem Gebiete der Sprachen zwischen den einzelnen Gliedern des indo- 
germanischen Sprachstammes nachgewiesen, wird sich auch auf reli-^ 
giösem Gebiete geltend machen^). Es treten uralte bald gemein- 
same, bald besondere Traditionen bei diesen Völkern herror, üi 
denen eine gläubige Naturauffassung herrscht , welche im 
Treiben imd Wirken der Ifatur, besonders der Himmels- und 
Lufterscheinungen und namentlich des bunt wechselnden 
Gewitterhimmels, das Treiben ähnUcher thier- und menschen- 
artiger Wesen, als sie das Auge auf Erden vor sich sah, wahr- 
zunehmen glaubte und, wie sie dafür den sprachlichen Ausdruck 
fand, dem analog die ersten Ansätze der Mythologie schu£ 
Ja über den Kreis der indogermanischen Völker erweitert sich oft der 
Bück in eine Perspective, die ftir einen Augenblick die Anfäi^^ 
der Glaubensgeschichte der Menschheit erhellt. Denn wenn auch die 
überall gleichen Naturerscheinungen, gegenüber dem im Allgemeinen 
ähnlichen Menschengeiste, dieselben Anschauungen hervorrufen konn- 
ten, — wie ich ja auch selbst moderne sprachliche Anschauungen 
oder unentwickeltere noch enger mit der Natur zusammenhängende 
mythologische Ansätze der Analogie halber herbeiziehe, — so weist 
doch anderseits eine „specifisch gleichartigere Ausprägung" der XJr- 
anschauungen „in den Mythen", die das Gebiet des Gemeinsamen 
überschreitet, auf einen unmittelbareren Zusammenhang hin. Bei der 
Behandlung der Schlangengottheiten wird z. B. ein Hintergrund her- 
vortreten, der uns nicht bloss als die Wurzel des über die alte 
und neue Welt ausgebreiteten Schlangen- und Stein -Kultus*) die 



>) Ich kann nicht unterlassen, besonders hier auf die Wichtigkeit der deut- 
schen Mythologie aufmerksam zu machen, die wir nach den specieUen Samm- 
lungen , die jetzt von der Sagenmasse fast aller Landstriche vorliegen, bis ins Ein* 
zelnste verfolgen können. Gerade die niedere Mythologie, in die sie uns einfüh- 
ren , bringt uns dem ältesten Charakter oft so nahe, wie keine andere, selbst nicht 
die indische, in der sich trotz des vielen Alterthümlichen , was in der ältesten 
Literatur uns entgegentritt , trotz aller überraschenden Besultate , wie sie Kuhn an 
Säramejas = 'Epjxetac » Saranju = 'Eptvvuc , Gandharven = Kentauren u. a. zu 
Tage gefördert, doch schon immer verhältnissmässig mehr Beflezion geltend macht. 
Namentlich ist der sogenannte Aberglaube und di^ Gebräuche der deut- 
schen Mythologie unschätzbar, indem der erstere Trümmer und neue Ansätze der 
Mythologie in der grössten Fülle bietet, die letzteren uns oft die ältesten mythi- 
schen Anschauungen klar machen. Denn die Gebräuche sind meist nur 
die Nachahmungen der Handlungen, die manin der Natur wahr- 
zunehmen glaubte, wie sich namentlich an den Hochzeits- und Frühlings* 
gebrauchen entwickeln lässt. 

2) Vergl. zunächst im Allgemeinen Meiners, Cridsche Geschichte der Relij^o- 
nen. Hannover 1806. I. p. löOf. Wuttke, Geschichte des Heidenthums. Breslau. 
I. p. 58 u. 63. „Am allgemeinsten unter allen Thieren ist aber gewiss die Schlange 
als göttlich verehrt worden*^ Für Amerika : I. G. MüUer , Gksefaichte der ameri- 
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^änbige Anfibtssimg der Bioh ^^schlängeliideii" Blitze trnd ^^poltent« 
dea" Donner in der eigenthümlichen Form von „Sehlangen" und „Stei- 
nen^', die vom Himmel stammen, zeigt , sondern auch gleich in den 
Beziehungen dieser Elemente auf die übrige Natur so bestimmte 
Analogien in den Mythen selbst aufweist, dass wir es ersichtlich 
mit den Uranfangen einer gemeinsamen mythischen Tradition 
zn thun haben. Ebenso wunderbar stellt sich im Einzelnen zu der 
im Gewitter hervortretenden ürgestalt des griechischen Apollo, der 
auf dem „Nabelstein'' thront, der finnische, also nicht indogermani- 
sche, Bonnergott IJkko, der ebenfalls mit dem Bogen ausgerüstet, 
vom „Nabel" des Himmels seine tödtüchen Geschosse entsendet> und 
in der Beziehung der Gewitterschlangen zur Sonnenkugel oder dem 
Sonnenei oder ^nkelnden Himmelsstein, den sie im Gewitter neu 
fbrmen, berühren sich Kelten und Aegypter. 

Je weiter hinauf aber.idesto ungeheuerlicher und barocker 
erscheinen meist die den mythischen Anschauungen zu Grunde lie- 
genden Vorstellungen, nur die Phantasie herrscht in ihnen, und die 
Analogie drückt der Sache den Stempel auf. Es war eben der 
Grund und Urquell aller Mythologie zunächst nichts weiter, 
als der sich entwickelnde Glaube an eine den Menschen ge- 
heimnissvoll umgebende, andere Welt, die nur mit ihren 
Symptomen in diese hineinragte, die man sich aber im Ganzen 
nicht anders ausgestattet dachte als diese, und die man je nach dem, 
was man wahrzunehmen glaubte, ausmalte imd bevölkerte. Alle Er- 
scheinungen und Veränderungen in der Natur erschienen als den ir- 
dischen Verhältnissen analoge Gegenstände und Thätigkeiten. Die 
„leuchtende" Sonne weckte, um durch einige Beispiele die Sache 
nöteh klarer zu machen, die Vorstellung eines „glänzenden Steins" 
oder eines „himmlischen, funkelnden Auges", der Regenbogen die 
eines „Bogens", einer „Sichel" oder eines „Gürtels", sich schlän- 
gehide BKtze die „himmlischer Schlangen". Wenn der Wind „heul- 
te", war es ein „Hund" oder „Wolf*, wenn er pfiff, „pfiff Je- 
mand", wenn der Donner „brüllte", so „brüllte Etwas". Wenn 
Wolken vorüberjagten, glaubte man, „die in die Wolken gehüllten 
Wesen würden vom Winde verfolgt"; wenn Wolken sich aufthürm- 
ten, „es werde da oben etwas gebaut"; wenn es regnete, „es würde 
da oben gesiebt" oder „heruntergegossen", oder gar „ein Strom stürze 
herunter". Weim dann im Gewitter die Wolken zusammenstiessen, 
wie man jetzt noch wohl sagt, so schien es, als hätte „der Sturm" 
oder „die Stürme" die Wolken, denen sie nachgejagt, ereilt und 
„die himmlischen Wesen vermischten sich", wobei der Blitz u. A. 
dann als Phallus galt, der so nicht bloss in den alten Mythologien, 
wie wir namentlich bei den Uranos- und Priapus- Mythen sehen, 

kanischcn Urreligionen. Basel 1855, unter „Steine" und „Schlangen". — Die Haupt- 
nacliriohten s. ausserdem in dem Capitel von den Schlangengottheiten selbst. Für 
den Steinkult der Griechen ist besonders merkwürdig die Stelle bei Paus. VII. 22, 
wo er Yon'dem Steinkult der Pharaeer 



• in Achig« berichtet und hinzusetzt: Ta dl 
a^ ^ewv «vtI aYaXfxaxwv el^ov dpyoX XDot. 
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eine bedeutende Bolle spielt, sondern geradezu für sich zu eurem 
himmlischen „Geber der Fruchtbarkeit wurde" und „geflügelt** wie 
der Blitz selbst auftritt. Anderseits erschien das GewittCT für sich 
als „Zank" und ,^treit" dort oben, und noch in der homerischen 
Anschauung wirft der „grummelnde" Alte im „herabpoltemden" Bon- 
ner eines der himmlischen Wesen herab oder lähmt es, wenn es in 
des Zeus Munde als eine gewöhnliche Drohung wiederkehrt, 
— oV de lecßoifit 
^ItvtuCkov titaymv dito ßfiXov — oder 
nlriyBig ov »ard noßfiov ikBv0tv(iii Ovkv(».n6vSe. — 
QvSi x€V lg ÖBnatovg fesQtreXlo(ihovg iviavrovg 
?kics a7tak&ri<s$0d'ov f S kbv (li^ntifüi HSQovvog* 
Wenn aber bei der geschlechtlichen Vermischung der Wolkenwesen 
der Blitz zum Phallus ward, so ward er bei dem Streit unter der 
entwickelteren Vorstellung eines Kampfes zur „Geissei**, wie sie noch 
Zeus bei Homer führt, oder zum „leuchtenden Pfeil**, der zum „Re- 
genbogen" gehörte, oder zur „blitzenden Lanze**. Derartig »sind die 
ersten, rohesten Elemente der Mythen, die dann eine reichere Phan- 
tasie, ein reicher entwickelteres Leben theils mannigfacher auffasste 
und auf einander bezog, theils gemäss der fortschreitenden Erkennt- 
niss der damit verbundenen Wirkungen immer bedeutsamer gestal- 
tete. Die thier- und menschenähnlichen Gestalten bildeten, den Mit- 
telpunkt, an den sich das Andere ansetzte. Wenn z. B. nach den 
Frühlingsgewittem die funkelnde Sonne nur um so heller strahlte, 
so hatten die himmlischen Sehlangen, d. h. die sich „schlängelnden 
Blitze**, im Unwetter sie geschaffen, oder wenn das Unwetter ver- 
schwunden, dann war der „Sturmeswolf** wieder gefesselt, oder der 
„Eber**, welcher im „Wirbelwinde** gehaust hatte, erlegt oder das 
himmlische Wesen, welches diese Gestalt angenommen, hatte sie 
wieder abgelegt. Hiernach existirt also für unsere älteste Zeit der 
Begriff einer sogenannten Symbolik, wie man sie bisher in der My- 
thologie als Ausgangspunkt angenommen hat, noch gar nicht; die 
mythischen Thiere z. B. sind nicht etwa Symbole, sondern man 
glaubte an sie als an Realitäten, wie an alles Uebrige, und fing an, 
sie zu furchten und zu verehren, und als ein menschenartigerer 
Götterglaube sich immer mehr daneben entwickelte, verschmolz der 
Thierglaube damit, so dass die Götter selbst zu Zeiten sich in Thier- 
gestalt wandelten, oder Thiere ihnen irgend wie „geheiligt** blieben. . 
Der Horizont, der dem einfachen Auge den Zugang zum Him- 
mel zu eröffiuen, die Erde mit dem Himmel zu verbinden schien, 
war nun der Ort, wo die Wesen, die die Bewohner jener Welt zu 
sein schienen, hauptsächlich sich bewegten, aber wenn man sie 
dort oder am Himmel nicht sah, dann waren sie jenseits der Wol- 
ken, da war dann erst eigentlich die andere Welt, oder in den Tie- 
fen der Erde , des Meeres u. s. w. , es verschmolz Himmel unii Erde 
für sie in einander. Eine Dreitheilung z. B. der Götter, wie sie 
die historische Zeit der Griechen in Wesen des Himmels, fles Was- 
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Bers und der Erde zeigt, existirte für jene Zeit noch nicht. Die 
„Wassergottheiten" traten zunächst hauptsächlich in den „K^gen- 
gottheiten" am Himmel auf, worauf auch schon Kuhn (Zeitschrift f. 
vergl. Sprachforschung I. p.. 536. Die Mythen v. der Herabholung 
des Feuers b. d. Indogermanen. Berlin 1858. p. 14) hingewiesen 
hat , und empfingen dort ihre Oestaltung. Erst als man nicht mehr 
daran glaubte, dass die verhüllten Wolkenmädchen (die Nymphen) 
aus ihren „Urnen** im Begen das Wasser auf die Erde „gössen", 
oder die „öewitterdrachen" die „Regenströme" hüteten, versetzte 
man die in der Tradition haftenden Wesen an „irdische" Quellen 
oder meinte noch in „feuerspeienden Bergen" die Spuren des Feuer- 
drachen zu sehen, an dessen Existenz man noch glaubte, der aber 
durch andere Yorstellungen aus seinem ursprünglichen Element ver- 
drängt war. Ebenso, würde sieh so schoii der überall in den Partien 
von den Schlangengottheiten hervortretende Zug erklären, dass die 
„Gewitterwesen" zu „unterirdischen" werden und umgekehrt^ 
kurz eine Verbindung zwischen beiden stattfindet; die Untersuchung 
der Hades-, Demeter- und Persephone -Sagen wird aber die Sache 
noch allgemeiner erhärten und zeigen, dass alle sogen. Unterwelts- 
und Erdgottheiten ursprünglich „ihre Gestalt" von den im Gewitter 
auftretenden, aus der Erde gleichsam heraufkommenden We- 
sen empfangen haben, die der Glaube dann dort fixirte, wohin sie 
wieder zu versinken schienen, und wo der Phantasie ein freierer 
Spielraum sich bot*). 

Es ist schwer, sich aus den Vorstellungen unserer Zeit in jene 
Zeiten der Mythenschöpfung zurückzuversetzen, besonders auch noch 
festzuhalten, dass för dieselben vor Allem die Vorstellung eineif 
Eegelmässigkeit in der Katur, Ja uuch nur eines. Sichgleich- 
bleibens derselben Erscheinungen , der Identität derselben noch 
nicht vorhanden war. Diese hat sich erst allmählich an und mit 
den mythologischen Elementen selbst entwickelt. Denn was zunächst 
die erstere Vorstellung anbetrifft, was für Abstractionen mussten 
nicht vorangehn, was fiir Begriffsbestimmungen von Baum und Zeit 
sich nicht erst entwickeln, ehe davon auch nur im Entferntesten 
die Rede sein konnte. Ehe nicht feste Anschauungen der Himmels- 
gegenden, die Zahlenbegriffe vor Allem sich entwickelt hatten, konn- 
ten Beobachtungen der Art, die auf die Wahrnehmung einer Art 
von Begelmässigkeit- hinausliefen, gar nicht Fuss fassen. Wie un- 
vollkommen und unbestimmt sind aber nicht die Bestimmungen der 
Himmelsgegenden und der Zeiten selbst noch nach homerischem 
Standpunkte ! und was die Zahlenverhältnisse anbetrifft, so erinnert 
auch das nEiincc^oiicct für „zählen" bei ihm noch an die Zeit, wo 
sich selbiges an den Fingern der Hand entwickelte, ein Zustand, 
über den noch jetzt viele rohere Völker nicht hinausgekommen 

1 ) So erklart sich auch u. A. , wenn bei den Finnen die ,f£if denmutter^^ , die 
„in der Erde wohnende Alte^* des Donnergottes , des himmlischen Ukko Gemahlin 
ist, vgl. Castr^n, Finnische Mythologie, herausg. v. Sehiefiier. Petersburg 1853. p. 86. 
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sind*). „Sogar in späterer Zeit", bemerkt Grote, der eich in ähn- 
liolier Weise ausspricht*), „als der Geist zuyerlässiger Forsehmig 
beträchtliche Fortschritte gemacht hatte, zogen sich Anaxagoras tind 
andere Astronomen die Anklage der Gotteslästerung zu, weil sie die 
Persönlichkeit des Helios aufhoben und den Bolarphänomen unwan* 
delbare Gesetze zuzuschreiben versuchten". Wenn es aber in die- 
sen Zeiten noch so stand, wie ganz anders musste es damit noch 
in jenen Urzeiten stehen, wo alles menschliche Leben «ich erst an- 
fing zu entwickeln, so dass die Alten selbst eine Aenderung in die- 
ser Hinsicht erst den Göttern zuschrieben, Aesdiylos z. B. seinen 
Pr<mietheus von der früheren Zeit sagen läset: 

i/v d* ovöhv avtolg ovvs xBifiaTog ziK^iaQ^ 

ovx avd'i(i(idovg ^^o^, ovzs »«(^nifiov 

^SQOvg ßißaiovy akk^ uvsq yvaifitig ro näv 

SnQaoaöv, iars öi^ a<piv ctvatakdg iyi» 

aCTQav idet^a tag « dvOKQkovg dv0stg, 

%a\ fAi]v KQid'iidvy i^oxav aoq>iCnat€DV, 

iisvQOv avTOig — — (Aeseh. Prom. 44ö sqq.). 
Der vollständige Mangel derartiger bestimmter Torstellnngen von 
den Naturerscheinungen lässt sich am besten an den mythischen Ge- 
bilden selbst nachweisen. Denn nicht allein, dasei bei allen Völ- 
kern sich mythische Vorstellungen an die Wandlungen der Jahres- 
zeiten knüpfen, die Kampf und Sieg in der einen oder andern er- 
blicken, also „von Umständen" das Eintreten derselben abhängig 
machen: Sonne und Mond sind z. B. bei dem Wechsel in der Na- 
tur, der sie begleitet, bei der Veränderung, in die sie jedes Ge- 
wölk brachte, ja oft dem Geiste ganz entrückte. Umstände sie so- 
gar vernichtet erscheinen Hessen, selbst vom Standpunkt menschen- 
ähnlicher Auffassung, — und vor derselben liegen doch noch sach- 
liche, unpersönliche 3), — lange nicht als immer ein und denselben 
Wesen angehörig aufgefasst worden. Dies lehrt zunächst die ein- 

^) Von deu Stidamerikanern bemerkt Klemm gar (Culturgescliicbte der Mensch- 
heit. Leipzig 1843. I. Bd. p. 278): „die Zahlen sind bei ihnen eins bis vier, was 
darüber ist, heisst vieVK Die nordamerikanischen Jägerrölker zahlen nach den 
Hunden und Zehen, d Abbatekabbu d. h. eine Hand, 10 Biamentekabbu d. h, 
zwei Hunde, 11 Abbakuttihibena d.h. eins von den Füssen, und so fort bis 2pAbba- 
luku d. h. ein Mensch (Klemm II. p. 1 92) , und erst mit dem nomadischen Leben, 
mit dem Besitz derHeerden, die „stückweise^* gezählt sein wollen, sagt Klemm 
(HI. p. 127), kommen die Begriffe von den Zahlen and der Zeit mehr zur Ehit- 
Wicklung. 

*) C^rote, Mythologie und Antiquitäten, herausgegeben v. Fischer. lioipzig 
1856. I. 312. 317. vgl. 342: j,Des Anaxagoras Forschungen in der Meteorologie 
und Astrologie, da er die Himmelskörper als Gegenstände der Berechnung ansah, 
gaben nicht nur dem griechischen Publicum überhaupt,^ sondern selbst dem So- 
krates Anstoss: er wurde in Athen verhdrt und seheint der Verortheilu&g nnr 
durch ein freiwil%es Exil entgangen zu sein*^ 

B) Neben der persönlichen Auffassung der Sonne stehen z.B. unpersön- 
liche, wie die eines „lichten Bades^S des „himmÜsehes Edelsteins** (s* Grimm, 
Myth. p. 664. 665), des go 1 d neu £ 1 es (Kuhn, Zeitschf . f. vergl, Spraohf» I. p. 466), 
dM wir auch in uasem Mythen maonigfiAch werden hervortreten sehen« 
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^U)ha Seobjachttmgy dass die eigenüiclieii Sonnen- imd Mondgöttet 
— besonders die ersteren — in allen, namentlich auch in der grie- 
chischen Mythologie keine rechte Mythenmasse haben, sie gehören 
nämlich in ihrer Abstraction als der eine Sonnen- und Mondgott 
sichtlich erst der „letzten" mythischen Entwicklung an ; in der übri- 
gen Mythologie sind sie noch in ihrer Vielheit implicite enthalten, 
wie ich das an einer Gestaltung in der Kürze nachweisen will, die 
sich im Anschluss an die Sonne entwickelt hat. — Wie bei Aeschy- 
los noch die „Sonne" des „Helios Kreis" (HXiov avnXog Prom. 91. 
Pers. 496) genannt wird, zeigt uns die Mythologie ein ganzes Volk 
solcher „einäugigen" Himmelsriesen in den Kyklopen ' ). Sie sind zu- 
nächst den „himmlischen" Giganten verwandt (Hom. Od. VII. 58. 206) 
und wohnten mit den Phäaken, den Wolkenschiffem (s. weiter un- 
ten) in dem weiten Hypereia, d. h. dem „Oberlande", dem Him- 
mel, wie. ich es deute, bis beide dann die Sage an den westlichen 
Horizopt localisirte. in der Beschränkung der Theogonischen Sage 
sind es dann die Blitz- und Donnerriefen und demgemäss drei : Arges, 
Steropes und Brontes, die dem Zeus die Blitze geschmiedet, also die 
„himmlischen Gewittersehmiede^S gl^chsam die Prototypen des He* 
phästoSy der auch noch bei Horaz mit den Kyklopen im Frühling, 
d. h. in den FrühHngsgewittem, seine Essen schürt^), mit ähnlicher, 
nur grossartigerer Anschauung, als noch Lucrez (YI. 274 sqq.) in 
seiner pragmatischen Darstellung des Gewitters von dem im Innern 
der Wolken thätigen Vortex sagt: et calidis acuit fulmen for- 
nacibus intus* In allgemeinerer Ausdehnung aber sind sie endlich 
ein ganzes Volk wilder, gefrässiger Eiesen, die den Felsengebirgen 
Reichen, Felsblöcke schleudern u. dergL, worin sie ganz den Cha- 
rakter der typhoischen Giganten wiederspiegeln, wie ich sie in den 
Gewittererscheinungen nachweise. So wohnen sie am Erdbrand, wo 
Odysseus zu ihnen kommt und sein Abenteuer mit dem Polyphem 
besteht 3). Doch über Griechenland verbreitet zeigte man überall 
noch ihre Spuren als gewaltiger Baumeister im Aufführen colossa- 



') Ihr Ange wird dann geradezu noch der leuchtenden Scheihe des Phoebus 
und dem argolischen Schilde (s. Jacobi , Mythol. Wc^rterbnob. 1S35. p. 555) ver- 
gUdien, was auch in der deutschen Mythologie seine Parallele findet, indem (skimm 
M. 665 die Au^^sung der Sonne als eines himmlischen Schildes nachgewiesen hat. 
*) Od. 1. 4 sqq.: Solvitur acris hiems grata vice veris etFayoni, — 
Jam Cytherea choros ducit Venus imminente Luna, 
Junctaeque Nymphis Gratiae decentes ' 

Altemo terram qnatiunt pede, dum graves Cyclopum 
Volcan.us ardens urit officinas. 
VergL dazu den Schol. : „Jam appropinquat tempus aestivum ; eo enim imminente 
(in Aetna monte) Yulcanus procudit fhlmina Jovi , quae in aestate mittat". Die 
Beciehang auf den Aetna ist nicht ur^riinglich, erst als sieh die VorsteUung eines 
„himmlischen" Schmiedes verlor, localisirte man die schmiedenden Kyklopen und 
Hephfistos in den Tiefen der Erde, in den feuerspeienden Bergen, die mau kennen 
gelernt. 

s) Bei der Abhandlung dieses Thellfl der Odysseossage werde ich diese Ansicht 
noch w^ter begründen. 
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1er Steinbauten. Als solche sind sie aber erst recht die „hinunfi- 
schen Sturmriesen", welche die „Wolkenberge"*) aufthürmen, wie ja 
die Gewitterwesen Poseidon und ApoUo auch Troja's Mauern bauen *) 
und Hephästos der Götter Wohnungen im Olymp. Dieser Charak- 
ter der „Stürme" als j,Baumei8ter" bewährt sich nämlich ebenso in 
der griechischen als deutschen Sage , nur tritt er hier Ton vom her- 
ein noch klarer hervor, wenn nach der Edda (s. Grimm, M, p. 514 f.) 
ein Biese sich erbietet den Äsen in einem „Winter" eine Burg auf- 
zuführen, wenn man ihm daifiir Frey a, Sonne und Mond bewilligen 
woUe. Es ist die „Wolkenburg**, die sich im Winter aufthürmt, 
deren Vollendung dann Loki stört*), (dessen Zusammenhang mit den 
Gewittern wohl Niemand leugnen wird) , so dass die Störung ihres 
Baues offenbar auf die Zerstörung derselben in den Erühlingswettem 
geht, was sich dann ganz zu den „sieben** herbstlichen (oder win- 
terlichen) Burgen stellt, die Indra nach Kuhn in Wolfe Zeitschrift 
für Deutsche Myth. (fortgesetzt v. Mannhardt) III, 379 zerstört. Aus- 
drücklich wird auch noch in einer andern ähnlichen nordischen Sage 
(b, Grimm M. p. 515) der bauende Riese geradezu „Wind und Wet- 
ter** genannt. TJebrigens ist die Beziehung auf den winterlichen 
Wolkenhimmel nur eine Richtung, in der sich diese Vorstellung 
entwickelt, in jedem sich „aufthürmenden Unwetter** wird dieser 
Bau versucht, und so erkläre ich denn auch, dass, wenn das Mit- 
telalter überall den Teufel im Sturm und Gewitter thätig glaubte, 
in den vielen Sagen von den Teufelsbauten diese immer als „ge- 
stört** und „unvollendet** erscheinen. Solche „himmlischen Baumeister** 
sind dann auch noch, um zu den Griechen zurückzukehren, die the- 
banischen Dioscuren Amphion und Zethos (die weissrossigen Dioscu- 
ren, wie sie Euripidos nennt), wenn auf Amphions Lyraspiel, denn 
der Wind ist auch himmlischer Spielmann*), sich die Steine von 
selbst zusammenfügten zum Wunderbau des alten siebenthorigen The- 
ben, das in der Sage selbst zu einer Art Götterhurg wird*). — Es 
bestätigen also nach allen Seiten die Sagen von den Eyklopen, die 



') Wie wir auch noch sagen „ein Gewitter thürmt sich auf*. 

') Auch sonst finden sich bei diesen Wesen noch einzelne Parallelen. Po* 
lyphem i^t Poseidons Sohn , und wie Apollo , d. h. Leto , aus Lycien komint, 
stammen auch der Sage nach die Kyklopen daher. S. die Belegstellen zu cßesem 
und den übrigen hier erwfthnten Facten bei Jacobi p. 559. 

>) Freya oder die Sonne will auch der Biesenkönig Thrym haben , wenn er 
den geraubten Gewitterhammer — was auch oifenbar auf Verschwinden desselben 
im Winter geht, — wieder herausgeben soll. 

*) Am zauberhaftesten entwickelt sich dieser Charakter - in dem finnischen 
Wüinftmöinen mit seiner Harfe (s. Gastr^n, finnische Myih. herausgegeben von 
Schiefner. Petersburg 1853). In der deutschen Mythologie geht er über auf die 
Wassergeister (s. Grimm , die Sagen vom Neck. M. p. 463 ff.), in der griechischen 
auf Amphion also , dann auf Orpheus , Pan und Athene mit der Pfeife , sowie auf 
Apollo mit der Lyra. 

^) Zur Hochzeitsfeier des Kadmbs kommen dort alle GtJtter zusammen, Zeus 
soll doirt nach einer Sage geboren sein , und Kadmeia , die Burg und zugleich das 
Haus des Eadmos , wird , wie schon Otfrd. Müller (Orchomenos. Breslaa 1844. 
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man niur nicht, -wie bisher von den Mjlhologen geschehen, für ihren 
Ursprung und die älteste Zeit in verschiedene Klassen sondern 
mussy die an das Sonnenauge oder vielmehr die Sonnenaugen sich 
anschliessende rohe Vorstellung „einäugiger Himmelsriesen" , die im 
Sturm und Unwetter auf die verschiedenste Weise sich bekunden, 
und dieselben Elemente zeigen sich überaU in den deutschen Eie- 
sensagen, die J. Grimm in dem Capitel über die Biesen ausführlich 
behandelt; man sieht, es ist ein mythischer Niederschlag eines all- 
gemeineren alten Yolksglaubens, der dann übrigens in der Person 
des Polyphem schon den Ansatz zur Einheit macht — Einen Ueber- 
gang aber von der Vielheit der entwickelten einäugigen Sonnengöt» 
ter zu der Vorstellung eines finde ich, ganz abgesehen dann von 
der Kyklopen-Sage, besonders in den Zwölfgöttersystemen, wie sie 
überall in den Mythologien hervorbrechen, ohne dass die Wesen, 
die man zusammengruppirte , dazu die Erklärung bieten ^). Es 
scheint dies nämlich mit der ersten und rohesten Entwicklung des 
Mondjahrs zusammenzuhängen, derzufolge 12 Sonnen- xuid. Mond* 
Götter entsprechend den 12 Monden das Jahr zu regieren schienen, 
denn die letzteren boten doch die erste Veranlassung zu einer ab- 
stracteren Auffassung*). 

Wenn aber die Vorstellung von einer gewissen Regelmässigkeit 
in der Katur sich erst mit der Zeit und vor Allem an der alln^ah- 
liehen Beobachtung einer Eegelmässigkeit in dem Erscheinen gerade 
der Himmelskörper entwickelt hat, haben dieselben offenbar dann 
auch damit Hand in Hand das bedeutendste Moment zur „Ver- 
menschlichung'' der himmlischen Wes^i beigetragen, denn diese ent- 
wickelte sich mit der Vorstellung einer gewissen Vernunft, welche 
sich im Erscheinen und der Wiederkehr der Himmelskörper, ver- 
bunden mit den sie begleitenden Veränderungen in der Natur, zu be- 
kunden schien. Und wie so das am Himmel sichtbar werdende Ta« 
gesauge den Glauben an einäugige, gewaltig^ Eiesen dort oben 
weckte, die man mehr in ihrer Furchtbarkeit au^asste, weil dem 

p. 212) hervorhebt, mit einem alten Namen geradezu die Insel der Seligen, 
d. h. die Götterinsel , genannt, ef. Tzetzes z. Lycophron 1195: 
atjj* üa\ Maxcrp(dv viijaet, TcSiTcsp t3v äptorov 
Zfjva, äe(Sv ßadiXi]«, 'Peij xixt t<?ö' h\ x^?^' 

^) Lauer, System der griech. Mythol. herausg. von Wichn)[ann. Berlin 1858. 
p. 151 : „Aber die Glieder dieser Zwölfzahl schwanken mehrfach und ist demnacli 
kein allgemein gültiges Anordnungsprincip hieraus zu entnehmen^'. -* Neben an- 
dern Völkern hatten auch die Amerikaner Zwölfgöttersysteme , und J. G. Müller, 
der in s. Gkschiehte der Amerikanischen Urreliglonen. Basel 1855 n. a. p. 98 da- 
von handelt , stimmt ganz zu unserer Ansicht , wenn er sagt : „die Beziehung auf 
die 12 Monate ist das Ursprüngliche, wofür schon der Umstand spricht, dass ge- 
rade die Zwölfzahl fixirt ist, die Götter hingegen wechseln können*^ 

^) Auf eine derartige Vorstellung beziehe ich auch noch den Nordd. Aberglau- 
ben, wenn man in den „ZwÖlften^S d^i* Blten heiligen Zeit der Wintersonnenwende 
(wo man im Cultus das Einziehen von Wodan und Frick als Götter des neuen 
Jahres feierte) , meinte , „das Wetter u. dergl. werde in diesen zwölf Tagen für 
das nftchstjB Jahr bestimmt, so dass jedem Tag ein Monat entspricht*^ 
s. Nordd. S. G. 163. 165. Der heutige Volksglaube p. 28 f. 

2 
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roketm M^ßwhBn ebea mebr die fdrchtbareii.Ersciieiinuigeii sieli 
fiufdräogten, &o erzeugte das Funkeln so yieler ,^Steme'' zur Nacbt 
neben andern sachlichen Auffassungen , z. B. als Eeuer&nken, in 
menschlicher Deutung jenen Eiesen gegenüber dann die Vorstellung 
unendlich vieler kleine „zwerghafter" Wesen, die, wenn die Wolken 
sie deckten, ihre „Nebelkappen" übergezogen; denn so fasse ich 
ganz ein&ch diese stehende Kleidung der Zwerge und erkläre so 
die £inalogen Züge, die üi den Biesen- und Zwergsag^i überall auf- 
treten, indem es dieselbe Deutung himmlischer Erscheinungen ist, 
die sich an beider Art Wesen gleichmässig angesetzt hat *). Die- 
sen Charakter haben die Götter bei vielen Völkern ja stets bewahrt, 
namentlich die riesenhafte Gestaltung als die ihrer Macht angemes- 
senere festgehalten, tritt sie doch selbst noch bei äen Griechen in 
der homerischen Zeit neben aller Idealisirung hervor. Wenn ich 
also Sonne, Mond und Sterne, den bisherigen Mythologen gegen- 
über, weniger in selbstständiger Besonderheit zu fassen scheine, so 
finde ich sie einmal vielfach als „sachliche" Elemente in vielen Ur- 
mythen, dann sind es vor allem auf der allmählich sich entwickeln^ 
den Stufe „menschenähnlicher" Auffiässung diejenigen Ersoheinung^i, 
welche die Vorstellung „riesen-" und „zwerghafter" Gestaltung d^ 
hirtimlischen Wesen überhaupt veranlassten und so die Mythenmas- 
sen nach beiden Bichtungen hin entwickelten; so spielen sie in den 
meisten Mythen eine BoUe, indem Alles, was am Himmel sich be- 
wegte, mit ihnen in Berührung gebracht werden konnte, so dass 
überall sie als Elemente hindurchbüeken. 

Mit unserer ganzen Anschauungsweise Mi^ nun ab^ zusam- 
men und schüesst sich daran an, dass je weiter man in der mytho- 
logischen Schöpfung zurückgreift, desto weniger man das, was man 
gewöhnlich System nennt, zu suchen hat, ein Irrthum, der bis jetzt 
in der Eorschung so viel verdorben. Ja selbst innerhalb der Tra- 
ditionen, die wir in« Anlehnung an die Natur als die Grundlage aller 
Mythologie nachweisen, kann uns die grösste Mannigfaltig- 
keit in der Auffassung derselben Erscheinungen nicht 
auffallen, denn abgesehen davon, dass dieselben Erscheinungen selbst 
för das Auge, das eben nur das Aeussere auffasst, höchst mannig- 
fach sind, bildeten jene Traditionen eben eine chaotische Masse, 
wo jeder seinen Gedanken, dem Glauben, der ihm der wahrschein- 
liehste dünkte, folgte, wie noch jetzt die Dichter die verschieden- 
sten Katurauf&ssungen wiederspiegeln; bis dann in den eixizelnen 
!Familien, in den einzelnen Volkskreisen gewisse Vorstellungen sich 
eonsolidirten und aUgemeinere Geltung erlangten, bis auch sie von 

^) Besonders charakteristiscli zfAgt sieb dies in den Schmiedesagen , die htÄ 
Griechen und Deutschen sich an Biesen und Zwerge gleichmftssig knüpfen und 
beide nach unserer Auffassung sAs €kwittergottheiten charakterisiren. So ste- 
hen analog der deutschen Mythologie neben Heph&st und den riesenhaften Him- 
melsschmieden , den Kyklopen , die zwerghaften Telclunen , ja Hephästos selbst 
wurde wahrscheinlich noch in htetorischer Zeit awerghaft dargestellt vgl. Jaoebl, 
Hyth. Wörterb. p. 386. 
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neuen AnBchanimgen, die «ich bei erweitertem Leben ^ bei erweiter- 
ter Beobachtoi^ gebildet, verdrängt wurden , aber erst, naehdem eie 
während ihres Lebens mythische Massen gleichsam abgelagerte 
Die Mythologien gleichen hierin gewissermassen den Gebirgssdiichten^ 
Schicht lagert sich auf Schicht. Der Jäger fasste die ihn umgebende 
Natur als Jäger, der Hirt als Hirt, der Krieger als Krieger gemäss den 
ihn selbst umgebenden Analogien auf; die Auffassung eines Gewit^ 
ters als das Treiben eines „himmlischen" Schmiedes konnte sich erst 
stach Verbreitung des Schniiedehandwerks entwickeln. So gilt auch 
hier der an anderer Stelle zunächst fax die historischen Sagen von 
mir ausgesprochene Grundsatz, „dass die Mythologie dem Les- 
ben der Völker gleichsam nachrücke". Wie gemäss dem 
vorhin angezogenen Bilde in den Gebirgsnuissen die Schichten ver- 
schiedener Prozesse in der Entwicklung der Erde neben oder über 
einander geflossen und gleichsam verwachsen erscheinen, so liegen 
in den Mythologien die gläubigen Anschauungen nicht bloss der 
verschiedenen Kreise eines Volks neben oder über einander, son- 
dern auch die der verschiedensten Zeiten. Sie zeugen von dem sich 
entwickelnden Glauben und der mit ihm Hand in Hand noch gehen- 
den Naturbetrachtung der Urzeit in den verschiedensten Phasen, 
immer unter dem jedesmaligen Beflex des irdischen, die Menschen 
umgebenden Lebens, dem analog man jenes fasste. Hierdurch wer- 
den sie aber auch gleichsam zu einem Spiegelbild der Ent- 
wicklung der Völker in vorhistorischer Zeit selbst. Wenn 
die iinpersönlichen und Thier- Auffassungen der Naturerscheinungen 
uns meist die r ehesten, ersten Zeiten repräsentiren, so zeigen uns die 
Mythen Ton himmlischen Jägern, Schäfern, Sängern, Baumeistern, 
Schmieden, Schiffern^) u. s. w. eine immer entwickelter werdende 
Entfaltung nicht bloss des himmlischen, sondern auch des mensch- 

1) Als solche himmlischen Schiffer fasse ich z. B. die Phäaken und Argonau- 
ten, und bei den Phftaken, den Nachbarn der Kyklopen im Obeirlande, dem 
Himmel, branche ich nur zom Beweise Homer reden zu lassen^ um in ihren Schif- 
fen die auch sonst schon in der Mythologie nachgewiesene VorsteUang von Wol- 
kenschiffen (s. Ghrimm. p. 604 f.) zu finden. Od. VIII. 557 sqq. : 
ou yoLp ^atijxeaat xußspvTjTTJpec ?aaw, 
ovöe Tt TCTQÖaXt' iori , tar aXXat vifiec ifw9i^ • 
aXX' avTQtl foaat voijfJLara xaX 9p^vac avdp<3vy 
xa\ TCQ^vTUv Xaaai icoXia^ xa\ TcCovac aypoOc ' 
avSpcDTCCDv xal Xarr^ta rdx^a^' «Xoc ^xiiepocoatv, 
i)£pi xa\ ve^^X^} xexotXufXfjL^vai * oud£ tcot^ 991V 
odre Tt iTQfiatv^vai &ct ^i, ovd* aitoX^cdai. 
Ein eben solch wanderbares Schiff ist dann die Argo, in der die Argonauten [die 
Blitzschiffer?] fahren, welche die Helden auf ihren Schultern über das 
Land tragen, deren Planke redet u. s. w., und die sich ganz zu dem 
eddischen Schiffe Skidbladnir stellt, das Zwerge gefertigt und von dem es heisst: 
,,iSs ist so gross, dass alle Aaen mit ihrem Gewaffen und Heergerätbe 
an Bord sein können, imd sobald die Segel angesogen sind, hat es Fahr- 
wind, wohin es auch steuert. Und will man es nicht gebrauchen, die 
See zu be&hren , so ist es aus so vielen Stücken und mit so grosser Kunst ge- 
Maeht, dass man es wie ein Tuch zusammenfalten und in seiner 
Tasche tragen kann^V Simrock's Edda. Stuttg. 1861. p.270. 

2* 
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lichien Lebens, und wenn die i^prachvergleichenden WiBsenschaften 
die geistigen y^Uranschauungei;!'* der Menschen darzustellen bemülit 
sind, dürfte mit der Zeit die vergleichende Mythologie den Theil' 
derselben noch ergänzen, der in realer Weise ein Licht zu werfen 
bemüht ist auf die „Urgeschichte" des Menschen, sowie auf den Zu- 
sammenhang und die Sonderung der verschiedenen Yölker in Bezug 
auf die Lebensstufe und die Verhältnisse, in denen sie sich damals 
befanden, als die gläubige Auffassung diese oder jene Gestalten in 
den Naturerscheinungen fand. Die Yorstellung eines himmlischeH 
Schmiedes im Gewitter, eines Hammers, den er im BHtz wirft;, 
bricht bei Griechen, Eömem und Deutschen in gleicher Weise her- 
vor, das ist ein Factum, welches seine Schlüsse zulässt, wie wenn 
der Name Hermeias sich zum indischen Säramejas, Erinnys sich zur 
Saranju stellt, es beweist das Vorhandensein der Schmiedekunst bei 
diesen Völkern vor ihrer Trennung. 

Demgemäss erklärt sich nun aber anderseits auch, wie, trotz 
des vielen Uebereinstimmenden in den Elementen und der ersten 
Entwicklung, die Göttergestalten der indogermanischen Völker in 
ihrer Ausbildung doch so verschieden sind: „im Rücken" gleichen 
sie sich gleichsam, „das Antlitz" spiegelt ein anderes Bild wieder. 
Dasselbe Element hat hier den reichsten Mythos entwickelt, dort 
ist es nur als vereinzelter Aberglaube oder in Form einer Sage als 
fliegendes Blatt am Baum der Tradition haften geblieben. Erst in 
langsam fortschreitender Beobachtung der Regelmässigkeiten in der 
Natur und der damit sich verbindenden Vorstellung bestbrnnender 
Einflüsse von Seiten der Wesen, die man wahrzunehmen glaubte, 
sind die Göttergestalten der einzelnen Völker im Schwanken zwi- 
schen thier- und menschenähnlichem Wesen, zwischen riesen- und 
zwerghaften Gestaltungen allmählich gereift, und an den „guten" 
Einflüssen, die man ihnen zuschrieb, oder dem „Bekämpfen der bö- 
sen" hat sich der erste göttliche Begriff des Schutzes oder der 
Güte und Gnade gereiht Der Ackerbau in seinen Anfängen und 
seiner Entwicklung ist offenbar der Hauptforderer des Begriffs der 
eigentlichen Gottheit gewesen, auch selbst nur nach heidnischer 
Weise gedacht, er schuf auch den letzten speciflschen Begriff der- 
selben, den einer „ewigen" Dauer. Die Götter aber, mit denen 
wir es zu thun haben werden, sind meist nur „Wesen", Wesen 
wie die Thiere und Menschen; nur haben sie allerhand wunder- 
bare Gewalt, und diese wunderbare Gewalt nannte man Zau- 
berkraft'). Diese erklärt auch dann den oft bunten Uebergang in 
den Gestalten, in denen sie auftreten. Nicht bloss, dass Typhon 
und Python bald als Drache, bald als Mensch galt, wie in den 
serbisdien Märchen der Drache Burgen und Schlosser hat, wie ein 
König; isst und trinkt wie ein Mensch, reitet und seine Keule 



1) Ueber die Entwicklnng der Naturwesen zur Gottheit durch den Ciütas 
habe ich schon gesprochen. D. heutige YoUcsglaube p. 6 f. 
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schleudert wie ein Held u. s. w. '); Aoheloos der „himmlische" Strom- 
gott, als er mit Herakles im Gewitter ringt, bald bei des Blitzes 
„Schlängeln" in eine Schlange, bald bei des Donners „Brüllen" in 
einen „Stier" sich gewandelt zn haben schien: das vermittelt sich 
in der gläubig^en Fhaatasie durch den Hintergedanken, dass durch 
Zauber AUes möglich ist. Dies Zauberhafte, Wunderbare tritt aber, 
namentlich auch in der Scenerie, gerade in den Märchen xuid Bie- 
sen-, sowie in den ursprünglichen Heroensagen, z. B. in denen vom 
Herakles, BeUerophon und Ferseus, noch prägnanter als in den Göt- 
termythen hervor, imd so werden wir bei den sonstigen Analogien 
zwischen denselben nach unserer ganzen Auffassung gerade hier 
nicht, wie man es bisher geglaubt, einen Niederschlag der Götter- 
mythen, sondern umgekehrt gerade in den Sagen der Biesen 
und Heroen, die übrigens schon einen Ansatz von Cultus zeigen, 
die ältesten Traditionen, imd in den auftretenden Gestalten die 
Prototypen der Götter suchen. Ein Beispiel wird die ganze 
Sache klar machen. "Wenn z, B. an die sich „schlängelnden" Blitze 
die Vorstellung himmlischer Schlangen, an den heulenden 
Wind die Vorstellung eines Wolfes sich knüpfte, daneben sich 
daiüi in dem dahinjagenden Sturm in Verbindung mit Eegenbogen 
tmd Blitzstrahl die Vorstellung eines Jägers entwickelte, so konnte 
dieses Wesen einmal in Verbindung mit jenen bleiben und selbst 
in Schlangen- und Wolfsgestalt auftreten, dann aber auch in be- 
sonderer Auffassung der Schlange im Kampf gegenübertretend er- 
scheinen, sich also Sagen von dem siegreichen Bekämpfen dieses 
TJnthieres als einfach geschehener Pacta, also Bellerophon-, 
Heraklessagen u. dergL bilden, ehe eben noch von götterähnli- 
chen, ja überhaupt von stehenden Wesen die Bede war. Wenn 
aber die Beobachtung und Erfahrung allmählich im Anschluss 
an diese Vorstellungen götterähn liehe Elemente entwickelte, so 
gingen entweder einzelne jener Gestalten in göttliche 
über oder wurden durch ähnliche, die man aber nun all- 
gemeiner fasste, vertreten. Dann war wieder eine doppelte 
Entwicklung möglich. Es konnten die guten Folgen des Gewitters 
sowohl dem göttlichen Schlangen- oder Wolfsgott zuge- 
schrieben werden, — und so wurde Apollo selbst noch in Lycien 
als Wolf, in Delos als Drache später dargestellt*), sein Sohn Askle- 
pios behielt für immer die Schlange als heilbringendes Wesen zur 
Seite, — anderseits konnte die oben angedeutete Vorstellung des 
B[ampfes auch Theilung der Eigenschaften gleichsam mit sich fäh- 
ren, die bösen, verheerenden Folgen wurden dem Besieg- 
ten, die guten dem Sieger beigelegt, demgemäss ist Typhon und 
Fython dann das TJnthier, Zeus und Apollo der Ketter (amtrJQ). 

*) Volksmärchen der Serben von Earadschitsch. Berlin 1854. p. 41 f. 

*) Kam ApoUo apud Delphos h u m a n a effigie, apud Lyciam 1 n p i n a fingi- 
tnr, apnd Delon vero formam habet draconinam. cf. Bode, Scriptores renun 
Kythicaannn latini. CeUis 18S4. p. 209. 
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Wenn wir so einerseits „die organische Entwicklung" der my- 
thologischen Gestalten aus den rohesten, oft grobdnnHchsten For-* 
men der „niederen" Mythologie durch alle !Phasen hindurch, durch 
Aberglauben, Märchen, (Heroen-) Sage und Mythe bis zu dem Stand- 
punkte verfolgen können, wo sie im olympischen Glänze und Ho- 
heit einer homerischen Götterwelt strahlen, wo des Zeus bejahendes 
Neigen genügt, den Olymp zu erschüttern, eine Stelle, die bekannt- 
lich den Phidias zu seiner grossartigen Schöpfung begeistert haben 
soll, so zeigt sich anderseits ein für die Culturgeschichte merkwür- 
diges Phänomen. Erstens lebt jener uralte Glaube nicht bloss in 
den Sagenmassen, in denen er sich abgelagert und aus denen wir 
ihn entwickeln, sondern auch direct noch als Glaubenssatz hier 
und da nach so vielen Jahrtausenden, nur in gleichsam zusammen- 
gedrückter Gestalt > in ganz vereinzelter Beziehung selbst bei den 
europäischen Völkern noch in diesem Augenblick fort, die uralte 
Vorstellung der Gewitterschlange z. B., die wir im Folgenden in 
ihrer vollen Ausdehnung entwickeln, noch in dem Glauben, dass 
bei einer kleineren, feurigen Luffcerscheinung „der Brache zieht", 
oder „ein Komet (ein Drachenstem) der Welt den Untergang brin- 
gen könne"; die ebenso alte Vorstellung einer wilden Jagd im Ge- 
wittersturm noch in dem Glauben an einen wilden Jäger, „der im 
Sturm dahin jagt", die Vorstellung eines „Milchmeeres" im Himmel, 
welche die „weissen" Wolken weckten , wenigstens noch im Namen 
der „Milchstrasse", die Vorstellung eines „himmlischen Wolkenbaums" 
noch im sogen. „Wetterbaum" u. dergl. An einem Punkt in der Na- 
tur ist so oft der Glaube, der einst weitere Dimensionen hatte, die er 
aber aufgegeben, noch haften geblieben, gleichsam als Wahrzeichen 
einer vergangenen Zeit*). — Dann aber lebt die Anschauung, 
ohne vom Glauben getragen zu werden, als blosses „Bild der Phan- 
tasie" noch heute in der Sprache fort und wird hier immer üire 
Stelle behaupten, so lange Menschen menschlieh empfinden, noch 
immer „heult" der Sturm, , jagen" die Wolken, „schlängelt" sich der 
Blitz, „blüht" das Gewitter auf, „giesst" es vom Himmel herab. In 
der Sprache herrscht noch immer und erneut sich stets die sinn- 
liche Anschauung, die vor Jahrtausenden mit dem gläubigen Sin^ ver- 
mählt die Mythologien schuf, und gerade durch sie wird es am klarsten, 
wie Sprachenschöpfung und mythologische Entwick- 
lung, der Ausdruck des Denkens und Glaubens, einst 
Hand in Hand gegangen. Beide Beobachtungen sind, glaube 



') Ebenso weist der in Asien noch herrschende Glaube von einem Dra- 
ehen, der in den Sonnen- oder Mondfinsternissen diesen G^stimen 
nachstelle, auf den allgemeineren Glauben von einem im Gewitter denselben 
nachstellenden Schlangenungeheuer hin^ und einen ähnlichen allgemeineren 
Hintergrund werden wir auch bei den Vorstellungen vom Geldbrennen, dem 
Blühen d et Schätze, dem Blutregen und anderem mehr hervortreten 
sehen; überall bricht dieses in beschränkteren Kreisen Fortvegetiren der uralten, 
aUgemeineren Glaubenssätze hervor.. 
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ich, eine nicht unbedeutende Stüt^ unflerer ganzen Ansicht yon 
dem Ursprung der Mythologien. 

Die Sagenmassen aber nun^ in denen sich der alte Yolks- 
g^ube ablagerte, zeigen uns mit Ausnahme der Producte der letz- 
ten heidnischen Zeit, der eigentlichen Göttermythen, in Betreff der 
Einkleidung und Scenerie die alten mythischen Elemente nicht 
mahr in dem ursprünglichen l^aturkreis des Himmels, der Katur, in 
der sie entstanden, sondern in stets sich erneuernder üeber- 
tragung auf irdische Verhältnisse. Wenn der Glaube, der 
bestimmte Anschauungen hervorgerufen hatte, geschwunden, resp. 
durch einen andern ersetzt war, so heftete sich das, was in der 
Tradition übrig geblieben, an irdische Verhältnisse, es wurde in 
irgend einer Weise zur irdischen Geschichte, wenn es nicht 
als Märchen, wenigstens äusserlich, eine luftigere Esdstenz fortführte. 
In dreifacher Weise meist sehen wir diesen Prozess sich entwickeln. 
Entweder knüpfte sich der alte Mythos aaa. bestimmte, in der Tra- 
dition fortlebende Personen, um so fester, je fester diese den 
Stammsagen einzelner Stämme verwuchsen, an einen Herakles, Achil- 
les u. 8. w., oder an ganze Völker, wie an Amazonen, Teichinen 
u. dergL Oder. irdische, der himmlischen Scenerie in irgend einer 
Weise analoge Locale substituirten sich jener. So sehen wir, dass 
überall, wo die Drachensagen festen Fuss gefeisst, ein bei einer Ber- 
geshöhle hervorkommendes Wasser in Analogie zu dem aus den 
Wolkenbergen hervorstürzenden, von Drachen gehüteten Eegenstrom 
die Veranlassung dazu gewesen, dass die Sage gerade dort sich lo- 
calisirt hat. Endlich aber zeigt uns das reiche Gebiet des Aber- 
glaubens und der Gebräuche eine dritte Art der Uebertragung. 
Was ursprünglich von den Dingen jener Wunderwelt, an die man 
glaubte» gegolten hatte, übertrug der Aberglaube auf die analo- 
gen irdischen Gegenstände und Wesen. Dies letztere tritt z. B. 
überall in der Schlangenverehrung und dem an irdische Schlangen 
sich knüpfenden Aberglauben, wie wir ihn im Folgenden darstel- 
len, hervor. Die Sage von den segenbringenden Hausschlangen des 
hinmilischen Haushalts, von dem glückbringenden Attemkrönlein, 
das dem Schlangenkönig mit seinem Heer abgewonnen werden kann, 
knüpfte sich an die irdischen Schlangen, und hielt sich hier , wie tau- 
send andere Dinge des Aberglaubens, nie bewiesen und doch 
stets geglaubt. — Boten aber hierzu die heimischen Verhaltnisse 
gar keinen Anhalt mehr, keinen Schlupfwinkel gleichsam, wohin sich 
der alte Glaube flüchten, keine Form, unter der er fortbestehen 
konnte, dann verpflanzte man ihn in andere Länder. Dort lebten 
noch Kyklopen, Amazonen und Pygmaeen, dort gab es noch Basi- 
lisken u. dergL mehr. Die Gebräuche aber endlich in ihrer IS'ach- 
ahmung analoger himmlischer Verhältnisse, an die man geglaubt, 
schlangen mit dem Aberglauben Hand in Hand um das mensch- 
liche Leben ein eigenthümliches Band, gaben ihm dadurch gleich- 
sam die Weihe des entsprechenden himmlischen Lebens, oder er- 
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zeugten in den Culten der werdenden Götter jene Symbolik, 
welche dann eine spätere Zeit tiefsinnig zu entwickeln bemüht war. 
Weil man, wie ich schon oben angedeutet, an eine Vermählung und 
Vermischung der himmlischen "Wesen im Gewitter glaubte, den tBQog 
yafiog der Griechen, spielten nicht bloss im Alterthum „Verfolgung" 
und „Raub", „Wasser und Feuer", aUe die Elemente, welche der 
Glaube im Gewitter thätig fand, bei den Hochzeitsgebräuohen eine 
Hauptrolle, sondern wenn unter „Fackelbeleuchtung" in Rom die 
Braut dem Bräutigam „verschleiert" zugeführt wurde, trug sie vor 
Allem „des guten Omens halber", wie Festus sagt, das flanuneum, 
den „feuerfarbenen" Schleier, gleichsam in Nachahmung des „rothen 
Wolkengewandes", was die himmlische Gewitterbraut schmückte^)* 
Die deutschen Hochzeitsgebräuche zeigen die analogen Elemente, 
und die der Hochzeit vorai^ehende Mummerei und die Polterei des 
sog. Polterabends erinnern noch in speciellerer Beziehung an die 
analogen hinmilischen Vorgänge bei der Gewitterhochzeit, an der 
Wolken Mummerei und der Donner Polterei. — Aehnlich ist es mit 
den Gebräuchen in den Culten. Weil der ägyptische Horos die 
Schlange getödtet, welche die im Kampfe mit dem Typhon zu ihm 
eilende Thueris verfolgte, wurde noch immer bei den Weihen, si^ 
Plutarch, „ein Strick" als sinnbildliche Bezeichnung der Schlange 
hingeworfen und zerhauen^). Weil der Mythos die alten Götter- 
wesen zeitweise verschwindend oder sich verbergend wähnte, suchte 
man nach wie vor sie im Cultus und fand sie. Im Frühling stellte 
man zu Delphi des Apollo Drachenkampf dar, gerade wie unsere 
Vorfahren zur Zeit der Wintersonnenwende, wo sie die Götter des 
neuen Jahres sich einziehend dachten, „den Schimmelreiter'S d. h. 
den W6dan, auftreten Hessen "). 

Alle diese verschiedenen Elemente der Sage, des Aberglaubens 
und der Gebräuehe waren aber, nachdem sie irdisch localisirt, wie- 
der für sich der Entwicklung fähig. Und so darf es den Mytho- 

1) Der Hinweis auf die Ehe des Flamen und der Fl amini c& als das 
Vorbild aller Ehen (cf. Serv. z. Virgil. Aen. IV. 104) bestätigt noch meine An- 
sicht, denn beide zeigen noch deutlich in ihrem Namen auf Wind und Winds- 
braut hin. — Der Name des Flamen (Dialis) ward aur anderseits auch zur Be- 
seichnung des „Priesters'S weil die Winde im himmlischen Haushalt nicht bloss 
als Boten — wie Hermes — sondern auch als die himmlischen Priester oder 
Opferer erschienen, wenn dem Glauben nach im Gewitter ein Opfer vollzogen 
ward. So Steht dem Hermes, der des Apollo Rinder entführt und schlachtet, Pro- 
metheus gegenüber, wenn er beim Opfer des (Himmels-) Stiers die Götter 
fiberlistet , weshalb dann Zeus das Feuer vorenthält, dass es Prometheus nun rau- 
ben muss. So sind bei den Indem die beim Feuerraub betheiUgten mythischen 
Wesen, die Bhrgu's, Angirasen u. s. w., alle zu Stammvätern der alten Prie-^. 
stergeschle'chter geworden, vergl. Kuhn, „über die Herabholung des Feuers 
bei den Indogermanen*^ p. 3 f. 

*) Plut.^ de Iside cet. c. 19 : Uytxm dk ort tcoXXwv fieTaTi^eu^cdv it\ itpdc 

ovxiQV yszo T<5v uepl tov *Opov xaTexoTCTfj* xal vvv dta touto ax^^^^o^ ^^ 
icpoßaXovTfic e^C (a^o^ov xaraxoTCTOuai. 
B) vergL Nordd. S* G. 125\ das. Anm. 
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logen nicht befremden, wenn er, auf dem Gebiet der Sagen nament- 
lich, alte Sagen nnter neuem Gewände und in neuen Beziehungen 
wieder auftauchen sieht. Der rothe Faden der Tradition verbindet 
den rhodischen Ritter Gozon des Mittelalters mit dem alten rhodi- 
sehen Schkngentödter der Heidenzeit, der in seinem Ursprung „den 
übrigen Drachentödtem der Urzeit gleich steht", gerade wie im 
deutschen Volksglauben Könige und andere berühmte Helden yon 
Dietrich y. Bern bis zum alten Sparr zu des grossen Kurßirsten Zeit 
herab in Wodans Stelle in der wilden Jagd eingerückt sind ^). 

Die Tradition hat eine stille, aber gar grosse Macht. 
Sie ist gleichsam das poetische StiUleben der Menschheit, das durch 
alle Kämpfe und Wandlungen der Zeiten ruhig sich fortspinnt Nicht 
in der Sprache allein, auch in Sage und Aberglauben verknüpft sie 
die fernsten Zeiten und ein Jahrtausend ist oft vor ihr wie gestern 
und heute. Mm muss sie nur nicht mit dem Mass der Geschichte, 
sondern mit ihrem eigenen messen. Sie zahlt nicht nach Jahrhun- 
derten, sondern acht menschlich nach Generationen. Wenn uns 
Deutschen das gesammte Heidenthum etwa nur 30 Generationen 
rückwärts liegt, also nur 30 Mal, was das Yolk festhielt, sich fort- 
zupflanzen brauchte, um aus jener Zeit bis zu uns zu gelangen, so 
sind wir mit 60 Generationen auch bei anderen Yölkem noch auf 
rein heidnischem Boden, und mit 90 haben wir schon selbst alle 
wirkliche Geschichte überschritten, wo nichts herrscht, als das sa- 
genhafte „es heisst". 



1) vergl. d. heutige Volksglaube p. 9. Dies FortrUcken und Uebertragenwer- 
den historischer Sagen namentlich habe ich ebendaselbst p. 7 besonders an der 
Sage vom Schüdhom bei Spandau dargelegt, die zuerst tms ausser von Jazco von 
Köpenick , von einem Bitter , dann vom grossen Kurfürsten , ja vom alten Fritz 
erzählt wurde, zu welchen Versionen ich noch nachträglich zwei erhalten habe, 
die den kühnen Schwimmer „Gustav Adolph^^ gar oder einen General ,,Schild^* 
sein lassen. „Zur Zeit des dreissigjährigen Krieges'^ wurde mir nämlich mitge* 
theilt, „kam der König G. A. auch in unsre Gegend, und da er einst von einer 
Abthdlung der Feinde verfolgt wurde, so floh er. Aber die Havel lag ihm im 
Wege. Beherzt sprang er in voller Büstung hinein und erreichte auf dem Pferde 
schwimmend das entgegengesetzte Ufer, wo er an einem Baume sein Schild und 
Hom aufhängte". 
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Die Schlangen- und Drachengottheiten. 

Weim die voranstehenden Bemerkungen im Allgemeinen orien- 
tiren sollten, sollten sie auch zugleich empfänglicher machen für den 
Ausgangspunkt des nachfolgenden Theils der Untersuchungen, zu 
dem auf einer Sagenreise einmal ein schlichter Bauer der Magde- 
burger Börde den ersten Anstoss gab , indem er bei einem heftigen 
Gewitter, als ein prächtiger BHtz über den Himmel hinzüngelte, 
von der Erscheinung ergriffen ausrief: Was für eine prächtige 
Schlange war dies! Das war nun zwar im Grunde nicht viel 
Anderes, als wenn unsre Sprache von sich schlängelnden Bli- 
tzen redet, der Grieche ?At| von Blitz und Schlange gebraucht, 
Aristoteles eine Art Blitz mit ikiKiag bezeichnet^), aber es macht 
doch einen eigenthümlichen Eindruck, wenn man bei einem solchen 
Bepräsentanten des natürlichen Theils des Volkes, wie eben jener 
Bauer es war, im unmittelbarsten Gefühl eine derartige Anschauung 
zum Durchbruch kommen sieht, dass man empfindet, so müsse mehr 
oder weniger in einem ähnlichen Falle jeder Katurmensoh empfan- 
den haben. I^atürlich war es zumal, dass dieser Eindruck verstärkt 
wurde, wenn ich an des Dichters Worte dachte: 
„Unter allen Schlangen ist eine 

Auf Erden nicht gezeugt, 
Mit der an Schnelle keine. 

An Wuth sich keine vergleicht". 
Seit der Zeit bin ich der Spur dieser Schlange nachgegangen und zu 
der TJeberzeugung gekommen, dass überall, wo in den indoger- 
manischen Mythologien Schlangen oder Drachen, welche sich nur 
von jenen durch Flügel oder durch eine mythischere Ausbildung 
ihrer Gestalt ha Allgemeinen unterscheiden*), auftreten, wir es ur- 

*) Aesch. Prom. 1064: £Xixec Ö' ^xXafiTCoufft orepOTciic Ca^wpot „und d6s 
Blitzstrahls ^^schlängelnde'' Lohe entbrennen in Olaf', (so Schoemann, nicht ra- 
dius , wie Wellaner Lex. es wiedergiebt.) Eurip. Herc. F. 395 : öpdbcovra iwpoo- 
vwTov, Sc aTcXorcov afi9€XtxTdc €\tx' itppaupUj xTavwv (Herc.). *£Xtx(ai 
sind bei Aristot. mund. 4. die Blitze Ypcc|JifiaToei5(iSc ^epofxevoi. 

*) S. Glimm, Mjrth. p. 652 ebend. auch überhaupt das Hauptsächlichste Tom 
Schlangencultus bei Deutschen und Nachbarvölkern. Nur ein paar Beispiele hier 
aus Ghrimm, die im Verlauf der Abhandlung nicht weiter berührt werden. Die 
Longobarden verehrten eine goldene Schlange als summus deus , Od hin führte 
die alten Schlangeneigennamen Ofnir und Sväfnir. Die alten Preussen unter- 
hielten ihrem Protrimpos eine grosse Schlange; von den Litthauem sagt 
Adam Brem. in Hist. eccl. c. 224: dracones adorant cum volucribus, qui- 
bus etiam vivos litant homines, quos a mercatoribus emunt, diligenter omnino 
probatos, ne maculam in corpore habeant, pro qua refiitari dicuntor « Draconibus. 
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sprünglich mit den Himmels -Sohlangen und «Drachen zu 
üinn haben, und diese auf den sich schlängebiden Blitz, auf die 
Schlange, „mit der an Sohnelle und Wutii eich keine vergleicht*', 
zurückzufiihren sind. Ja wenn wir auch über die Grenzen des in- 
dogermanischen Sprachstammes hinaus bei Phöniziern, Babyloniern 
und Aegyptem, ebenso wie bei den nicht indogermanischen Völ- 
kern Europa's, Asiens, selbst bei den Negern Afrika's, wie bei 
der Urbevölkerung Amerika's , Spuren eines in seinem Ursprung und 
seiner Bedeutung bisher noch unerklärt gewesenen Schlangencultus 
vorfinden, glaube ich selbigen auf dieselben Elemente zurückfahren 
zu können, so dass sich darin eine der ersten und rohesten mytho- 
logischen Vorstellungen, nämlich die Verehrung der Gewitter- 
mächte als Schlangen (oder Drachen mit Schlangenhäuptem) be- 
kundet, und wenn der Cultus ihnen hier oder dort „wirkliche" 
Schlangen substituirt, es nur das stets in der Mythologie 
vorkommende Herabziehen des Himmlischen auf die 
Erde ist^). Auf das Beiehhaltigste entwickelt sich dieser Glaube 
aber als mythisches Element, nach allen Eichtangen hin nimmt er 
die Beziehungen des Gewitters in sich auf. Bald sind es einfache 
feurige Schlangen, die den Himmel furchen, oder Drachen, 
die mit ihren Flügeln und der Eeuersgluth, die ihnen ent- 
strömt, noch deutlich auf ihre ätherische Heimath hinweisen, bald 
sind es die Geister des himmlischen Haushalts, die zur 
Frühjahrszeit namentlich ihre Versammlungen abhalten und den 
blitzenden himmlischen Stein oder das Himmelsei, d. h. 
die Sonne, formen*). Dann concentrirt sich alles auf einen Punkt 



>) Mit der Darlegung dieses Ursprungs verschwindet dann auch der Anhalt, 
den man in den Drachensagen gefunden hat für die Existenz urweltUcher Drachen, 
wofür sich selbst noch Klemm , Oulturgeschichte der Menschheit. Leipzig 1843. I. 
p. 147 ausspricht. 

^) Zu dem letzteren bringe ich gleich hier ein paar merkwürdige Sagen. 
Kreutzwald (der Ehsten abergläubische Gebräuche u. s. w. Petersburg 1854. p. 85) 
berichtet aus dem Ehstnischen Aberglauben : ,^m Marcustage, den 25. April, 
ruft der Schlangenköuig — ussikuningas — seine Vasallen zu einer allgemeinen 
Bathsversammlung. Da sitzt dann das Oberhaupt auf einem Hümpel, und die 
Untergebenen winden sich knaulformig um seinen Körper, dass nur die „zi- 
schenden Köpfe^^ herausgucken } während des Königs funkelnde Augen 
und blitzende Krone in die Nacht lugen, deren Dunkelheit von 
diesem Glänze erhellt wird. — In Allentacken wollten Einige an diesem 
Tage nicht pflügen , förchtend, es würden dann Ochsen und anderes Vieh plötz- 
lich fallen". Dazu heisst es in den mythischen Liedern der Ehsten von Kreutz- 
wald und Neuss. Petersburg 1854. p. 77: ,,die Unterirdischen haben dem Schlan- 
genkönig seine Krone geschmiedet. Der blendende Glanz lockt 
sämmtliche Sehlangen heran, dass sie um den König einen Haufen 
von der Höhe eines grossen Heuschobers bilden, aus welchem das 
Haupt des Königs gleich der Sonne hervorleuchtete". Zu diesen Früh- 
jahrsversammlungen der Schlangen bei den Ehsten stelle ich die Celti- 
schen. ,, Jährlich am 13. Mai vereinigen sich die Schlangen, Vipern und Nat- 
tern in der Sologue zu einem einzigen Stück in der Weise, dass die Masse ein 
Band bildet, grösser als eine Sichel. Wenn sie sich also an den Ufern eines 
zwischen Jouy und Ardon gelegenen Teiches versammelt haben ^ so arbeitQi^ siq 
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und 2ian rieeenmässigen typhoischen Ungethüm schwillt es 
an, das den ganzen Himmel erföUt, dass die Wolken dann Qualm 
und Bauch sind, die Ton ihm ausgehen, der Donner das Zi* 
sehen, die einzelnen sich schlängelnden Blitze nur ein» 
zelne der Häupter oder Zungen oder der Schweif, den es 
nachschleppt. "Wenn dann der Glaube schon im TJebrigen menschen- 
ähnlichere Gestalten in diesen Erscheinungen thätig annahm, er- 
scheinen selbst diese noch mit Schlangenhaaren oder Schlän- 
gen fiissen ausgestattet, oder es wandeln sich Götter zeitweis we- 
nigstens in Brachen, bis diese zuletzt nur noch zur Stafßsige die- 
nen, z. B. der Götter Wagen ziehen. Daneben sehen wir nun aber 
noch die Wirkungen, aUe die Eigenthümüchkeiten, die das Gewit- 

gemeinschaftlich an der Bildung eines grossen Diamanten. Jedes dieser Thiere 
speit eine Art Flüssigkeit aus, welche sehr glänzend ist, — aus dieser wird 
er von zwei Schlangen geknetet und von allen dann polirt". Eckermann, Lehr- 
buch der Beligionsgeschichte. Halle 1B46. HI. p. 73f. , dem ich dies entnehm«, 
bringt damit schon in Verbindung das ovum anguinum , von dem Plinius bist, nat.^ 
XXIX. 12 berichtet: ,,praeterea est ovorum genus in magna Galliarum fama — 
Angues innumeri a e s t a t e convoluti salivis faucium corporumque spumis artifici . 
complexu glomerantur; anguinum appellatur. Druidae sibilis id dicunt in 
sublimo ■ jactari sagoque oportere intercipi, ne teUurem attingat. Profugere 
raptorem equo, serpentes enim insequi, donec arceantur amnis alici\jus 
interventu". Das ist die in den Händen der Druiden irdisch gewordene Hythe, 
wie auch dem Plinius ein derartiges Ei geradezu gezeigt worden ist. Eckermann 
erwähnt noch ein solch fabelhaftes Ei, das oeuf codrille de Lorraine, welches von 
einem Hahn gelegt ist, eine Schlange in sich birgt, und durch Sonnen- 
wärme und Dampf ausgebrütet wird. Die ausgebrütete Schlange verbirgt sich 
sofort in einer Mauerspalte, und wer zuerst von ihr angesehen wird, stirbt 
sofort, während sie selbst augenblicklich sterben muss, wenn sie zuerst angesehen 
wird (die Blitzschlange tödtet — aber „stirbt auch im eigenen Feuer"). — Für 
den glänzenden Stein, den Diamanten übrigens, den die 
Schlangen in ihren Frühlingsversammlungen in der Dunkel- 
heit (des Gewitters) formen, halte ich die blitzende Sonne (na- 
mentlich die Frühlingssonne), die nach dem Gewitter neu 
strahlt, wie auch J. Grimm, M. 665 für dieselbe die angelsächsische Bezeich- 
nung als gemma coeli beibringt. Das ist auch „der siegverleihende Schlangen- 
stein", „der Wunschstein", mit dem auch Grimm, M. p. 1167 den eirunden, 
milchweissen Opal in Verbindung bringt, der die deutsche Königskrone schmückte 
und der nach Albertus M. einst bei Nacht geglänzt haben soll. — Das S 1, 
das auch sonst in griech. und indischer Mythologie eine so bedeutende Rolle 
spielt, ist auch offenbar weiter nichts als eine andere alte Auffassung der Sonne, 
wie auch Kuhn es schon an einer Stelle beim Savitar deutet, wenn es nach der 
Schöpfungssage als ■ g o 1 d n e s Ei auf den Wassern schwamm (d. h. , wie Kuhn 
es deutet , „weil die Sonne , ehe es voller Tag wird , ehe die Schöpfung beginnt, 
einer im Nebel schwimmenden Goldkugel gleicht". Kuhn, Zeitschr. f. vergl. 
Sprachf. I. p. 456). — Zu den Ehstnischen Vorstellungen von dem die (Gewitter-) 
Nacht mit seinen Augen erhellenden Schlangenkönig stimmt Übrigens ganz 
genau die phönizische und ägyptische Urschlange, der Surmubel (oder Agathodae- 
mon) und Kneph, von der es heisst: „blickte sie auf, so erfüllte sie Alles mit 
Licht in ihrem heimischen Ur lande; so oft sie aber die Augen schloss, 
ward Finsternis s", und das ganz gewöhnliche Symbol einer goldgelben 
Kugel zwischen zwei Schlangen mächt eine ähnliche ursprüngliche An- 
schauung der Fabricirung des Sonneneis auch bei diesen Völkern wahrscheinlich. 
Vgl. Creuzer, Symbolik. HI. Ausg. 1840. m. p. 247 f. Mowers, die Phönizier. 
1840. L p. 503 ff. 
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ter hat oder zu haben schien, an diese Geiritterschlangen sich an- 
setzen, und gerade hierin erscheinen sie noch recht deutlich als 
„Wesen", die der Kensch auf einer roheren Culturstufe als „Mächte" 
gefürchtet oder verehrt hat. Bald sind es verheerende, Thier 
und Menschen tödtende Drachen, oder sie bringen Lähmung 
wie der Blitz; bald im guten Sinne Schlangen, von denen die 
Fruchtbarkeit des Jahres konmit, oder die -wieder Erische 
und Heil der Natur und den Menschen bringen, die Welt ver- 
jüngen oder gar erst schaffen. Anderseits erscheinen sie späte^ 
ren, menschenähnlicheren Wesen gegenüber in grossartiger Auffas- 
sung geradezu als Mächte, die früher geherrscht, und die 
erst bekämpft werden mussten oder noch immer zu besie- 
gen sind, oder gar die ganze Welt mit Untergang bedrohten 
oder noch immer bedrohen. Kurz sie durchlaufen gleichsam mit 
der erweiterten Anschauung und den entwickelteren Lebensverhält- 
nissen alle Phasen bis zum Oulminationspunkt einer vollständigen 
Gottheit nach heidnischer Yorstellungsweise, während anderseits wie- 
der dann hervortritt, wie allmählich dieser Glaube, der einst die 
Menschen beherrschte und eine so reiche Fülle von mythischen Va- 
riationen erzeugte, durch andere Vorstellungen verdrängt, nur noch 
(oder doch noch) so fort vegetirt, dass er nur in einigen Eedens- 
arten vom Drak, der zieht, oder in den Märchen der Kinder fort- 
lebt*); dass, während einst die Helden der verschiedensten Völker 
den Drachen auf Schild oder Fahne führten*), nur noch der Kai- 
ser von China ihn in Ehren hält, in der alten Welt er nur noch 
in der Nachahmung „mit seinem langen Schweife" in den Händen 
der Kinder zur Herbstzeit erscheint, wo er dann gerade wunder- 
barer Weise in Franklins Hand dazu dienen musste, die Erschei- 
nung des Gewitters, so weit es Menschen möglich, zu entnüchtem. 

1. Der schlangenhäuptige Typhon als Gewitterdrache und sein 
ganzes Geschlecht 

Die griechische Mythologie lässt die Beziehung zunächst an 

1) Die Mftrchensammlangen aller Volker sind voll, davon in den verechie- 
densten Spielarten nnd Kfianeiron^n. 

^) Von dem Drachen als häufiges Feldzeichen griechischer Helden spricht 
n. a. Böekh z. Sophokles Antigene 1843. p. 226. Es charakterisirt dasselbe He« 
siod In der Schilderung des Draehen auf des Herakles Schüde. Sc. H. 144 sq« 
^v \UQa(ä dl dpaxovTO« I^t)v q^oßoc ouTt qpaTeioc»^ 
?(AicaXiv QOQoiai^ icupl Xafji7co)x^vo(9i de5opxtic* 
Ein derartiger Drache zierte auch Siegfrieds^ Fasolds, sowie der Sach- 
sen heilige Fahne und später die der Könige von England. Vgl. die Stel* 
len in Ersch und Grubers Encyclopädie unter ,,Drachen als Fahnen*^ Auch die 
Bömer hatten es unter den Kaisem angenommen. Daneben tritt dann besonders 
kn Mittelalter unter dem Einfluss des Christenthums der Drache als der Ueber- 
wundene (der Satan). Der heilige Qeorg mit dem Drachen vergleicht sich 
dem thebajnschen SchifEbzeidien des Kadmos mit dem goldnen DracheOi 
s. Böckh m s. O« 
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einem solohen drachenartigen, gewaltigen Wesen, wie wir es ebeti 
andeutungsweise ski^zirt haben ^ hervortreten; der deutsche, jetzt 
noeh fortlebende Aberglaube zeigt uns zwar kleinere Bunensioneny 
wird uns aber anderseits noch in mannigfacher Hinidcht dem Ur- 
sprung und der Entwicklung des Glaubens näher bringen. Bei den 
Griechen war in historischer Zeit nämlich noch die traditionelle Ver- 
bindung eines solchen schlangenartigen Ungeheuers mit der 
dampfenden Wolke, dem Sturm (besonders dem Wirbel- 
winde) und den Blitzen. Die Vorstellung der Wolke als Unge- 
heuer giebt Plinius 11. 49, wenn er sagt: fit et caligo belluae 
similis, und GeUius XIX. 1 sagt geradezu, dass man solche Wolken- 
ungeheuer, solche furchtbare, dampfende Wolkenbildungen 
Typhones genannt habe. Von einem Sturm nämlich auf dem Jo- 
nischen Meere heisst es: „endlich brach der Tag an, aber nicht mil- 
derte sich die Gefehr, noch die Wildheit (des Unwetters), Ja die 
Wirbelwinde wurden nur häufiger, der Himmel schwärzte sich und 
dampfende Wolkenmassen und gewisse furcht erweckende 
Wolkengebilde, welche man Typhonen nennt, schienen das 
Schiff versenken zu woUen"*). Gewöhnlich bezeichnet dami Ty- 
phon den Wirbelwind*), wie ihn Soph. in der Antig. 404 sqq. 
schildert als ein Weh vom Himmel {ovquviov «zog), eine gottge- 
sandte Noth (&Bta voaog); demgemäss dann aueh die Wasserhose, 
überhaupt jedes Unwetter, aber geradezu auch endlich den ein- 
fachen Blitz (ef. Ideler z. Arist. Meteor, n. p. 255) »). Dazu stellt 
sich das mythische Wesen, der Typhoeus oder Typhaon (Vapo- 
rinus, wie ihn Schömann übersetzt)*), das mit seinem feurigen 



^) Coeliim atrum et fiiimga&tes globi et figurae quaedam nubiom metaendae, 
quas T\>9(ovac vocabant, impeudere imminereque ac depressurae navem videban- 
tur. Däss der Typhon als schwarz galt, tritt auch noch hervor, wenn der 
Schol. zu Arist. Ran. 847 z. B. ein schwarzes Lamm dem Typhon zu opfern 
befiehlt, ^neiSi) xal o Tu9o»c (x^Xac> 

^) Am Wirbelwind ist auch anderseits dann wieder die Vorstellung des im 
Gewitter waltenden Teufels, wie sie das Mittelalter producirte, haften geblieben, 
wenn man ihm noch in einigen Theilen Deutschlands zuruft: ,,gnädig Herr 
Deibel" (Heidn. Volksgl. p. 25). Auch den Neugriechen ist ave|Jioc der Teu- 
fe 1 , z. B. entsprechen die Bedensarten S.y& d^ avefjiov , icV|YOiive ti^ avefAOV ganz 
unserem „Geh* zum Teufel". 

») Eine strengere Sonderung der Arten des Unwetters, wie sie Sp&tere geben 
(vgl. u. a. Ukert, Geogr. der Griechen u. Bdmer. I. 1. p. 121) , ist für die iUtere 
mythische Zeit nicht vorhanden, wie sie auch später nioht immer festgehalten 
wurde, verschiedene Namen nur eben zunilchst verschiedene Momente an demsel* 
ben hervorhoben. 

*) Ueber die Identität beider und die Etymologie et Schömann de Typhoeo 
Hesiodeo. 1851. p. 21 u. 24. Eine dem dampfenden Typhon analoge Vor- 
sieUung bietet auch eine amerikanische Stammsage (Sagen der Nordamoik. 
Indianer» Altenburg 1837. j[). 338): ,fAm fernen Horizont werden ein 
paar Schlangen sichtbar, die mit ihren Köpfen über die Wäl- 
der reichen. Sie vergiften die Luft mit ihrem verderblioben 
Haueh. Bald änderte sich die Beschaffenheit der Atmosphäre, 
•«^ und dicke Wolken, welche sich wie die Wellen des grossen 
Obernsee bewegten, — zeigten sich am Himmel. — Der Beges 
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Athem und Wolkenqualm den Himmel erfölleude draohen- 
artige ungeheuer, das bald als Sohn der Erde, bald von der 
Himmelsgöttin Hera geboren erscheint, analog wie in der eben 
angezogenen Stelle aus Sophokles der Typhon neben einander ein 
himmlisches Weh und dann yom Boden sich erhebend be* 
seichnet wird. IJeberwiegend ist er aber der Erdgeborene, wie 
alle die Gewitterwesen, die Giganten und die ganze Drachenbrut, 
die sich gegen den Hinmiel erhebt, denn von der Erde, d. h. am 
Horizonte kommen sie herauf; wie wir auch noch sagen „ein 
Gewitter kommt herauf*; in die Erde scheinen sie anderseits 
auch wieder im Blitz hinabzufahren. Und wie in der deut- 
schen Mythologie der herniederfahrende Donnerkeil tief in die 
Erde eindrii^, man die tiefe Erdspalte als das Werk des vom 
Thor herabgeschleuderten Miölnir ansah, bezog man in Griechenland 
imd sonst derartige auf den hinabgefahrenen Drachen und fand 
dann in ungesunden, schädlichen aufsteigenden Dünsten die 
2^atur des Drachen sich bethätigend. Bekannt ist namentlich in 
dieser Hinsicht der Erdspalt zu Delphi, über dem der Drei- 
fu88 stand, wo der Drache hinabgefahren sein sollte, wie überhaupt, 
wi« wir unten beim Drachenkampf des Apollo sehen werden, die 
Localisirung der Sage in Delphi des Alterthüimlichen gar viel bietet 
Ganz entsprechend nun unserer Auffossung, namentlich die feu- 
rigen Blitzesschlangen hindurchblicken lassend, beschreibt He- 
sied unsem Gewitterdrachen, wenn es Theog. v. 820 sqq. von Ty- 
phoeuB hek^t ^) : 

„von den Schultern 

Wanden sich hundert Häupter des graunvoll schlängelnden 

Drachen, 
Leckend mit finsteren Zungen umher, und der grässlichen Häupter 
Jeglichem zuckt' aus den Augen ein Gluthstrahl unter den Wim- 
pern; 
So aus den Häuptern gesammt, wenn er schaute, brannt es 

wie Feuer. 
Auch war hallende Stimm' in allen entsetzlichen Häuptern, 
Von vielartigem Wundei^tön: denn im häufigen Wechsel 

fiel in Strömen und war mit wildheulenden Stürmen and kal- 
ten Orkanen begleitet'^ 1^. 8. w. ' 

*) — in H o\ (SfJLUV 

iil[v IxaTov xe9aXal 0910c , deivoto dpaxovTOc» 
yhiatTMi dV(X|^p]g|at Xiktmioxi^y ix ^i ol o9ai»v 
d60ice9t7)c x€q>aX|)fftv uV oq>puat icup atiapuaae* 
(noLoiiäi 8* ix xcq>aXi»v icOp xa(eTO depxo^ivoio) 
9<ov«l ^ £v icao]f)9v» feov deivfjc xe^oX^ffi 
icflcvTo^Tiv oV Cecaatt a^^a^acTOv* aXXore ftkv y^ 
<f/^£yyw^* iSgzz ^goiOi ffuvUfASv, aXXore $* auxe 
Ta\ipou ^tß^vxctt» fji^oc aox^Tou, ooaocv dywipoM, 
aXXoTC o auTe X^ovroc wtaMa l^fJidv l^x^vroc, 
aUot£ 8* oe^ oxuXecxc99t.v ioudra, davfucr' oxouoouy 
£XXoT€ 9* «V ^Q^Caox'» ^^0 $* i]XUv oSpea (Aaxpd* 
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Lautete jetzt für die Götter. Verständliches; jetzo hinwieder 
Scholl es wie dumpfes Gebrüll des in Wuth anrasenden 

Stieres; 
Jetzo gleich, wie des Löwen yon unaufhaltsamer Kühnheit, 
Jetzo gleich dem Gebelfer der Hündlein tönte es seltsam; 
Jetzo wie gellendes Pfeifen, dass rings nachhallten die B^g- 

höhn«. (Voss.) 

Wie der stets bei diesem Drachen wiederkehrende feurige Glut- 
strahl, der aus seinen Augen brennt, an den nvqmnov in ^log 
»BQavvov oder das tcvqtcvoov ßikog desselben bei Aeschylus (Prom. 
650 u. 897) und ähnliche oft auftretende Bilder erinnert, so haben 
wir in der Schilderung der Stimmen des Typhon ebenso deutlich 
des himmlischen Unwetters, des Sturmes, namentiich aber 
des Donners Stimme*). Neben der göttlichen Stimme, die 
aus dem Donner zu reden scheint, (das ist des ßgovräg aiaiov 
tp^iyfia bei Pindar. Pyth. IV. 350, wohl ursprünglich auch die 
Saaa Jx Jiog^)) tönt es bald wie des Löwen oder des Stieres 
dumpfes Gebrüll, bald wunderbar wie von Hündlein das Gebel- 
fer. "Wenn ersteres uns näher liegt, wie wir auch noch, wie einst 
der Grieche, sagen „der Donner brüllt" (Aesch. Prom. 1063 sqq. 
ßQV%la ^ fixci naqctfiviiäTai ßqovrrjgf cf. 1042. ßqavr^g (ivnfifi 
driqcifivov), so möchte ich letzteres, ohne jedoch die Beziehung auf 
den heulenden Sturm ganz auszuschliessen, doch auch auf den Don- 
ner und zwar auf den im raschen Tempo nachhallenden und gleich- 
sam nachkläffenden Donner') beziehen. Ich halte nämlich den 
50köpfigen Kerberos, der auch als des Typhaon Spross galt, nur 
für eine besondere Personification derselben Erscheinung, und da 
scheint mir die Bezeichnung seiner Töne als erztönende doch mehr 
auf den Donner als den Sturm zu gehen (Hes. Th. v. 311). — Nament- 
lich aber passt das zischende Pfeifen (das qoi^sIv stridere), wie 
es aiach bei ApoUod. I. 6. 3 neben der Peuersglut, die dem Typhon 
aus dem Halse fährt, hervorgehoben wird (fiertf avQiyfimv ofiov 
Kai ßo^g iq>iQSro), zu dem Bilde unserer Gewitterschlange; ja es 
scheint die Vorstellung einer Schlange geradezu verstärkt zu haben, 
galt doch auch, als man die Arten des Donners classificirte, der 
Stridens als eine besondere Art (der zischende Donner geschie- 
het, wenn der Blitz allein ohne Donnerkeil hervorbricht. Schnei- 
der, Bibl. Lexicon. Frankfurt a, M. 1730. unter Donner). Dem ent- 



1) „Sie stürzt mit furchtbarer Stimme auf ihren Raub sich los" singt 
auch Schiller in seinem Gedicht von unserer Blitzschlange weiter. 

s) Vgl. Kuhn , Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung. Berlin 1862. I. p. 462 f. 

B) Um diese Auffassung 2u belegen, fähre ich zwei Beschreibungen eines Ge- 
witters an, die von diesem in raschen Schlägen nachhallenden Don- 
ner zeugen. Walther Lund v. Ph. Galen. Leipzig 1855. I. p. 22 : „dem Blitz 
folgte auch hier der Donner mit so vollen und hinsterbenden Gadenzen u. s.w.** 
Die N. Preuss. Zeitg. v. 15. August 1855 berichtet aus Hamburg: „Bei dem heu- 
tigen Frühgewitter fand die seltene Erscheinung statt , dass ^^ der Donner häufig, 
ohne zu roUen, pelotonfeuerartig kurz yerhaltte". 
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i^rechend hat Bich die Yorstelltuig einer Ge'^itterschlange bei 
den Amerikanern geradezu an diesem Zischen des Unwetters 
haftend erhalten. In den Sagen der Nordamerikaner. Altenburg 1837. 
p. 21 heisst es nämlich: „der Donner wird auch das Zischen 
der grossen Schlange genannt'', eine glänzende Bestätigung 
übrigens der aufgestellten Anschauung überhaupt*). 

Yon diesem ' TyphoeuB stammen dann , ebenfalls nach Hesiod, 
alle bösen Winde, die mit Eegen und Sturm alles niederschlagen, 
was der Grieche sonst auch XaHaijf nannte, die ein Verderben für 
den Ackersmann, besonders aber dem Schiffer gefährlich wurden, 
während die gleichmässig wehenden Winde, Nord und West u. s. w., 
Segen bringen und göttlicheren Ursprungs demgemäss dem Dichter 
erscheinen*). Diesen* stürmischen Geburten steht dann wieder 
der schlangenartige Familienkreis gegenüber, mit dem die Sage 
den Drachenkönig umgiebt, gerade wie in der hesiodischen Schil- 
derung die stürmische und schlangenhafte Natur des Typhon 
gepaart ist. An seinem Weibe Echidna tritt, schon bei Hesiod 
die später ihm auch zukommende halbmenschliche Gestalt her- 
Tor, oben ist sie Jungfrau, unten aber endet ihre Gestalt in einer 
ungeheuren Schlange, furchtbar und gross (Hes. Th. 299^: tj^itav 
3* «vr« n&icDQOv oipiv, öbivcv re (iSyccv rs). Von beiden stammt dann 
aU- das andere Schlangenungethüm, derGorgo, der Vater der 
Go'rgonen, d. h. diese also selbst, der hesperische Drache, 
die Hydra, der kolchische Drache, die Skylla, die Sphinx, 
die feuerschnaubende Chimäre. (Hesiod. 1. 1. und Hygin. fab. 
151.) Der pythische Drache, Python oder Delphyne, der noch 
fehlt, bewährt auch ein nahes Verhältniss zum Typhon, denn nach 

') Diese Stelle scheint J. Q« Müller unbekannt geblieben zu sein , wie ich 
sie auch erst später gefunden, nachdem schon nach dem fibrigen Material, was 
er von den Schlangengottheiten beibringt, ich auch dort die Gewitterschlange 
wiedergefunden hatte. Sicherlich würde auch J. G. Müller zu ähnlichen Besidta- 
ten gelangt sein ,• wenn er nicht zum NachtheU des sonst so vortrefflichen Buches 
dies, wie einzelnes Andere, nur unter dem Beflez der classischen Mythologie be- 
trachtet hätte und anderseits die rohen Elemente, die er aus der Mythologie der 
amerikanischen Jägervolker beibringt, in den Mythologien der amerik. CulturvSl- 
ker weiter verfolgt hätte. 

*) Hesiod. Theog. 870 sqq. : 

voo^t NoTou BofiiA TS, xa\ apveor««) Zeffivpou tc* 
oX yc uh ^v 3feo9iv yevei) , ^toCc yjiy ovewtp. 
al 9* aXXai (la^^aupai ^TCi7cve{ovai daXaaaav. 
al Ä* iQTOt icCitTOuoat U ritpotMoL tcovtov, 
TCTJtJLa jjL^Ya 5v»)Tor<yt, xaxfj Wouatv ot^XX-y)* 
£XXoTe 8* aXXat actoi, f^taoxidvaffi tc vv)ac, 
vauTtt« T« 92ffi{pouai • xotxoii 8* ou yif*woLi aXxi^ 

al ö au xa\ xonri Yafov aTCe(piTov, avSeu6caaav, 
l^y* ipord 9^e{^ovfft x^(^^Y^^^<>>>^ av^pioTCCdv, 
TCifftitXeOaat xovtoc re xal apYaX^oi> xoXoovpTOu. 
So unterscheiden auch andere Völker gute und böse Winde, vgl. z. B. Kreutz- 
wald, der Ehsten aberglttabische G«bräuche. Petersburg 1864. p. 106. 

3 
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Hem* Hyrntti. in Ap. v* S54 höt jen^ diesen geaäha^, wie di&nn naoh 
anderer Sage Typhon auch die Delphyne ak Wächter bei den Seh- 
nen des Zeus aufstellt (ApoUodor I. 6. 3), die Delphine also did 
Stelle des Tjphen gleichsam einnimmt. Interessant ist es, wahr- 
annehmen, wie ^dh bei diesen Gestalten, die übrigens alle in der 
Mythe den furchtbaren v^heerenden Charakter des Gewitterdrachen 
bewahrt haben, die Elem^ite gleichsam zersplittern, bei der Echidna, 
Skyila, Chimära tritt das Sohlangenartige als Schweif, bei deift 
Öorgenen als Haar hervor, eine ebenfalls sehr alt^rthümHdbe Yor- 
Stellung, wie noch andere Mythen vielfach zeigen werden. Aueh 
die Beschreibung der Töne, welche die Ungeheuer von sich gebegei^ 
stimmt in prägnanter "Weise zum Lärmen, den Typhon bei Hesdod 
macht. Wenn das Zischen der Schlangennatur das Entsprechendste, 
das gewöhnlich Wiederkehrende ist, so brüllen anderseits die Gar* 
gonen; bis Mycenae, heisst es, sollen die Gorgonen d^i Per- 
seus verfolgt und von ihrem Brüllen die Stadt den Namen 
f^pfuigen haben. Auch von Mykale^sos in Böotien und vcm dem 
karischen Mykale wurde dieselbe Geschichte erzählt (Völeker, My- 
thische Geographie. Leipzig 18^2. L p. 27 f.). Besonders eigenthtUn- 
lieh aber ist das bei der Skylla wie beim Typhon und dem Kerberos 
auftretende wunderbare Gebelfer von Hündlein, wie es auch b^ 
der im Gewitter auftretenden wilden Jagd des deutschen Volks- 
Ig^aubens häuüg hervorgehoben wird^), indem es aus unserem An-* 
schauungskreise heraus ganz gut bei der Skylla sich nun vereint 
mit der Furchtbarkeit, die ihm im IJebrigen beigelegt wi]4 
{isivov ksk^Kvla' — ^ov^ — Sof^ 0nvl4XKog veoyt.kijg)f was s^^ 
wohl den Alten als auch Nitzsoh in seinen Erkl. Anm. z. H<Hxiers Od. XU. 
86 sqq.) Grund ward, die letzten Yerse zu streichen, währendes hier- 
nach gerade «in acht alterthümlicher Zug ist, demgemäsa auch ge- 
radezu dann ihr Schweif mit Hunden umgürtet erscheint^) (die 
Stellen bei Jacobi, Myth. Handwörterb. 1885. p. 665). Dem letzte- 



') Grimxn, Mjrth. p. 874: „Kleinlautes Hunde^j^ebell oder Oeklilfe 
(Oogiffe) kündigt (den wilden Jager) in der Luft xa^K Bei Sohaaubadi und Mül- 
ler, Niedersftchsische Sagen. GÖttingen 1855. S. 97 wird die Stinune des Unwettevf 
mannig&cher aufgefasst, wenn neben dem gif, gaf, gi^, g«fi der Bqiide das 
tiefe to ho! to hol des fiaekelberg tönt; in diesem .Fall diicfte «rsteres übrigens 
wohl entschiedener auf den Sturm gehen. 

3) Auch die sonstige Schilderung, die Homer y.on der üaagebung der 
Skylla giebt, passt eher auf ein ursprünglich himmlisches Terrain, wie 
auch schon Preller , Myth. 1854. p. ^84 bemerkt , dass die ganze Localisirung in 
der sicil. Meeresenge wenig entspreche» Dort wächst dann passend die Skylla 
aus Nebel und Finsterniss heraus, und der glatte, von Wolken 
umgebene Fels, in dem ihre H6hle, d^ keiner, und wexm er 20 Hände 
und Füsse hätte, ersteigen könnte, ist sicherlich iMxts anderes Als der Wol- 
kenberg. — Zu unserer Auffassung der Skylla paj»st es auc^ , wie , als Hera- 
kles die Skylla (welche dann als Tochter des Pherkys itnd der Hekate galt) ge- 
tödtet hatte , ihr Vater sie wieder lebendig machen konnte , inden -er ihren Leich- 
nam mit Fackehi Terbreimt (s. Pveller, Myth. p> d85), im Fen^r änfts noaett 
Gewitter« lebt di« alte G«wittertehla^ag« wieder »n^ 
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rea itt es übrigeng analog, wenn ftuoh in AtT Sage Ton def idldra 
Jagd vierundzwanzig Hündinnen der Fru Gaude Wagen um^ 
klfi^en, es sind nämlich nach der deutschen Sage ihre Töehter, die 
hk diese Gestalt gewandelt worden (Grimm, Mjth. p. 877). 

Ausser diesen Draehengestaiten aber, die in die allgemeinere 
Sage der Hellenen eingetareten mit dem Typhim in Verbindung ge-* 
bracht wurden, seh^i wir selbige noch mannigfach in den Local- 
tagen in ganz ähnlicher Weise auftreten. Die Sage setzte eben 
ihre Eadstenz überall yoraus, und wo sie sie localisiren konnte, ge* 
aehah es. Dabei berichtet die Tradition auch wohl gar ganz treu-* 
hier£^-naiy, gesehen hätte den Drachen eigentlich nie Jemand. Dies 
tritt besonders in einer Sage vom Drachen auf Chios hervor, 
die Aelian N. A. XYI. 39 berichtet: „Im dichten Waldgebüsoh des 
FeUnäischen Berges sollte da ein Drache gehaust haben. Gesehen 
hatte ihn Memand, sein Zischen hatte sie nur immer erschreckt* 
{OvKOinf avih itokfiw^ nithg i} tmv ycm^^owratv tj wv vBfiivtw» »iif- 
Wov ftvofitvoi xttXUYvmvat to (lifs^og^ iXXu i« (lovfig tijg cv^iyyog 
nMlid^Uv Tft nal iiätkfiHtMiv to ^qIov ilvm inlattvQv,) Durdi eine 
Axt Wunder sei man erst, heilst es, dahintergekommen, wie gross er 
gewesen. Als nämlich bei grosser Trockenheit ein Stann losgebro« 
dien, hätte derselbe die Bäume und Aeste des Dickichts, in dem der 
Drache gehaust, so an einander gerieben, dass ein Feuer entstan- 
den sei, in dem der Drache verbrannte. So wären die Chier von 
der Furcht befreit worden, und hätten dann die Knochen und den 
Kopf des Unihiers gefdnden und daraus erst recht seine Orösee er* 
kannf Scheint nicht aus dieser dürftigen Eeminisc^iz selbst noch 
der im himmlischen Feuer umgekommene Gewitterdrache 
zu uns zu reden? Doch dies dahingestellt, gerade die Masse sol* 
eher Loealsagen zdigt uns sowohl die Allgemeinheit der Yorstei^ 
hing, als anderseits gerade in ihnen, wie wir z. B. nachher zu Rho* 
dos sehen werden, die Continuität der Tradition kervortiitt 

Aber auch selbst noch zum Theil an dem Elemente eines 
solchen Unwetters hat sich die Yorst^Imtg einea derartigen 
Drachen, wie wir ihn ^itwiokelt haben, nämlich an der Erschei- 
nung einer Wasserhose, im Yolksglauben erhalten. Noch aus 
den Zeiten der Kreuzzüge haben wir nämlich eine solche Ueberlie- 
£srmig von ^den Inseln Kleinasiens, wo noch jetzt griechische Bevölke- 
rung ist. Denn Th. Wright hat gewiss Becht, wenn er die Beschrei- 
bung, die Joh. Bromton in seinem Chronicon^) von einem derarti- 

') Bei Twysden, Historiae Anglicae sciiptores X ex vcteribus mawitQriptis 
ptimuin e^ti. Iioiidmi 1S5S. p. 1216 aq.: ,»£at «t alincl memorabüe, quod uno- 
quoque mense nimc sem^ in Gulfo Sataliae coniagit. Tidetv emm quod draco 
magnns et niger in n«bibii8 veniat et oaput warn in imdis mittat et cauda 
ejus videtur quod sit ca^ anfiza; et draco ille undas kauriendo cum tanta avidi- 
tate ad se attrahit, quod si nayis aliqua licet oansia -mis vel qmibuslibet aliis 
ponderosis propter haualnm Uhim Aurk, tarnen bawritur et defertor in sublime. — 
Vokttbia aiBton hoc perieulttm ayitara oportet nt cum prinK) iUad videant, tumul- 
tum et damatlones altas ac sonitat magMS m tahnUs pero«tie&tes fadamt , ut cum 

8* 



36 Erstes Gapitel. 

gen Drachen giebt, der sich allmonatlich im Golf Ton Sa- 
talia (an der Küste Pamphyliens) zeigen sollte, auf eine Wasser- 
hose bezieht, wie dieser denn auch hinzusetzt: ,,£inige meinen 
zwar, dass es kein Drache sei, sondern die Sonne, die das 
Wasser an sich zieht". Zunächst schildert er aber die Erschei- 
nung als einen gewaltigen, schwarzen Drachen, der in den 
Wolken daher kommt. Den Kopf steckt er in die Wellen, wäh- 
rend der Schweif in den Himmel ragt. Verloren sind die SchiffSe, 
die in seine Nähe kommen *). Nur durch Lärm ist er zu verscheu- 
chen, gerade wie wir nachher dasselbe Mittel gegen die Drachen 
wiederkehren sehen, die Sonne und Mond verfolgen. Dass aber 
eine derartige Yorstellung noch zu jenen Zeiten nicht isolirt war, 
zeigt uns ein. anderer Glaube, der von ebends. Bromton kurz vor- 
her berichtet wird und sich an die Insel Megiste an der Küste Ly- 
ciens anschloss, wo ein gor go neuartiges Haupt, am Horizont em- 
porkommend, Sturm bedeuten sollte, wovon nachher noch des Wei- 
teren die Eede sein wird. Wie nahe aber überhaupt die Auffas- 
sung derartiger Erscheinungen als eines gewaltigen Ungeheuers 
auch noch uns Hegt, zeigt, dass man nicht bloss ganz gewöhnlich 
noch von „ungeheuren** Gewitterwolken, einem ungeheuren 
Mummelack, der heraufkommt, spricht, sondern dass auch noch oft; 
bei den abstractesten Schilderangen der heutigen Zeit die Vorstel- 
lung eines Ungeheuers von selbst hindurchbricht. So lautet ein Be- 
richt in der "„Zeit" v. 29. Juli 1855: „Bei Heffingen hat sich eine 
Naturerscheinung gezeigt, wie sie nur selten vorkommt. Das Me- 
teor kam von südwestlicher Seite unter fürchterlichem Brausen. Eau-> 
sehend wälzte sich das Ungeheuer thalabwärts, AJles mit sich 
reissend, was ihm im Wege stand. — Besonders merkwürdig war, 
wie dieses Feuer -Wassermeteor 25 grosse Heuhofen aufwirbelte und 
in seinem Innern verbrannte. Dann flog es weiter — bis es end- 
lich vermuthlich an den Felsen zerschellte^)". 

2. Die weitere Verzweigung des Schlangenelements in der 
griechischen Mythologie, 

Die Vorstellung einer Schlange schliesst sich aber speciell an 
den Blitz an, und wie Echidna und Skylla halb Weib und Schlange 

draco Ule tumnltam et voces clamanüom andiret, longo retrahit se ab iis« Qidh 
dam autem dicunt , quod hoc non est draco sed sol , qni ad se attrahit aquas ma- 
ris; quod plus veram videtor^'. 

I>as ist ganz deutlich der -icpY)aTiJp, den Lucrez VI. 426 Sqq. beschreibt: 
Nam fit ut interdum tarn quam demissa columna 
in mare de coelo descendat, quam freta circum 
fervescunt g^aviter spirantibus incita flabris, 
et quaecumque in eo tum sint deprensa tumultu 
navigia in summum veniunt vexata periclnm. 
s) Auch das Zerschellen an den Felsen kehrt In einigen Sagen wie- 
der, wie z. B. in der weiter unten erwlOintett von der Sybaris. 
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geschildert werden, Btellen sich ziun Geschlecht des Typhoens gleich 
noch die schlangenfüssigen Giganten, als deren Nachgeburt 
er gewähnlich gilt, wie er anderseits auch selbst geradezu Gigant 
genannt wird (Schol. ad Hom. 31. II; 783: TwpcSv slg rwv rtydvtmv 
tu a.). Ich reihe überiiaupt hier gleich Einiges an, wo das in sei- 
ner Bedeutung erklärte Schlangenelement noch an Wesen haf- 
tend erscheint, die mit Sturm und Gewitter anerkannter Hassen 
zusammenhangen, oder ganz allgemein die Blitzes schlangen als 
einzelne himmlische Wesen oder mit himmlischen Wesen, 
wie Dämonen u. s. w., vereint auftreten, während wir sie nachher 
in ihren specieUen Beziehungen, die sich analog den Wirkungen 
des Gewitters entwickeln, verfolgen werden. 

•Die Verbindung mit dem Sturm tritt noch deutlich hervor, 
wenn Boreas der mächtigste, ;,der König" der Winde, wie ihn 
Pindar (Pyth. IV. 324) nennt, am Kasten des Kypselos (Paus. V* 
19. 1) „schlangenfiissig" dargestellt wurde. Ebenso erscheint die im 
Sturm mit ihren Hunden dahin brausende Hekate sehlan- 
ge nfüssig, ja die Schilderung, die Lucian im Philops. c. 22 von ihr 
giebt, erinnert nicht bloss in der gleich riesenmässigen Gestalt an den 
Typhon. Zuerst nämlich tönt Hunde geblaff, dann ein Krachen 
und eine donnerähnliche Stimme, und es erscheint die Göttin ge- 
waltig gross, mit furchtbarem, gorgonenartigem Blicke, schlan- 
genfiissig, mit Schlangenhaaren, die sich um Hals und Na- 
cken winden, eine Fackel in der Bechten und ein colossales 
Schwert in der Linken'). Von dem Schwerte wird nachher 
bei dem Apollo x^vairnQ die Rede sein, die Fackel aber, welche 
man gewöhnlich, im Anschluss an die spätere griechische Deutung 
der Hekate als Mondgöttin, auf das Mondlicht bezieht, erweist sich 
in anderer Bedeutung weit passender in der Hand unserer Hekate, 
sie zeigt nämlich in ihrer ursprünglichen Fassung als mythisches 
Element eine besondere Auffassung des leuchtenden Blitzes als 
•einer leuchtenden Fackel, wie es auch in einer mir vorliegen- 
den Schilderung des Gewitters geradezu heisst: „Die Fackel des 
Blitzes ist ausgelöscht, und die zornige Stimme des Donners 
verstummt*)". Ich kann das noch erhärten durch die Sage vom 
Frevler Salmoneus, der durch Fackeln des Zeus Blitze nach- 
ahmen will (ßaXkmv'Sh elg ovgavov al^ofiivcig laikitiSäg tkiyev 
iavifuntBiv, Apoll, bibl. I. 9. 7) , wozu denn auch stimmt, "dass 



1) Dieser Darstellung analog kommt sie bei Apoll. Bhod. (Argon, m. 1212 sqq.) 
ans der Unterwelt heraufgestiegen, als Jason sie zu Hülfe ruft: 
xev^fjL(3v i^ uTCdfrcdv ^tvt-fi ^U^ ovregoXTjaev 
Ipoic Ayaov£9ao* izipii ^i fjiiv ^ore^avcjVTO 
afjief ÖaX^ot^dpvtvotat iutol irrdpSotat Öpaxovres'^ 
o^TpaTCTfi 5* aitetp^aiov f^atf^cov a^Xac ii>x(^ 8l Tiiv yt 

rdata 8* ixpt\i.t TOxvra xard ort^ov al 81 oXoXuJav 

*) Junes, Waidmann. Stattgart 1852. I. p.iS93, 
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Qoeb zu AmtoteW Z^t (Meteor. I. o. 4) ialog. m beeelaräiüitwtf 
Weise als Bezeichnung einer feurigen Lufterseheinung üW* 
)i«kupt galt. Solche Jackel führt Hekate auch im Hom. Hjm. 
T. 52 in den Händen als Gefährtin der gl^chfalls sonst eine Fackel 
tjra^enden Demeter^) ((SiXag — eine gewöhnliche Bezeidinung des 
Blitzes*) — iv 'ßiqtcoi f^oiwr«), und so wurde dann Artemis -^ 
die gleichsam veredelte Hekate — in Arkadien neben der Demeter 
uxkd Despoina mit einer Fackel in der einen, mit zweien Dra« 
Qh&u in der andern Hand dargestellt, während Köcher und der sie 
begleitende Jagdhund sie auch im Uebrigen zu der oben gegebenen 
^ägerin Hekate stellen 3). So erklärt sieh nun, um noch gleich 
einige Gestaltungen zur Bestätigung hinzuzunehmen, auch Fackel 
und Schlange in den Athene- und Hephästos-Mythen. Wie 
sich Fackellauf in Athen an ihre Feste schloss (Preller> Myth. L 
p. 68. 121) — gleichsam eine rohe Nachahmung des himm- 
lischen Feuerlaufs im Gewitter, — so ist beider Sphn der 
eohlangenfüssige Erichthonios, zu dem sich dann der athe- 
nische ürheros Kekrops mit dem Sehlangenleibe stellt (s. Prel- 
l«rl. p. 92. 93). Ja Paus. I. 24. 7 sagt geradezu vom Drachen, 
der zu Füssen der Athene abgebildet war, d^s dies wohl Erich- 
thonios sein sollte (tX^ £' ov ^EQi%^6vioq ovxog 6 dqinwp)^ 
üeberhaupt bricht überall bei der Athene, in der schon mein ver- 
storbener Freund Lauer *) in anderer Weise die Beziehung zum Blitz 
nachgewiesen, das schlangenartige Element noch hindurch. Sie fuhrt 
selbst den Beinamen des Drachen (Fo^yco, /o^/cS^si^), hat sein 
Haupt auf der Brust oder am Schilde, d. h. nach der ursprüng- 
lichen Anschauung ficht mit demselben, indem sie damit ihre Geg- 
ner schreckt, wie wir sie anderseits wieder als Drachentödterizt 
{FoQyofpdvog) sehen werden^). Ebenso gehört hierher, wenn 
Athene j die ursprünglich nicht bloss die aüienische, sondern auch 
die himmlische Burggöttin, d.h. die Wolkengöttin, war*), 

^) Die Beziehung der Demeter Erinnys zam Gewitter ist schon von Kuhn, 
Xeitsclirift f. vergl. Sprachforschung I. 439 ff. besprochen worden. Vergl. ebendens. 
in Wolfs (Manhardt's) Zeitschr. f. deutsche Myth. Ol. Bd. Oöttingen 1%S5» p. 36&ir. 

«) So heisst es Hom. D. VHI. 75 sq. : 

avToc 8* ^£*'I8tic fieYctX' l-atTUTO, öatofxevov dl 
ijxe o^Xac M-ßTot Xaov 'Ax.*^(5v 

*) Paus. Vin. 37 — xa\ i:z\ tc3v (d^(i>v (papixpfn ?xo^^«» ^^ ^ f*^^ XfP^ 
tff fjL^v Xaiiicdcdoi ifti, rfi 91 dpaxovtac duo* icapa 9lk ti^v ""Aprefjitv xucdv 
otott 5t)pcu€tv tlah ^ranjöewt. 

«) Lauer, System der griech. Myth. Berlin 1853. p. 230. Vgl, PreUer I. 
p. 125. 141. Hephästo9 ist übrigens in Rücksicht auf die BUtzgöttin d^ir 
nachhinkende Donner, dem der xspotuvdf unter der Form des Hammers 
angehört, wodurch er eben Gott des Feuers wurde. 

*) Die Stellen bei Preller I. 131. 

^) Hierauf bezieht mit Recht Kuhn vor Allem die Stelle des Aeseh. Eumen. 
791. 792 : 

£v cp xepavvoc ^<n-iv ^a^payigfA^vo«. 
Das Beiwort xaXx(oixoc ^sft^ auch wohl tro^ 9fiA«r urdift«h^ 4»l<iteinng an 
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in üir^m Tempel eise keiUge Schlange hatte, die als eine Art 
Palladium galt, indem man im Perserkriege an der Stadt yer- 
fweifelte, als der Honigkudien, i?p«lchen die Schlange allmonatUch 
bekam^ nnberöhrt geblieben sein sollte, woraus man sehloss, die 
Göttin habe die Stadt verlassen (Herodot YIH. 41), Dieselbe Be- 
deutung hat dann die Schlangenlocke der Gorgo, -welche die 
Burggöttin Athene zu Tegea dem Kepheus oder nach Andern 
Herakles seiner Tochter Sterope als Palladium gegeben, wovon 
nachher noch die Bede sein wird, und die dem Glauben nach die 
Burg für alle Zeiten uneinnehmbar machte. 

Wie hier die Schlange als eine Art himmlischer und irdi- 
scher Hausgeist auftxitt, — legte man doch in Athen den neuge- 
bomen Eindem aus Gold getriebene Schlangen an, wie Erich- 
thonios in seinem Kasten mit denselben umwunden gefun- 
den ward (Preller I. 143) — kennt das grieehische und römische 
Alterthum durchgehends noch die Schlange als Haus- und Orts- 
geist, und sie tritt mit den Dämonen und Ortsheroen in die 
nächste Berührung; es sind dies gleichsam die XJeberreste des älte- 
sten, an die himmlischen Schlangen und himmlischen We- 
sen sich anschliessenden Glaubens und Oultus in den einfaehsten 
Beziehungen des den Menschen umgebenden Lebens. 

Gerhard hat in der Abhandlung über Dämonen und Genien (in 
den Schriften der Berl. Aoademie v. 13. Mai 1852) schon auf die 
mannigfachen Beziehungen der Dämonen zu den Schlangen hin- 
gewiesen, dass nur noch nöthig ist, Einiges über das Yerhältniss der 
Heroen zu den Schlangen und den durch das Mittelalter bis in 
die Neuzeit sich fortziehenden Glauben an dieselben als Haus- 
und Eeldgeister beizubringen. Wie nämlich Athene bald in 
feindlicher, bald in freundlicher Beziehung zu dem Drachen steht, 
oder letzterer nur noch als einfaches Accidenz derselben z. B. am 
Schilde auftritt^ so zeigt sich dasselbe auch bei den ihr nahestehen- 
den Heroen, d, h. nicht den Helden der epischen Poesie, sondern 
den alten halbgöttlichen Ortsheroen, dem clvSQoav rJQcicDv ^$iov 
yivoQf dem alten himmlischen Geschlechte, „den Brüdern der 
Dämonen im LuftkreiB')^% die wie diese „Wohlthäter des 

einen mit ehernen Platten ausgeschlagenen Tempel (s. darüber Preller I. 144) nr- 
sprünglich der Athene als himmlisclre Burggöttin gegeben sein, denn den 
Himmel dachte man sich bekannter Massen als ein ehernes G^w^Hbe. — 
Die irdische Burg schob sich dann übrigens der himmlischen unter, wie 
in Theben anderseits die Kadmeia geradezu in die G ö 1 1 e r b u r g übergeht (8* 
eben p. 16 i). 

^) Den I/uftkreis weist den Heroen Pythagoras geradezu als Aufent- 
halt an (s. die Stelle bei Gerhard ,,über die Dämonen" u. s. w. Anm. 31). Dort 
weilten auch die Dämonen (Hesiod. Op. et D. v. 125: tj^pa laadL)Jtevoi ic^vrf} 
90tT(SvTe< ^Tc' alav). Beide stehen nach Hesiod in naher Beziehung zum K r o n o s, 
die letzteren lebten mit ihm in dem Himmel, die ersteren sind mit ihm und 
den Inseln der Seligen nach dem Westrande der £rde gewandelt, wo- 
hin dann noch ausdrücklich die Sage einzelne Helden, wie Kadmos, lienelaos 
und Achill, gelangen lässtt Beide sind Wohlthäter der MensclfeB, die erste- 



40 BTBt6a PapiteL 

Hensoliengesohlechtfi'' waren, d. h. nach unsere Auffassimg 
die Prototypen der Götter sind. Wie wir die Herakles, Bel- 
lerophon, Kadmos, Ferseus u. a. als Schlang^entödter wer- 
den auftreten sehep, vom Phorbas es geradezu auf Ehodos dann 
hiess, er sei deshalb „heroischer" Ehren theilhaftig geworden, 
erscheint also anderseits in Attica Kekrops und Erichthonios 
als schlangenfüssig, in Böotien wandeln sich Kadmos und 
Harmonia in Drachen, als sie nach dem Elysion, dem alten. 
Aufenthalt der Heroen nach Hesiod, abgehen, dem Herakles steht 
ein Drache (nach Andern ein Skorpion) im Kampf gegen den 
Nemäischen Löwen bei; „er hat ihn selbst gross gezogen und er 
begleitete ihn"; das sollte dann derselbe gewesen sein, der den ia 
Aulis versammelten Griechen zum "Wahrzeichen wurde ^). Ebenso 
begleitet den L okris che n Ajax, ein zahmer Drache von fünf 
EUen Länge wie ein Hund, oder er führt einen solch^oi auf dem 
Sohüde, wie anderseits Herakles, Menelaos u. a. (Jacobi, Myth. Wöt- 
terb. p. 22.) oben p. 29. Ja in offenbar gewöhqlicher Darstellung 
schildert uns Callimachus im XXY. Epigramm einen Heros mit 
Schlange und Schwert in der Hand^), gerade so wie oben die 
Hekate ausgerüstet erschien, und Plutarch und Andere') bezeugen 
die nahe Beziehung der Heroen und Schlangen zu einander: „Als 
eine Schlange den Leichnam des Kleomenes vor den. Baub^ 
vögeln schützte, da wusste man, dass er ein Heros sei", denn 
setzt Plutarch hinzu: „of TcaXfniol (likusta rcSv ^«cav tov dgan^vta 
rtfig tigmai, avvtoTielmaav", Als eine Schlange sich um des An- 
chises Grab ringelt, da weiss Aeneas nicht, ob es der Genius 
des Orts oder der „Genosse" (famulus) des Vaters sei (Yirg. Aen. 



ren als ia^Xoi tex^oVwt, qpvXaxe? Svtqtwv av^pcoTnöv, die letzteren in ihren 
Kämpfen für die Menschen und die Gegend, was dann gerade ihr Hin- 
einwachsen in die epische Poesie bewirkte und damit ihnen einen specifisch ver- 
schiedenen Charakter aufdrückte. — Wie verwachsen beid^ ursprünglich in der 
Mythe gewesen , zeigt , dass Hesiod ruhig aus der Tradition das mythische Ver- 
hältniss beider zum Kronos mit aufnahm, woran sich die Ausleger, die el>en Sy- 
stem von Haus aus in der Mythologie suchen, so stossen, dass der Yers 111, 
wo es von den Dämonen heisst: ol filv IkX Kp^vou Y)9av, OT oupovou £)Jiß«9{Xeu€v, 
deshalb als unächt gelten solL Wenn man noch als Grund gegen denselben an- 
führt, dass Kronos auch sonst nicht in dem Himmel, sondern am Westrande der 
Erde gesetzt werde, so müsste consequenter Weise auch der Kronos am West- 
rande wieder dem Kronos im Tartaros weichen , während alles drei gleich alter- 
ihümliche und charakteristische Vorstellungen sind, die nur auf -verschiedenen 
Anschauungen beruhen. 

1) Ptol. Nov. Hist. H.: on 'AX^avöpoc o MvvÖwc 9TQfft^ 5 p a x o v T a TQY^Y^ 

*HpaxX^ouc xa\ ^uvaxoXou^iQaavTa auT(5 üq ^'ßäc ^v AuXidt (leivoa* xal 
TovTov elvat t6v tovc veoaaouc xätotqpaYovTa riic axpoxAnxi xa\ ^TtoXi^cdd^vra. " 

2) '*Hp<dc 'HeTCuvof iizX oraSfjLov 'AfjL^tTCoXhiw 

"llSfiMpjUy tilXp(p (MXpOC ^TCI TtpO^UpU. 

Ao'Sov 09 IV xa\ piouvov l>x,(dv £{90^* avdpl d^ ItazeX 
8\i|X(i>deU, TceCov xapilb uapc^x^aocro. 
^) Plttt s. &)[. Oleom. So auch Artemid. Oneir. H. 13. 
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y. 95, vgl. ServiüB das. u. d. alten Erklärer). Wenn hier aber der 
Drache nur noch als ein Genosse des Heros auftritt , erscheint er 
selbst als eine Art Heros und Vorkämpfer in der eleifichen Sage. 
Ein zauberhafter Drache*) hat den Eleern zum Siege verhel- 
fen , als die Arkäder ins Land gefallen, und gleichsam mit ihnen ge* 
fochten, und wo er in der Erde verschwunden, da errichte« 
ten sie ihm einen Tempel und nannten das göttliche Wesen, wel- 
chem sie denselben weihten, den Städteerretter {2o90lnokig), 
Dem kriegerischen Charakter des himmlischen Drachen ge- 
mäss giebt die Sage gern den Helden auch Drachen zu Tätern. 
So zeugte ein Gott oder Geist nach Pausanias in Drachenge« 
stalt mit der Nikotelea den Heros Aristomenes, in Sicyon 
mit der Aristodame den Ära tos, wie dasselbe dann von des 
Alezander Mutter Olympias berichtet wurde (Paus. IV. 14.5)*). 
In diesem Verhältniss der Drachen zu den Heroen bricht aber 
noch etwas Anderes- hindurch, eine ältere, dem späteren Charakter 
der Heroen fast widersprechende Auffassung. Wie nämlich diese 
nicht. bloss als die Bekämpfer der Drachen auftreten, sondern die 
Schlange an ihnen, als den himmlischen Wesen, als einfaches Attri- 
but erscheint, also mit ihnen verbunden ist, nehmen sie sogar noch 
in der Sage hier und da selbst die Stelle der Ungeheuer, die be- 
kämpft werden, ein, oder es zeigen sich wenigstens Berührungs« 
punkte mit diesen. Bekannt ist zunächst- die Sc^ von Temesa, 
wo der Dämon, mit dem Euthymos kämpft und der alljährlich, 
wie der Drache, eine Jungfrau verlangte, den Namen des He- 
ros von Temesa stereotyp führte (Paus. IV. .6.8), dann aber bricht 
noch eine nahe Beziehimg der Heroen überhaupt zu den Gigan* 
ten hindurch. Wenn schon Erichthonios und Kekrops, die 
attischen Autochthonen, in ihrer äusseren Erscheinung eine Ana* 
logie zu den erdgebornen, schlangenfüssigen Giganten 
zeigen, wir nachher u. a. den vorhomerischen Achill auch in Ver- 
bindung mit diesen treten sehen, so finde ich dieselbe im Allge- 
meinen schon ausgesprochen, wenn die Heroen überhaupt nicht 
bloss in freundlichem Verhältniss zur Athene stehen (wie sich das 
namentlich in der epischen Poesie dann entwickelt hat), sondern 
wenn sie, gerade umgekehrt feindlich ihr gegenübertrel^nd, von 
ihr bekämpft erscheüien. Ein besonderer Nachdruck ist hierbei dar- 
auf zu legen, dass sie vor Allem ihre Blitzlanze zu förditen ha* 

1) Ein Weib bringt, dem Befehl eines Traumes gemäss, ein nacktes 
Knftblein. Als sie es vor die Beiben stellen, wandelt es sieb in den Dra- 
chen. Paus. VI. 20. 3. 

*) Anch auf den Aug^astus wurde es übertragen, cf. Suet. Ootavian. c. 94. In 
Asdepiadis Hendetis 6eoXoyoi){Ji^V(dv libris lego, Atiam, quum äd solemne ApoUinls 
SAcmm media nocte venisset , posita in templo lectica , dum ceterae matronae dor- 
mirent, obdormisse; draconem repente 'irrepsisse ad eam, panlloque poSt egres- 
snm ; iUam expergefactam , quasi a concubitu mariti purificasse se ; et statim in 
corpore ejus exstitisse maculam, velut depicti draconis; nee potuisse umquam 
exigi; a^eo ut mox pnblicis balneis perpetuo abstinuerit: Angnstom natnm mense 
dedmo et ob hoc Apollinis flUiun ezistimatam. 
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b&k, voTon Homer im ersien Boche der Odjn^see singt *)x oiA6 
Stelle, die sonst nur sme ganz allganeine Deutung auf A.thene und 
irgend welche ihr im Kampf gegenübertretenden Heroen zulässty so 
aber eine ursprünglichere und prägnantere Bedeutung bekommt, wenn 
wir sie auf die heroischen Giganten, die ja auch bei Hesiod 
dann anderseits gradezu als Lanzenschwinger gefeiert werden ^), be- 
ziehen. Diese Hindeutung mag genügen, zumal wir nachhetr bei Be« 
sprechung der Gigantenkämpfe doch noch auf die EoUe der Athene 
in dieser Hinsicht zurückkommen. 

In der nächsten Berührung aber mit dem Element der Schlan- 
gen in dem Gultus der heimischen Heroen stand der Glaube 
deeAlterthums an Schlangen als Haus- und Eeldgeister; in den 
nächsten i r di s ch e n Umgebungen wurden die himm li s c h e n Haus- 
geister localisirt. Noch bis in das XYII. Jahth. lässt sieh die- 
ser Glaube in Griechenland verfolgen, dann aber tritt er uns auch 
bei andern Yölkem in der prägnantesten Weise entgegen, üb^aU 
noch als das ursprüngliche Element die Beziehung auf den Him- 
mel und die Blitzesschlangen des himmlischen Haushalts 
hindurohblicken lassend. Am umfassendsten ausgebildet erscheint 
diese Vorstellung im Cultus des Agathodämon, von dem Gber- 
hard, Myth. Berlin 1854. §.156 sagt: „Unter diesem Namen — -be- 
stand die uralte, Tielleicht ausländische (?), aus allgemeiner grie- 
chischer Mahlessitte und als Ortsgenius auch aus römischer 
Hausandacht bekannte Idee eines befruchtenden und beseelen- 
den Erdgeistes bis in das späteste Alterthum und behielt ebeii- 
faUs bis in die späteste Zeit hinab die seiner Bedeutung entspre- 
chende — Gestalt — der auf spriessende Erdkraft (?) hinweisim-r 
den Schlange'^ Diese umfassende Bedeutung der Schlaag^ogott- 
heit wird sich im Lauf unserer Untersuchung im engsten AnschhiSB 
an die Beziehung der Gewitterschlangen zum Himmel und zur Na^ 
tor, namentlich in ihrem Eruchtbarkeit verleihenden Charakter ent* 
wickeln. In Betreff der Beziehung, in die man sie zur Erde setzte, 
will ich nur gleich an das schon beim Typhoeus Erwähnte erinnern; 
dass alle Gewitterwesen von der Erde aufzusteigen und dann auch 
wieder in sie hinabzufahren schienen; in diesem Sinne stamm- 
ten auch die Sehlangen, mit denen wir es hier zu thun haben, 
von der Erde und gehörten ihr zum Theil an. In späterer Zeit 
natürlich musste man sich beim Yerschwinden der ursprünglichen 



^ ') Od. I. V. 99 sqq.* cZXeTO 5* aXxt|jLO» I^YX^C — xw ÖdtjAvtjoi oxCxoe« «^ 
dpcSv iQpcdCdv, ToiaCvte xoT^fffferai oßpifjLOTcarpiQ. 

«) Hes. Th. 186: TK^x^at XaiATcoji^vovc , 6oX(x' ^YX®« X^^^^ IxQ^s^* Es 
ist kein Qnmd vorhanden, den Vers, wie gewöhnlich gescäekt, su fttreie)iQiii 
Tind zum Ursprung der Giganten, wie wir sie unten noch nähw als de» Untnos 
Geburt entwickeln, passt beides gleiehmüssig , „das Lanzenschwingen'^ «tl» „das 
SehlangenfUssige^'. Uebrigens hebt auch schon Preller II. 56 eine gewisse Identi-? 
t&t der Giganten mit den Heroen hervor, wenn er sagt: „die Giganten sind in 
solchen älteren Werken immer so geschildert, wie auch Hesiod si^ beschreibt» 
wie andre Götter und Helden gestaltet un4 l^ewfrffiiet. 
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Benelmiigeiii veim man Defutimg suchte, mit eiser knnfitlichen, 
Ton den irdischen Behlangen h^^enammenen und deren Verhalt«- 
nise zur Erde begnügen. J>bb sind aber eben nur spätere Subtti- 
tnirungen, die niehte mit dem Ursprung der Bache zu thun ha^ 
hexL — Für die Verbreitung aber des Glaubens an derartige Schlan- 
gen im Alterthum spricht das Zeugniss des Serrius am Allgemein« 
sten. „Jeder Ort hat seinen genius, qui per anguem plerum^ 
que ofttenditur", sagt Servius zu Virgil Georg. L a02. Und noch 
för seine Zeit bezeugt Leo AUatius aus Ohios (de Graeeorum hodie 
quorandam opinatioBibus epistola. Cöln. 1&45) den alten Glauben und 
erzahlt ein paar Geschichten, wie in seinem eigenen Hause ein 
Hftttsgeist in Schlitngengestalt sich gezeigt und durch sein 
Erscheinen z. B. nach Aussage einer khigen Frau die Bückkunft des 
Hansherm angekündigt habe ^). Ebenso erscheint nach ihm (c. XXI) 
der Geist des Feldes in Schlangengestalt und noch in ein^n 
liede bei Fauriel (Neugrieoh. Volkslieder übers, v. W. Müller. Leip- 
zig 1825. n. p. 58 fc) tritt ein solcher in Brachengestalt aui^ 
und will den Sänger fressen , der ihn zur Unzeit geweckt*), was leb- 
haft; an die Darstellung des Nonnus (Dionys. L 408 ff.) erinneri^ 
wo Typhon beim Flötenspiel des Kadmos herausfahrt und dieser 
zurückschreckt (Typhon ihn aber beruhigt, indem er sagt, er werde 
. sieh doch jetzt rdcht, da er des Zeus Blitze erworben, mit einem 
solchen Bürsehchen, wie er sei, befassen). 

Zu diesen griechischen und römischen Haus* und Hof- 
scblangen stimmt deutscher, slaviseher und lettischer Aber^ 
glaube in reicher Fülle, wie ihn Grimm, Myth. p. 650 f. zosammeit«- 
fttellt und namentlich eröffnet uns der letztere in Verbindung mit 
dien ersteren noch eine besondere Perspective. „Von Haus- 
seh langen^' — sagt J. Grimm — „gehen noch jetzt (in Deutschland) 

') c. XXn: quod si vellem omnes, quas illi (sapra citati) tamqnam certissi- 
mas Qtiam Bolentibas effotiiuit, historias memorare, epistola in vohimeit excrese»- 
ret Qiiare eo , quod in domo mea accidit , enanrato , traetationi finem imponam. 
In ea aede, uti fama erat, elementum simile sub forma colabri conspici 
sölebat. Antequam Chium ipse pervenissem, dies quindecim mater in armario, 
quod in ea est, nescio quid qnaerens, statim ac aperit, in medio colubram 
«remiETOlutiim ae qmescentem yidet ; obserat et vicinis nanrat. Vetola ima ez ü», 
quae SibyUina oracnla fUndoat, respondit, non multos post dies adfiitiiram do^ 
min um aedis. Et tarnen nee mater nee quisquam alius de meo itinerq seire po- 
terat, cum ex improviso me illi accinxerim, et, etiamsi voluissem, de profectione 
mea eertiorem aliquem reddere , non potoissem. Intra jam dictos a vetula dies, 
d^snm aceessi« Naebbcr «eigt die Schlange, als Hausgeist, ihm selbst, 
<ib«ii3q oaerwartet, seine wieder eintretende Abreise an.- 

') das. die Anm. „Der Drache dieses Liedes muss als der Localgeist 
(aTOtx.erov) des Gefildes betrachtet werden, durch welches der Sänger wandert". — 
WenÄ Urmenioh (Neugr. Tolksgesänge. Berlin 1840. p. 65) den Brachen dieses 
Ziedea auf die Zeugungskraffc der Natur bezieht und lichter (Ueber Ursprung und 
emst^ Bedeutung der griech. n. röm. Hauptgottheiten. Quedlinbuirg 134,0. p. 5) sicti 
dem anschliesst, so würde dies zwar ganz gut zu den Fruchtbarkeit verleihenden 
Drachen , von denen ich nachher rede , passen ; jedoch aus diesem Liede es zu 
4odlicörcfA, scheint mir doeh etw«s «u gewagt, und deshalb habe ich es hier ein- 
fach zu den Sagen vom Drachen als Feldgeist gestellt. 
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viel TTeberlieferuBgen. Auf Wiesen und Weiden, aaoh in Hänsem 
kommen Schlangen zu einsamen Kindern, saufen mit ihned. 
Milch aus der Schüssel, tragen Goldkronen, die sie beim. Milch* 
trinken yom Haupte auf die Erde niedersetzen und manchmal beiin 
Weggehen vergessen; sie bewachen die Kinder in der Wiege 
und den grösseren weisen sie Schätze — sie zu tödten bringt Un*» 
glück. Jedes Dorf weiss von eigenen Schlangen — fast alle Sagen 
haben den Zug des Milchtrinkens. Man erzählt auch in eini« 
gen Gegenden, jedes Haus habe zwei Schlangen, ein Männ^ 
chen und ein Weibchen, die sich aber nicht eher sehen lassen, als 
bis dqr Hausvater oder die Hausmutter stirbt und dann ein glei-» 
ches Loos erfahren'^ Bas erwähnte Mi Ich trinken der Schlangen 
ist besonders deshalb auffällig, weil diese Thiere, wie man beob- 
achtet haben wiU, gar keine besondere Neigung dazu haben sol« 
len^). Aber dies dahingestellt, der lettische Glaube zeigt uns, 
was ursprünglich dahintersteckt Den Letten heissen die Schlangen 
Milchmütter (peena mahtes); sie standen unter dem Schutz einer 
höheren Göttin Brehkina (die schreiende genannt), welche den 
Eintretenden zuschrie, man solle ihre peena mahtes unge* 
stört im Hause lassen (Grinmi ebend.). Da haben wir wieder 
noch ganz deutlich die Schlangen im himmlischen Haushalt, wie 
vorhin bei der himmlischen Burggöttin Athene. Der Name Breh- 
kina die Schreiende und ihr Schreien, wenn einer sich ih- 
ren Schlangen naht, weist mir nämlich deutlich auf ein ihnen zur 
Seite stehendes und in der Donnerstimme sich vernehmbar 
machendes Wesen hin. Ich habe in den Mythen vom wilden Jäger 
schon den Donner als einen solchen hallenden Nachruf nach- 
gewiesen und in den Polens- und anderen Mythen wird sich wei- 
ter unten der Aufschrei desselben ebenso erklären: es ist die 
nach den Umständen verschiedene Deutung des gravis, qui (fiil- 
men) insequitur sonitus, wie Lucrez VI. 285 sich ausdrückt. 

Und nun ihre Beziehung zur Milch, und dass sie selbst Milch« 
mütter heissen? Es scheint mir nur das Element zu vervollstän- 
digen, mit dem wir es hier zu thun haben. .Ich glaube nämlich es 
auf eine Auffassung der „weisslichen Wolken als himmli- 
scher Milch", des „bezogenen Wolkenhimmels als eines gan- 
zen Milchmeeres" zurückführen zu können. Ein solches kennt 
namentlich die indische Mythologie, und eine Notiz, die Kuhn in 
seiner inzwischen (als Programm des hies. Köln. Gymn.) erschiene- 
nen Abhandlung über die Herabholung des Feuers bei den Indo- 
germanen p. 9 beigebracht hat, scheint mir im Zusammenhang mit 
unserer Darstellung ein so besonderes Licht auf die Sache zu wer- 
fen, dass ich die Besprechung der Milchschlangen überhaupt 
deshalb auch in den Text mit aufgenommen habe, während ihnen 
ursprünglich nur eine Stelle in einer Aimierkung zukommen sollte. 

1) Es scheint nur aus den Sagen in die naturhistorisehen Bttcher allviiblich 
übergegangen aa sein* 
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Der dort ^twickelten Feuerbereitang nämlich durch da» Drehen 
des Mandala-Holzes in der Nabö ernes Bades/ das man im 
Himmel dazu benutzt wähnte, stellt sich die Umquirlung des 
Milchmeeres mit dem Mandaraberg als Butterquirl zu Seite; 
beides glaubte man in analoger, doch yerschieden gewandter Auf- 
&6Bung jener Urzeit^ die erst die ersten Elemente des Lebens kannte, 
tind der Butter- und Feuerbereitun gein Hauptelement war, im 
Gewitter vor sich gehen zu sehen. Nun berichtet Kuhn weiter, 
dasB um diesen Mandaraberg die Schlange 9^8^^ ^ Strick 
der Sage nach gelegt gewesen sei, an welchem Deva's und Asu- 
ra's von beiden Seiten gezogen. Da haben wir also nach unserer 
Deutung der Schlange ganz sichtlich den Wolkenberg im himm«* 
lischen Milehmeer, um den nach altindischer Auffassung die 
Blitzesschlange geschlungen, und derals Butterquirl von den 
himmlischen Wesen (den Sturmeswesen) hin und her gedreht 
wird. Die Schilderung, welche der Maha-BhArata Ton dem Vorgänge 
giebt (vgL Bhode , d. religiöse Bildung der Hindus u. s. w. Leipzig 
1827. L p. 234 £), bringt auch noch einzelne besonders zu der ange- 
führten Scenerie passende Züge hinzu. , Jtie Schlange, Wasughi, wie 
sie hier heisst, spie, während sie hin und her gezogen wurde, heisst 
es, Feuer, Bauch und Wind in einem Strome aus ihrem Ba- 
dien; diese stiegen wie eine blitzschw-angere Wolke in die 
Höhe und senkten sich wieder auf das müde Heer der himmlischen 

Arbeiter herab. Um den herumgetriebenen Berg brüllte das 

ICeer wie der dumpfe Donner einer Wolke. — Feuer bedeckt 
plötzlich den Berg mit Flammen und Bauch, gleidi einer dunk- 
len Wolke, aus welcher Blitz auf Blitz herabfahri Da 

sddckte der unsterbliche Indra eine Wolke, die durch starken 

Eegen den Brand löschte". Erinnern wir uns übrigens daran, 

dass, wie schon in der Einleitung angeföhrt, die Schlange im 
ägyptischen Cultus symbolisch durch einen Strick bezeichnet wurde, 
in der amerikanischen Sage die Schlangen aus Stricken vom gros- 
sen Geist geschaffen werden ^) , anderseits der Blitz dann axLch als 
goldnes Haar, wie wir sehen werden, aufgefasst erscheint, so 
dürfte sich als Analogie zu diesem Ziehen der Gewitterschlange 
es stellen, wenn griechische und deutsche Sage ein Tauziehn der 
GöUer kennt, wovon ich schon im heutigen Volksglauben p. 14 f. 
geredet. Zu der dort vom Wodan und dem Bauer angeführten 
Sage, die ihre Kräfte an einem Strick messen, stellte ich, wenn 
nach der Dias Vin. 18 sqq. Zeus die Götter auffordert, an einem' 
goldenen Strick oder Kette (x^vtfc/iy CBiQiq) anzufassen und zu 
▼ersuchen, ihn vom Himmel herabzuziehen, er würde ihn mit sammt 
den Göttern um des Olympos Gipfel schlingen. 

Was aber das himmlische Milchmeer anbetrifft, so finden 
sich auch in den wallachischen ]tfärchen yon Schott (Stuttgart und 



^) Sagen der Nordamerikanischen Indianer. Altenbuig. p. 888. 
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Tübingen 1845) noch Anklänge an diese bimmlisehen MilohBean 
und, in einem beschränkteren Kreise, um wenigat^is gleich neeii 
eine Analogie anzuführen, finden wir dieselbe Anschauung nodi wie* 
der bei Griechen wie bei Deutschen, wenn der weis suche Streif 
am nächtlichen Himmel Milchstrasse heisst, der verschütte^* 
ten Milch der Hera zugeschrieben wurde. Es ist das eine so rohe 
Vorstellung, wie wir sie oben (p. 7) bei feinem Begen als „ge- 
siebtes" Wasser nachgewiesen. Diese Wolkenmileh iBt datm 
die urspröngüdie Milch unserer Schlangen, diese sauf^i sie, — die 
HaASschlangen sowohl als die forchtbaren, riesenhaften Bvachoi ^), •— 
für diese lassen sie nach dem deutschen Aberglauben selbst ihre 
Goldkronen liegen (Grimm a. a. O.), daher stammen die Milch* 
drachen, welche der slavische Abexglaube neben den Korn- 
imd Gelddrachen, yon denen bald die Bede sein wird, am Him- 
mel hinziehen lässt^), daher endlich die „Milchmütter" des 
lettischen Glaubens, die Schlangen, welche die Donnergott 
tin hütet. 

Bei den Griechen kann ich diese Beziehung der Seh langen 
zur Milch nicht nachweisen, obgleich die entwickelte YorsteHung 
der Wolken als Müdi auch bei ihnen noch hier und da anderwei- 
tig hindurchbricht; sie ist in unserm Sagenkreise überhaupt wie es 
scheint durch eine andere sieh auch an da» Gewitter anl^nende 
allgemeinere Vorstellung der Drachen als Hüter der himmli- 
schen Begenwasser, ven der wdter unten des aosführlichereli 
die Bede sein wird, zurückgedrängt worden. Aber die andere obein 
erwähnte Beziehung der Schlangen und Drachen zu einsamen Kin- 
dern tritt auch bei den Griechen noch hervor, nur in der verschie- 
densten ModiScation der Sage. So wurde, wie schon oben erwiümt^ 
nach attischer Sage Erichthonios in sein^ Kiste von Schlangen 
umwunden aufgefunden, weshalb man den neugebor^xen Kindern sa 
Athen auch noch goldgetriebene Schlangen indieWi^^ l^te^ 
So finden wir auch in der thebanisch^n Sage den Herakles in 
seiner Wiiege von Schlangen umwunden, nur hfft die Saige die 
Sache gewendet; denn damit er hierbei veriierrlicht wex^ hat Hers 
sie geschickt und das H^akleskind erdrückt sie. Auch Kassan-i 
dra und ihr Bruder Helenes wurden, als die Eltern die Kindev 
im HeiHgthom des thymbräischen Apoll zuruckgelaasen hatim^ 
von Schlangen umwunden gefiznden, die ihnen die Ohren gerei^ 
nigt und so die Gabe der Weissagung gebracht hatten ( Jacohi, Mjtiau 
Wörterb. p. 6Ä6). NaehPindar OL VI. 77 sqq. nährten das verlMH 
sene Jarnos -Kind zwei Drachen (8ve 6h ylavH^Jug vitov imf/iovmv 
ßovkmcof i^(^ifl)«wo SqtiKQvug c^UfiipH l^ pikiö^a» »aäofisp^i). Von 
einem kinderhütenden Drachen wusste noch aosdineküeh Sib 

^) So theilt u. A. Bosquet, La Norsi^ndie Bomtnesque et HenrelUoase. Pirä 
1845. eine Sage von einem Drachen mit, der nur ruhig war, so lange die Um- 
wohner ihm täglich eine grosse Kofe Milch auf gemeinsame Kosten hinstellten. 

«) Glimmt Myth. 9il. 
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PiiOkisiobe Gründungssage von Opkiteia zu elrzäblen. EinYateir 
T«tbirgt sein £ind in dn Gefäss oder Eiste {iyyBlov) vor feind* 
lieher Naduitellnng. Ein Brache umwindet dieselbe und schützt 
es so vor einem Wolf. Der Yater kommt hinzu und weil er dos 
Nähere nicht weiss ^ tödtet er den Drachen, aber unglück^ 
lich«r Weise auch das Kind. Beide sollten dann auf einem Scbei^ 
terhaufiMi verbrannt, der Ort aber Ophiteia gezmnnt worden sein. 
Paus. X. 335. Dies AUes erinnert daran, dass auch der Drache, 
der oben den Eleern gegen die Arkader beistand, zuerst als Knäb« 
lein erschienen war. Wir werden nachher bei den Apollo- imd 
Asklepios- Mythen die Vorstellung eines im Gewitter geboren 
werdenden Kindes sich entwickeln sehen. Dies Kind glaube 
ifk. ist es in den ersten rphesten Auffassungen der deutsch^i Mythe, 
zu dem die Schlangen Milch saufen kommen, dies ist das von 
Sehlangen umwundeneKind der griechischen, oder das end-« 
lidi, welches sich in einen Drachen wandelt und die Feinde in 
die Flucht jagt 

Dieser Yorstellung von heiligen Hausschlangen, die also 
in der Anschauung der himmlischen Blitzesschlangen wur- 
flelnd von dem Himmel auf die Erde übertragen wurden, schliesst 
sieh, noch mehr unsere Auffassung bestätigend, ein sag^ihaffces, mas- 
senhafteres Auftreten von Schlangen an. „Nodi andere Beriichte*', 
sagt J.Grinmi, M. p.6dO, „erwähnen einer Haus- und Hof anf@llen<» 
den Menge von S^langen, der^ König sich durch eine schm- 
memde Krone auf dem Haupte auszeichnete''. In IS^ord- und Süd-^ 
dentsdiland tritt uns dieselbe Yorstellung entgegen, die Schlangen- 
kröne, das (silberne) Natternkränzchen, wie man es in den 
Alpen nennt, bringt Segen, mehrt Geld und Getreide*), gerade 
wie wir nachher den Gewitter-Drachen selbst dies wenden brin- 
gen sehen. Uebereinstimmend wird nun von einem Yersuche das 
Na«tteTnkrä^2chen, die Krone zu rauben berichtet Das ist die 
erste Anschauung von einem mit der Schlange sich entspinnenr 
dem Kampfe. In dem EeHef der reicher entwicbelteren analogen 
Sagen von diesem Kampfe, die wir später behandeln, und die ssoh 
Biehr in die einzelnen Yerhältnisse des Gewitters eii^ebildet hshi^ik 
Md' an ihnen haftend^ die einzelnen Elemente noch deutlicher her- 
Tcorireten heaen, wird auxih diese roheste Auffassung klar^ werden« 
Hier ^koonmt es mir nur darauf an, die Yorstellung eines Sehlan- 
g-en^'öni^fl jübrahaupt und die Hauptelemente der Sage als sol^ 
che zu ifiadseiL. „Der Schangenkönig kommt zivr kühlein Quelle 
ven DliJst getrieben oder nach einer Alpensage auch zu der ihm «als 
Lookspeise ^elootenen Milch. Dabei muss ihm die Krone tge^ 
raubt werden. Ein Tuch wird zu dem Zweck untergebreitet Dar« 
auf legt er die Krone, ehe er trinkt Der Bäuber etrg&eift sie 



^) S^IenliQiF, Sagen atrs Sc3iIed%ig-Holsteiii. p. B55. Sc^utzntbä«^ n. MUUear, 
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und eilt so schnell als mögUcb: davon; meist liat er sich schön 
ein Pferd dazu bereit gehalten. Das ganze Heer der 
Schlangen erhebt sich auf den gellenden Pfiff des Schlan- 
genkönigs oder der Schlangenkönigin und eilt dem Fluch-' 
tigen — oft heisst es geradezu noch zischend durch die Luft 
dahinfliegend — nach. Wehe^ wenn sie ihn ereilen oder er nicht 
die Krone /das Atternkränzchen, fortwirffc, die Bache der Schlan- 
gen ist furchtbar, der Tod unvermeidlich". "Wir haben hier of- 
fenbar dieselben Elemente > wie bei den oben erwähnten gallischen 
Schlangenversammlungen zurSommerszeit, wo das Schlan- 
genei fSabricirt wird, das die Druiden auf dieselbe Weise angeblich 
raubten, und dann eine ähnliche Scenerie sidi entwickelt, die, wie jed^ 
zugeben wird, eine Beziehung und Deutung auf irdische Yerhältnisse 
von vornherein aussoWiessen dürfte. Vemaleken, dem wir reichhal- 
tige Mittheilungen über die Schlangenmythen in seinen Alpensagen 
verdanken, macht dabei die Bemerkung (p. 261), dass nach „Friedr. 
V. Tschudi (Thierleben der Alpenwelt) sehr wenig Schlangen in der 
Bergwelt des deutschen Südens anzutreffen seien und nichts destowe- 
niger die Bergbewohner so viel merkwürdiges über allerhand Schlan- 
genthiere anzugeben wüssten^'. Möglich, dass es in früheren Zeiten 
mehr gegeben, dennoch dürfte dies nicht der Grund von jener Er- 
scheinung sein. Ueberschauen wir nämlich den gesammten Kreis 
der Schlangen- und Drachensagen in jenen Gegenden, so führt uns 
dies vielmehr auf ein längeres und zäheres Festhalten einer ganz 
einfachen Form von Schlangen- und Drachenglauben, der sich aus 
der Anschauung der Blitze als himmlischer Schlangen, des Gewitters 
als von einem himmlischen Drachen ausgehend, gebildet, und das 
Land dürfte nur üisofem dabei in Anschlag kommen, als es eine 
grössere Abgeschlossenheit einzelner Kreise seiner Bevölkerung be- 
fördert, und anderseits Gewitter häufiger und furchtbarer in den Ber- 
gen spuken, beides verbunden eben jene Zähigkeit im Festhalten der 
Tradition erzeugt haben dürfte. Wir werden nachher beim Yerhält- 
niss der Drachen zum Wasser sehen, wie sich gerade in der 
Schweiz die ältesten Anschauungen in dieser Hinsicht durch den 
sofortigen Finfluss, den Gewitter auf die Bergbäche ausüben, erhal- 
tenhaben; aber schon dass die Schlangenkrone Eeichthum und 
Getreide mehrt, die silber-weisse Haut der Nattern eine 
heilende Wirkung hat (Vemaleken p. 237), der Drachenstein, 
den der Drache mit seinem Blute hat fallen lassen, dieselbe Wir- 
kung thut (Vemaleken p. 263), anderseits die furchtbare Er- 
scheinung des von seinem Schlangenheer umgebenen Königs 
und endlich die Drachenkämpfe zeigen uns hi^ alle die Ele- 
mente, die wir allmählich in dem Glauben der Urzeit überall hin- 
dnrchbrechen und im Gewitter werden wurzeln sehen, und wun- 
derbarer Weise blickt selbst in dem, in christliche Legendenform 
übergehenden Bannen der Schlangen in der Alpensagß noch 
deutlich das Gewitterelement hindurch. Sdion an das Gewit- 
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terfeuer klingt es an, wenn es bei Yemaleken Iieisst p« 251 : „Im 
Walserthale (Vorarlberg) zeigten sich einst viele Kattem. Mit Hilfe 
der Bergmännlein wurde man ihrer Meister. Ein solches Männlein 
machte nämlich ein Feuer an, that einen grellen Pfiff, und im 
Nu flogen die Nattern ins Feuer". Aber im südlichen Theile vom 
Ganton Freiburg im Bellegardethal heisst es nach p. 252. geradezu, 
als der heilige Hugo die Schlangen bannte, die Menschen und Vieh 
bissen, die Kahm und Milch aussoffen u. s. w. : „Unerschrocken 
trat er mitten in das Schlangenheer, das ihn nicht berühren 
durfte, aber hoch sich bäumend ihn umzingelte und geifernd 
anzischte. Der Himmel verfinsterte sich und ein fürchter- 
liches Gewitter nahte heran. Es donnerte und blitzte ohne 

ünterlass, die Erde dröhnte, ruhig und ernst verrichtete 

der heilige Mann seine Gebete — und bannte die Schlangen 
sammt und sonders in den tiefen Grund des nahen Sees. Vor 
Grimm spien die Schlangen Gift und Feuer aus. Kaum hatte 
Hugo die letzten entscheidenden Beschwörungsformeln gesprochen, 
so klumpten sich die Schlangen kugelrund zusammen und roll- 
ten mit fürchterlichem Getöse die steilen Bergeshalden hinab 

in den See. Mit dem Ungeziefer war auch das Gewitter 

verschwunden. — Zum Zeichen, dass beides, Wunder und Gelübde, 
wahr sei, drückte der Abt seinen rechten Fuss auf einen nahen 
Block von Kalkstein, wo heut zu Tage noch der Mönchstritt zu se- 
hen ist. Die Alpler gelobten aber jährlich einen schweren fetten 
Käse an Kloster Altenr3rf auf dem Altare des heil Bernhard zu 
opfern." — Spielt nicht in dieser Legende der Heilige ganz die 
Bolle eines das Gewitter beherrschenden, die Gewitterschlangen ban- 
nenden Geistes, und wenn diese kugelrund zusammengerollt mit 
furchtbarem Getöse die steilen Bergeshalden sich hinabrol- 
len, so stellen sie sich ganz zu den Gewitterriesen, von denen 
nachher die Bede sein wird, die in Knäulgestalt sich vor Thors 
Hammer die (Wolken-) Berge hinab rollen. 

3. Der Gewitterdrache in seiner Furchtbarkeit 

Wenn aber die verschiedenen Kreise, in welchem wir das im 
Typhon nachgewiesene Schlangenelement weiter verfolgt haben, uns 
neben dem himmlischen Schlangenelement im Allgemeinen nur ein- 
zelne Ansätze zu einer specieUeren, charaktervollen Gestaltung ge- 
zeigt haben: so hatten wir mit der concentrirten, das ganze Gewitter 
in seiner Furchtbarkeit umfassenden Gestalt des Typhon schon ei- 
nen bestimmten Charakter für dieses Wesen gewonnen i). 



>) Wie ich 'absichtlich oben nur innerhalb des filteren und bekannteren Theils 
der griechischen Mythologie den Cknnd gelegt habe für die Untersuchung, habe ich 
flberhaupt ffir jetzt noch den Stoff, den örphische und fihnliche Vorstellungen bieten, 
mehr beiseit liegen lassen, bis erst ausserhalb derselben die Elemente festgestellt 
werden , wo dami sich allerdings zeigen dürfke , dass sie im Gegensatz zur bishe* 

4 
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B» irav mit dem angegebenen Uniprong zngleidi die weitere 
Entwickelung des Charakters desselben erklärt, wie ihm nämlich 
ein furchtbarer und den übrigen himmlischen Wesen und 
der Welt feindlicher Charakter beigelegt werden konnte , und 
in dieser Weise sehen wir dann auch das Wesen des ihm im Ur- 
sprung offenbar verwandten Schlangenungeheuers, des phönizischen 
Ziphon sowohl als des i^yptischen Seth oder Babon oder Ba- 
bys, bei deir benachbarten Völkern sich entfalten*), was dann spä- 
ter zu yielÜAcher Yergleichung bei dem sich entwickelnden Verkehre 
zwischen den betreffenden Völkern Veranlassung gegeben hat. Frei- 
lich ist dies nur eine Seite der Entwickelung des Schlangenwesens, 
die aber auch auf indogermanischem Gebiete hervortritt Denn wenn 
schon bei den Germanen die Midgardschlange diesen den Äsen 
feindlichen Charakter aufweist, so tritt derselbe noch im höheren 
Grade entwickelt hervor im persischen Ahriman, der ganz des- 
selben Ursprungs sich zeigt „Beim Kampf mit dem Ormuzd sprang 
er in Gestalt einer „Schlange*' (wir sehen den Blitz hernieder&&- 
ren) „vom Himmel auf die Erde herab, drang bis auf den Mit- 
telpunkt derselben und iabx in AUes, was auf ihr befindlich war, — 
selbst in das Feuer, dieses sichtbare Symbol Ormuzd, und verun- 
reinigte es mit Bauch und Dampft ^hode, die heilige Sage des 
Zendvolks. Frankfurt a. M. p. 175 sq.) Der Drache Ahriman, der 
in Dampf und Qualm auftritt, wie Typhon,, dem „das Nacht- 
reich'* angehört, mit dem der Kampf immer noch nicht ausgegli- 
chen (er wiederholte sich ja in jedem Gewitter und bedrohte 
von Neuem die Welt), er ist wie jener der Gewitter drache, 
und wenn er als Drachenstern mit dem Weltuntergang droht, m 
ist seine etwaige Erscheinung als Komet (p. 365) nur eine besondere 
Beziehung» in der er auch als der feurige Geist der Luft erscheinexi 
konnte, nicht aber ist e» der Gegenstand, der seine Gestalt schuf. 
Denn abgesehen von allem Andern, so ist die Ecscheinui^ eines 
Kometen an sich schon eine so ephemere, dass ihr kaum Einr 
fluss auf Mythenbildung, geschweige denn ein so umfassender, 
wie hier hervortritt, zugestanden werden dürfte. — Von den indi- 
schen Drachen führe ich den Vritra an, das „dunkle Wolken- 
wesen"*), das die (himmlischen) Wasser zurückhält, den In- 



ligen Hetnung oft gerad« die filteston TorsteUungen , wenn anch vntef d%r F6rm^ 
die ihnen eine spfttere 2eii gegeben hat, enthalten» 

') Cf. Schdmann, de Typhoeo Hesiodeo. Grei&w. 1851. p. 27. Mowers, dia 
Phönizier I. p. 522 ff. Eckermann, Lehrbuch der Religionsgesch. Halle 1845. L 
p. 84 ff. Den ägypt. Typhon charakterisirt Plutarch de Iside c. 45 so , dass „alles 
Schädliche und Verderbliche in der Natur ein Theil des Typhon ist'^ 
und c. 49 heisst es: ),Typhon ist in der Seele das Leidenschaftliche, Biesenhaf* 
tig«) Unvernünftige und Bohe; im Körperlichen sind das Fremdartige und Krank- 
hafte, die Störungen durch Hisswachs und Unwetter, durch SonneA- 
nnd If ondfinsternisse gleichaam die Angriffe und Sntf esaelnngeiii 
des Typhon*'. 

*) Wenn Vritra „d e r V e r h fl U e r«* heisst, so ist d»8 etwa dieselbe Ansehau- 
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drae dann mit seinem Donnerkeil trifft, und wenn er aach Ahis 
„Schlange" heisst, so ist dies nicht auf die herabstürzenden Was- 
ser zu beziehen (die Tom Himmel stürzenden Wasser geben auch 
nicht die Anschauung einer Schlange), sondern es ist wieder un- 
sere öewitterschlange, um die es sich handelt, die sich am Himmel 
hin schlängelt, ganz so wie wir es oben bei der Schlange ^esha 
gesehen^). Hierher gehört auch u. A. dann der Kaiin ak, der 
Vater der Schlangen, wie Typhon eine ungeheure Schlange mit 
1000 Köpfen, die Krischna tödtet (Rhode, die religiöse Bildung, 
Mythologie und Philosophie der Hindus. Leipzig 1827. IE. 169). 

Die Darstellung der einzelnen Drachenmythen wird uns zeigen, 
wie mannigfach sich dieser furchtbare Charakter bei den verschie- 
denen Yölkem entwickelt hat. Den Ausgangspunkt dabei hat wohl 
immer das Verderben gebildet, was er, wie wir sehen werden, 
über den Himmel, über Sonne oder Mond zu bringen schien — ein 
reicher, in ganz grobsinnücher Auffassung in den Mjrthen abgela- 
gerter Glaube. In secundäre Linie möchte ich stellen, wenn der 
Drache mit seinem Feuerathem die Luft verpestet, was ur- 
sprünglich auf den den Himmel erfüllenden Wolkenqualm und 
die damit verbundene den Menschen lästige Gewitterschwüle 
gehen dürfte. Weiter entfaltet sich dann der Charakter, wenn das 
Unthier im Unwetter und Blitz Wald und Feld, Vieh und Men- 
schen zu beschädigen, oder, in die Tiefe der Erde hinabgefahren, noch 
in bösen Ausdünstungen von Höhlen und Erdspalten sich zu be- 

tmg, die, wie ich schon oben (p. 4) erwähnt , der Gewitterwolke in der Hark den 
Namen Mummelack, in^ Hennebergischen den Namen Popel verschdflt hat. 
1) Ktthn giebt in der Hauptschen Zeitschrift für deutsches Alterthum V. Band. 
Leipzig 1845. p. 485 eine ausführliche Schilderung des Kampfes, nur bezieht er 
die Schlange Ahis auf die sich herabstürzenden Gkwässer. „Diesen Kampfs sagt 
er, ,,8childert uns ein Hymnus des Bigweda am ausführlichsten. Es wird berich- 
tet, Vritra, was wörtlich def Verhüllende, aber auch die Wolke heisst, halte 
das Licht von der Erde ab; da zieht Indras mit der Schaar der Biaruts oder 
der Winde gegen ihn zum Kampfe und erschlägt ihn mit dem Donnerkeil. So- 
bald er erschlagen ist, stürzen sich die Wasser herab von den Bergen, oder, wie 
es fttteh aiasgednickt wird, Ahis (was die Sehlange Ikeisst, griech. Ix^>, der bis 
dahin seine Zuflucht auf den Bergen gesucht hatte, stürmst von ihnen herab, und 
nun zieht die Sonne wieder am £Bmmel herauf. In dem ganzen Hymnus wech- 
seln nun aber die Namen VrYtras und Ahis stets mit einander und in der Weise, 
dass unzweifelhaft nur eine Person darunter zu verstehen ist. Vrltras ist nSm- 
lieh nur so lange dieser, als er verhüllt, das Licht von der Erde abhält; so- 
bald ihn Indras mit dem Donnerkeil trifit, den Blitz gegen ihn schleudert, er- 
giesst sich die Wolke als Ahis, als Schlange, von den Bergen herab und sacht 
dort nicht llinger ihre Zuflucht, weshalb es h. 32, 8 ausdrücklich heisst: die 
Wasser, welche VrXtras durch seine Macht umfangen hielt, zu deren Füssen lag 
jetzt Ahis hingestreckt**. — Im Zusammenhang unserer Sagen modificirt sich die Auf«* 
&8snng also, zumal auch die Berge, auf die Ahis sich flüchtet, von denen 
die Wasser herabstürzen, nun als die Wolkenberge ge&sst werden 
müssen, wie wir schon vorher (p* 34) die Skylla aus einem solchen Wol- 
kenberge herauswachsen sahen. Analog mit Kuhn's Auffassung des Kampfes 
des Indra mit dem Vrittra deutet auch Müllenhoff (Haupt, Zeitschr. f. d. A. 
Vn. Bd. p. 419 ff.) den Kampf des deutschen Helden Beownlf mit dem Unge- 
GrendeL 

4* 
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künden scheint. Aber auch auf bestimmte Jahreszeiten sehen wir in 
der Entwicklung der I^aturbeobachtungen und der Mythen unsem 
Drachen in Bezug treten. Während nämlich der griechische Volks- 
glaube ihn dann in der Typhon- und Python -Sage gemäss der Natur 
des Landes von den Herbst- bis zu den Frühlingsgewittem herr- 
schend d. h. analog dem ägyptischen Babon zum Herrscher der bö- 
sen "Winterzeit gemacht hat, sehen wir im deutschen Aber- 
glauben die Drachen mehr zur Zeit der Sommersonnenwende, wo 
die Gewitter in Deutschland sich meist häufen, ilir böses Wesen 
treiben, Brunnen vergiften, Krankheiten, besonders Pest brin- 
gen u. s. w.*) Der esthni sehe Volksglaube zeigt in der Bezeichnung 
der plötzlichen Lähmung als Drachenschuss, wie auch nachher es ana- 
log beim ApoUo hervortreten wird, noch die deutliche Beziehung auf 
das lähmende BUtzwesen ^). Dasselbe finde ich aber auch sonst noch 
bei den Griechen ausser der Todesart, welche die Gorgonen geben, 
von der nachher noch besonders die Eede sein wird, in der Sage vom 
Basilisken verkörpert. In dem ganzen Heer der Blitzschlangen er- 
scheint eine vor allen als die schrecklichste und vernichtendste, 
es ist der stärkste Strahl mit seinem Zischen, vor dem die 
andern gleichsam weichen. Das ist der Schlangenkönig, der Ba- 
silisk. Plinius (H. K VUl. c. 21. XXTX. c. 4) und Aeüan (N. A. 
n. 6. 7.) locaKsiren seinen Ursprung in Afrika, dem alten Schlangen- 
lande, wo die Schlangen aus den Blutstropfen der Gorgo her- 
stammen sollten. In Cyrene (Libyen) ist er zu Hause. Klein von 
Gestalt, — er ist nicht länger als zwölf Zoll, mit einem weissen 
Fleck auf dem Kopfe, welcher gleichsam ein Diadem vorstellt, — 
ist er doch in seiner Furchtbarkeit entsetzlich. Vor seinem Ge- 
zisch fliehen alle Schlangen. Von seiner Berührung, ja 
schon von seinem Hauche verwelken die Büsche, versengt 
das Gras, platzen die Steine. Durch seinen blossen Blick 
tödtet er Menschen^). Man glaubte einst, sagt Plinius, wenn ein 



^) Die Belegstellen finden sich weiter unten beim sommerlichen (fruchtbrin- 
genden) Drachen. 

*) Auch was sonst vom Basilisken erzählt wurde, fugt sich den Drachen- 
elementen, wie wir sie entwickeln, ein. „Sein Blut galt bei den Magiern", 
sagt Plinius, „viel als Heilmittel u. dergl. Man nennt es auch Saturns- 
blut". Das stellt sich offenbar zu den Blutstropfen, die der Gorgo und 
dem den Drachen vertretenden Uranos entfallen (s. weiter unten). 
Dies Blut, was dem Drachen in den Blitzen, die man spftter manubiae san- 
guineae nannte (cf. Acco z. Horaz c. 1. 2, 2), zu entfaUen schien, fand man dann 
„in dem braunrothen Harz, welches sich an mehreren Bäumen im Orient 
findet, gepulvert aber blutroth aussieht und sonst als Arznei gebraucht wurde*' 
(vgl. Lenz, Zoologie d. alten Griechen u. Römer. Gotha 1835. p.467) und das gans 
zum Blut des Drachen stimmt, von dem Plinius 1. 1. sagt: coeuntem pids modo 
et colore, dilutum cinnabari dariorem fieri. — Der wunderbare Schmaus 
des Basilisken an den todten Eseln in Libyen, von dem Aeüan 1. h er- 
sfihlt, wo er durch sein Pfeifen die andern Schlangen verscheucht und 
^ch dann labt, bis er wieder mit Pfeifen abgeht, erinnert an die Esel^ 
opfer, die dem Drachen-Apollo bei den Hyperboreern dargebraeht 
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Basilisk yon einem Beiter erstochen werde, dringe seine tod- 
bringende Kraft durch den Speer, und Beiter und Pferd kä- 
men um. Ist es nicht fest, als hätte Schiller diese Sage vom Basi- 
lisken Torgeschwebt, wenn er in seinem Liede von der Blitzes- 
schlange, dessen erste Strophe wir oben citirt haben, fortfahrt: 

Sie stürzt mit furchtbarer Stimme 

Auf ihren Baub sich los, 

Vertilgt in einem Grimme 

Den Beiter und sein Boss. 
Und dass dies gerade etwas Charakteristisches am Basilisken ist, zeigt 
auch Aelian, wenn er berichtet, wenn Jemand dem Basilisken 
einen Stock hinhält, und der Basilisk beisst hinein, stirbt je- 
ner. — Wenn diese Züge deutlich auf die Wirkung des Blitzes 
hinzuweisen scheinen, so ist es nur eine allgemeinere Auffassung 
von dieser Gewalt, wenn anderseits der vorhin erwähnte, die Luft 
verpestende Feuerathem des Drachen in dem Kampf mit 
ihm stets als so vernichtend auftritt, Alles rings um ihn in verzeh- 
rendes Feuer aufgeht Wie aber, wie wir sehen werden, die- 
ser Kampf am Himmel spielt, glaube ich auch, dass jener am 
Basilisken haftende Zug von der Yemichtung des Boss und Beiters 
ursprünglich ebendaher stamme, und nur ähnliche menschliche Verhält- 
nisse analog der Anschauung unsers Dichters ihm substituirt sind. Tritt 
es doch oft in jenen mythischen Kämpfen auf ein Haar ebenso wie 
beim Basilisken auf. Wenn nämlich auch die griechischen Sa- 
gen den Helden, der den Drachen überwindet, fortleben lassen, 
d.h. seine Gestalt schon eine allgemeinere Bedeutung hat, so tritt 
doch in vielen namentlich deutschen Sagen hervor, dass man ur- 
sprünglich meinte, der Gewitterheld sei mit dem Gewitterdra- 
chen, den er bekämpft, gefallen. So überwindet zwar der nor- 
dische Thor zuletzt die Midgardschlange, aber er bricht von 
ihrem Gifthauche getödtet, dann auch gleich zusammen. 
Ebenso „kämpft im hohen Alter Beowulf noch gegen einen Dra- 
chen, den er besiegt, aber von seinem Feuer übersprüht, 
das Leben lässV' (Simrock, Handb. der deutschen Mythologie, Bonn 



werden u. A. — Die Sage vom Baeilisken tritt dann aueh, nach Oberbaiem, Ty- 
rol und die Schweiz verpflanzt , auf und haftet meist an die verpestete und 
schädliche Luft in Hohlen und Erdlöchern, die man ihm, analog sei- 
nem grossen Ebenbilde, dem die Luft verpestenden Typhon, der ja auch 
zugleich Erddrache war, zuschrieb. Was übrigens hier von der Art, den Ba- 
silifiken zu tödten, erz&hlt wird, dass man ihm nfimlich einen Spiegel vorhal- 
ten müsse, damit er bei seinem eigenen Anblick durch die entsetzli- 
chen Augen des Spiegelbildes sterbe, klingt auch als ein sehr alter- 
thümlicher Zug; er erinnert an die Bolle, die der Spiegelschild im Fer- 
sen s- und Gorgonen- Kampfe spielt. (Panzer, Bayersche Sagen. BiÜnchen 
1S48. p. 360. V. Alpenburg, Tirols Sagen. Zürich 1857. p. 377. Vemaleken 
p. 266.) Der gleichfaUs hier überlieferte Zug endlich, dass der Basilisk aus dem 
Ei eines schwarzen Hahns ausgebrütet werde, passt ebenfalls in den an- 
gezogenen Naturkreis, wird aber erst bei Sagen von den Vogelgottheiten zu lo- 
sen sein. 
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1858. p. 443). Dieser letsteie Zug wird nim ia d^ einzselnea Sa* 
gen oft Bo gesehildert, dass man noeh ganz deutlich an das Blitz* 
feuer, wie oben beim Basilisken, erinnert wird. So berichtet 
z.B. Bosquet (La Normandie romanesque et merveilleuse. Paris 1845. 
p. 210) von einer Prachensage aiis der Nonnandie. Der Held sucht 
den Drachen in seiner Höhle auf und sehlägt ihm mit gewaltigem Schla*- 
ge den Hauptkopf ab. Aber vor des Drachen Flammeng luth weicht 
er zurück. „A peine est-il dehocs, qu'un craquement effrayant 
se fait entendre, comme si la terre allait s'effondrer sur la fureur du 
reptile; les roches de Yille-dieu öclatent de toutes parts et jonchent 
Ija plaine de projectiles i^normes; une lave ruisselante envahit le lac, 
puis la commotion s'apaise et le silence se retablit sur cette scene de 
d^sastre.'^ Drache und Held wurden t o d t gefunden. Wenn diese 
Version der Sage uns im Allgemeinen schon auf einen Gewitter- 
kampf zu passen scheint, so heisst es in Betreff des Todes des 
Helden nun noch weiter: „M. Galeron, qui raeonte aussi cette Id^ 
gende, en a diversifie certains ddtails d'apres le r^cit des gens du 
pays. Voici une circonstance ourieuse de cette nouveUe narration: 
Iiörsqne se sire de Bailleul se disposait ä aller combattre le serpent, 
il se couvrit d'une armure de fer-blanc, ainsi que son che- 
val, et barde jusqu'aux dents il s'avan^a vers la caverne si re- 
dout^e. Dans sa rencontre avec le dragon, le Chevalier porta a son 
ennemi des coups assez sürs pourque la perte de celui-ci devtnt eer- 
taine; mais le monstre, dans Texces de sa rage, vomit tant de flam- 
m^f que le Chevalier en fut suffoque. Pour comble de malheur, 
son cheval, dans son effi:oi, ^tant venu a se retoumer, les er in 6 
de sa queue, que Ton n'avait point mis a Tabri söus Tannure, comme 
tout le reste du corps, s'enflammerent en un instant et l'ani- 
mal, ainsi que celui qu'il portait, furent consumes entiere^ 
ment/' Wir werden nachher bei den griechischen Drachenkäm^fon 
des Herakles, Perseus u. A. diese feurige Scenerie wiederkehren se- 
hen, ich will hier nur noch aus der ägyptischen Sage, die ja auch 
ein dem Typhon analoges Wesen aufwies, einen dem nachgewiese- 
nen Ursprung des Basilisken ganz ähnlichen Zug beilmngen, wenn 
es bei der dort sich findenden Schlangenverehrung heisst, der blosse 
Anblick des Schlangenfetisch lähme und ziehe den Tod 
nach sich. Aeüan de N. A. XI. 17. erzählt nämlich, in Melite in 
Aegypten sei ein heiliger Drache in einem Thurm gehalten 
worden, er hätte vollständige Diener und Priester gehabt und täg- 
lich sei ihm Nahrung auf einem Tische hingesetzt worden. Sehen 
hätte ihn Niemand dürfen. Mal hätte einer dem Verlangen 
nicht widerstehen können, ihn zu sehen, er hätte es aber theuer be- 
zahlen müssen; denn beim blossen Anblick hätte er die Besin- 
nung und Sprache verloren und sei bald darauf ' gestor* 
ben. (6 öi ISiov ov inod'H 0vv t« ietvrov xcrxcoi, yiyvttai (isv fx- 
gppov, elndv dh o(Sct sUs xcrl cSg'iqöißrjaev ofioloyi^aag 'qv aipm- 
vog' slttt ov fACta funqov neödv ani^avev.) 
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4. Der GewÜterörftclie redet im Doimer und erscheint als 

prophetisches Wesen. 

Ebenso wie die Pnrchtbarkeit dee Drachen sidi gleieh aus sei«- 
ner Katur als Gewitterdrache ergab, und bei dem ihm nahest^en- 
den Apollo nachher in ähnlicher Weise sich entwickebi wird, stellt 
ach zu dem oben entwickelten Wesen des Typhon, dass noch in den 
lC3rtben ein prophetischer Charakter des Drachen, der Schlangen 
überhaupt, hindurehbricht. Wie nämlich der Donner als die Stim- 
me des Himmels zu allen Zeiten und bei allen Yölkem als Haupt- 
Orakel galt, so hatte Typhon, wie wir oben gesehen, eine den 
Göttern verständliche Stimme, des ßgowag mi^iov (p&iyfia^); 
ebenso sollte ror dem Apollo der Drache Python selbst inDelphi 
Orakel gegebeli haben, und derDrdfoss, auf dem die Priesterin sass, 
stand über dem Erdspalt, in den er hinabgefahren, er redete 
also gleichsam noch immer durch die aufsteigenden Dämpfe und 
die durch dieselben veranlasste Exstase. Auch äusserlich trat die 
Verbindung hervor, indem man meinte, es sei sein Pell» das sich 
um den Dreifoss winde (vergL die Beschreibung b. Ulrich», Eeisen 
in Griechenland. Bremen 1840, p. 82). In analoger Weise finden aidi 
Schlangen bei den sogenannten Todtenorakeln des Tropho-* 
nios in Boeotien> ihnen gehörte der Honigkuchen, den der Be-* 
fragende in den Schlund mit hinabnahm (vgL Bötticher, Kunst- 
mytiiologie I. p. 113), und von den Schlangen erschreckt, sollte 
er nach dem SchoL zu Arist Kubes 508 nie wieder lachen {6 Si 
ilomv ixeiai Xotniv ovx hi iyiXct dm ti}v tm otpewf innkti^iv). 
Ja die Schlange selbst galt dort wie in Delphi als die Prophetin, 
wenn es ebend. heisst: „iv yisßaSsia Ib^ov lau TQOfpaovLov, 
09rov 0^»^ ffv ficevTCVo |[i£vof, ^ ot %cctowavvt$g TtKaKOWuxg 
ißaXlov fiiktvi äs^svfjUvovg*^ , und so erschienen denn überhaupt dem 
Alterthum Drachen zur Divinatio geeignet (Eittri^dsiov ngog 
tovg okavovg ro tmVy vgl. Spannheim zu OaUim. h. in Del. v. 91). 
Hierzu stellt sich ferner, wenn Schlangen die Wahrsage kunst 
verleihen, von ihnen also prophetische Gabe ausgeht. Schon 
oben ist erwähnt worden, dass Schlangen die Eassandra und 
ihren Bruder Helenes im Tempel des thymbräischen Apollo 



^) Bei den Gorgoaen - Mytlien wird es wahrscheinlieh werden, dass die Vot- 
steUvBg einer ans dem Donner redenden Stimme si^h hauptsächlich an 
den aus der Ferne grummelnden Donner angeschlossen, was Lucrea 
murmnra nennt. Bedenkt man übrigens, dass diese göttliche Stimme 
aus dem Innern der Wolke zu kommen schien, so erscheint es auch als eine 
Parall^e, wenn msLU nach Plutarc^ die prophetischen Bauchredner, aus 
deren Innerm ein Dämon zu sprechen schien, in passender Uebertn^^ung IIu- 
d td V e c nannte (cf. Spannheim z. Callim. h. in Delum v. 90), wie anderseits auch 
die Sage von der Metis so ihre Erklärung findet, dass sie im Innern des Zeus 
geborgen ihm 0utes und Böses ankttndet; auch sie redet aus der Gewitter- 
walke (Jacobi , Hyth. Wörterb. p. 622 Anm.). 
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eingeschltiinmert überrascht und Urnen die Ohren gereinigt haben 
sollten, dass sie die Götterlaute der ITatur, die Yogelstim- 
men yerstanden und weissagen lernten. Ebenso sollte nach der 
peloponnesischen Sage Melampus, als er eingeschlummert, vonS ch lan- 
gen die Wahrsagekunst empfangen haben (Jacobi p. 604 Anm.)* 
Schlangen ernähren, wie oben erwähnt, das Jarnos -Kind, welches 
dann als Ahnherr einer Familie von Propheten galt. In der deut- 
schen Sage verleiht der Genuss Ton einer weissen Schlange 
dieselbe Gabe. Grimm, Märchen. Göttingen 18ö0. L -ps/gi 150. Und 
wie im Märchen, so ist es auch noch in der Edda, nur dass es hier der 
])racheFafnirselbsti8t,dessenHerzSigurdim(Gewitter-)Eeuer 
brät und isst xmd dadurch das Yerständniss der Yogelsprache 
erlangt. (Edda übers, v. Simrock p. 303). — Wir werden nachher 
noch einen besonderen mythischen Hintergrund für die ganze Art der 
Delphischen Prophezeiung gewinnen, aber auch schon in der Beob- 
achtung der sogenannten pythischen Blitze zu Athen, nach de- 
nen der Abgang der Apollinischen Theorie bestimmt wurde, indem 
die Pythiasten sie zuvor des Nachts am Altare des Zeus Astra- 
päos erwarteten (vgl. Müller, Dorier 1844. L 242), blickt anderseits 
ein gewisser Zusammenhang mit dem Gewitter hindurch. In beson- 
derer Weise aber ist der prophetische Charakter der Schlangen noch 
,zu Epirus und Latium festgehalten worden, wenn man noch immer 
die Vorverkündigung, ob es ein fruchtbares Jahr gebe, von den Dra- 
chen zu erforschen suchte, was auch noch, wie wir gleich sehen wer- 
den, damit zusammenhängt, dass sie ursprünglich auch die Prucht* 
barkeit selbst brachten, so dass es also noch ganz speciell auf die 
Gewitterschlangen hinweist. 



Weiter entwickelt sich aber nun der Horizont für die ursprüs^- 
Uche Thätigkeit unsers Drachen, wenn wir in die Ablagerungen 
früherer Glaubenszeiten vordringen, wie sie uns in Märchen und 
dage vorliegen. Uebereinstimmend treten nämlich in denselben, be- 
sonders in denen der Griechen und Deutschen, die Drachen oder 
Schlangen in Beziehung zum Wasser, zu Schätzen und zu Jung- 
frauen auf, die sie bewachen oder denen sie in Liebe sich nahen, 
und dazu stimmt der noch in Deutschland fortlebende Aberglaube vom 
feurigen oder fliegenden Drachen, der uns grade die beiden 
ersten Elemente noch in ihrem Ursprünge deutlich aufdeckt. Diese 
Drachen treten zwar in demselben zunächst nur in dem beschränk- 
ten Kreise einer „feurigen Lufterscheinung" (namentlieh ei- 
ner Feuerkugel oder grossen Sternschnuppe) axif , und ist man noch 
immer sehr geneigt, derartige darauf zu beziehen, aber schon die 
Beschreibung, die daneben auch von ihnen gegeben wird, und die 
übrigen hinzukommenden Beziehungen zeigen, dass ursprünglich un- 
sere Gewitterschlange dahintersteckt, der Glaube gleichsam 
nur im Laufe der Zeiten in seinem Element beschränkt und ziutaia- 
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mengedrückt worden ist Der Dr&k^) zeigt sich nämlich als lan* 
ger, feuriger Streif bei Nacht, — Finstemifs haftet natürlich 
stets an ihm , nur ist es hier auf die Nacht specieU beschränkt, — 
gewöhnlich heisst es, er habe die Grösse eines W^s^boms (der 
über die Heuwagen gelegt wird); dann aber tritt er auf mit einem 
Kopfe so gross wie ein Melkeimer, und einem langen Schwan* 
ze, mit dem er grosse Ringe schlägt. Er heisst geradezu Für- 
drak, Langschwanz, Glüschwanz. So haben wir ihn im nörd- 
lichen Deutschland gefunden (s. Märkische Sagen. Berlin 1843. Nr. 49. 
Norddeutsche Sagen, Gebr. 200 ff. Müllenhoff, Schleswig -Holstein- 
sehe Si^n. Kiel 1845. p. 206); aber auch das übrige Deutsch- 
land kennt überall die geflügelten, feurigen Schlangen und 
Drachen, namentlich liefert Panzer in seinen Bayerschen Sagen, 
und Bochholtz in den Schweizersagen aus dem Aargau, dahin schla- 
gende Berichte, desgleichen neuerdings v. Alpenburg in seinen Ty- 
roler Mythen und Se^en, sowie Yemaleken in seinen Alpensagen. 
Auch die slavischen, ja selbst die finnischen Völker haben ent- 
sprechende Vorstellungen (Grimm, Myth. unter Drache und p. 971. 
Kreutzwald und Neus, Mythische und magische Lieder der Ehsten 
p. 80), und noch leben bei den letzteren die Bezeichnungen von 
Lendwa (Drache), Tulihand (Feuerschweif) u. s. w. auf luftige Feuer- 
erscheinungen beschränkt fort, wie anderseits die Verehrung ge- 
flügelter Drachen schon Adam T.Bremen (s. oben p. 26.) bei ihnen 
bezeugt Die alten Chroniken des Mittelalters erzählen uns auch 
Ton solchen feurigen Drachen und Schlangen, die man am Himmel 
erblickt haben wollte und in ihrer Schilderung tritt oft; noch be- 
merkbar hervor, dass es eine Gewittererscheinung gewesen, in der 
man diese himmlischen Schlangen und Drachen wahrzunehmen glaubte. 
Zwar berichtet Joh. Bromton in der Twysdenschen Sanmilung eng- 



1) Ob der Name Dr&k, wie er vor Allem im nördlichen Deutschland noch 
auftritt, auch altes Erbe sei, mag dahingestellt bleiben, die Lautverschiebung 
und J. Grimm, M. p. 652 sind dagegen, Anderes spricht dafür, namentlich neben 
der allgemeinen, früh nachweisbaren Verbreitung über fast ganz Europa, dass 
auch bei den Gelten die Wasser-, d. h. Regengeister, die doch nichts mit dem 
Teufel — dem Draehen des christlichen Hittelalters — zu thun hatten, den Ka- 
men also nicht gut daher bekonmien konnten , den Namen Drftks föhren (s. oben 
p. 7), dann aber der deutsche Volksglaube selbst in seinen zwar abgestorbenen, 
aber doch so alterthümlichen und significanten Beziehungen zur Natur und na- 
mentlich zum Korn als kornbringender Dräk , was sich auch schwer mit der Vor- 
stellung des Teufels vereinen lässt. Aber selbst wenn der Name erst im Mittel- 
alter sich über diese mythischen Elemente verbreitet, so bleibt dadurch die Be- 
deutung des betr. Volksglaubens an sich für unsere Untersuchung ungefährdet, 
da die Vorstellung weiter und tiefer wurzelt, z. B. auch unter selbstständigem 
Namen bei den slavischen und finnischen Völkern auftritt. Dazu kommt dann 
noch die ganz allgemeine, in Aberglaube, Sage und Märchen wurzelnde Vorstel- 
lung fliegender und feuriger Schlangen mit denselben Elementen bei deutschen und 
andern Völkern, wie auch Grimm, M. p. 621 diesen ganzen Glauben gemeinsam 
behandelt, wobei er auch noch besondere alte deutsche Namen für diese Wesen 
beibringt (M. p. 621), aus welchem Allen hervorgeht , dass die Vorstellungen, ab- 
gesehen von der Geschichte der Namen, gemeinsame sind. 
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liaobier Chronikensohmber des lOttelalteTs p. 796 knrsweg: pofi oc» 
casum soliiB signa in coelo rubea yidelMkntiiT et horridi ser- 
pentes com admiratione magna in SouÜisaxia visi ennt, und Henr. 
deKnygthon erzählt p. 2706: (Hoc anno 1387) mense Aprilis draco 
ardens yisus est in mnltis locis per Angliam; dann aber heisst es 
ebend.: (Hoc anno 1219) in die Sancti LucaeEvangeliBtae irrait Ten* 
tusa septentrione quatiens domo», pomaria, nemora, torres ecde« 
siastarum; visi suntque dracones ignei et maligni spiritus in 
turbine volutare. AehnHch auch bei Gervasius ebend. p. 1443: 
Hob anno yigüia sancti Andreae Apostoli hora necdum prima appa* 
mit in Cantia ruber quidam quasi flamma ardens et volans im- 
pulsu venti, qui veniebat. Quidam vero certifusime affirmabant 
draco nem flamme um orispo capite se manifeste eadem hora vi- 
disse. Pass aber die Vorstellung yon derartigen feurigen Behlangen 
und Brachen nicht aus dem beschränkten Kreise einer feurigen Luft- 
erscheinung, wie sie der heutige Volksglaube substituirt, ent- 
standen, zeigen vor Allem auch noch grade die Beziehungen, die 
sich an diese Wesen knüpfen und in ihrer TJebereinstimmung mit den 
Elementen der alten mythischen Braehensage nur in jenem grös- 
seren Kreise, im Kreise unseres Gewitterdrachens, ihre Er- 
klärung finden; es sind vor Allem die eben angedeuteten Beziehun- 
gen zum "Wasser und zu einem Schatz, die sowohl in dem noch fort- 
lebenden Volksglauben als auch in Sage und Märchen üb^raU her- 
vortreten, während anderseits die letzteren dann allerdings überwie- 
gend das Verhältniss zu einer Jungfrau als mythisches Element aus- 
gebildet haben, welches im Glauben wohl einst am ehesten aufge- 
geben worden ist. 

5. Der Gewitterdrache in seinem Verhältniss zu den 
himmlischen Wassern. 

Die angeführten deutschen Sagensammlungen und die gesammte 
deutsche Mythologie bieten zu Allem die mannigfachsten Beispiele. 
Auf die Beziehung zum Wasser überhaupt hat u. A. Rochholtz schon 
(IL p. 12) hingewiesen, indem er bei der Sage vom Schweizer Dra- 
chentödter dem Winkelried den Zug der Sage bespricht, der da vom 
Drachenloch meldet: „Ein Bach läuft heraus". „Alle Drachen- 
sagen", sagt er, „spielen an Gewässer und Sumpf; die Winkel- 
riedsage am Bache des Eozloches und am Oedwilersumpfe, die 
Sintram- und Bertramsage an der Giesenau der Burgdorfer- 
Emme, der Beatusdrache am Beaten fall des Thuner-Sees, der 

Pilatusdrache am Pilatussee und im Kriensbache. Inder 

altern Sage yerräth sich dasselbe Verhältniss. Der Beowulfsdrache 
wohnt an der Meeresklippe, der Siegftiedsdrache an der hohlen 
Wand am Rhein, König Frotho erschlägt den Drachen, der Ton 
der Tränke auf der Insel zurückkommt, und sein Sohn Eridler 
tödtet den andern» der eben aus dem Gewässer aufsucht". Ana- 
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kg bti es bei den (itiedie&* Man brandit in dieter Hmsicht xrar 
zu eziimam an die lernäische Hydra, „die Wassersehlange'^ int 
lexnüieciien Sum|)^fe, an den Quellen d^ Amymone, femer an die 
Quelle, an der nach dem homerischen Hymnu» Apollo den Py- 
thon tödtete'), oder die Aresquelle bei Theben, die der Dra- 
che hütete und den Gefährten des Kadmos das Wasser wehrte, bia 
er von diesem getödtet wurde. Am prägnantesten aber ist es, wenn, 
wo in der Nähe von Delphi Lamia oder Sybaris, das Ungeheuer, 
das die Gegend heimsuchte, hinabgestürzt wird, die Quelle 
Sybaris entstanden sein soll*). Ebenso sollte in Syrien, wo der 
Typhon in die Erde hinabgefahren, der Orontes entsprun-^ 
gen s^n. Strabo C. 751 e. «). Wenn dieses Hüten des Wassers, 
das Entstehen von Wasserbächen beim Tode des Dra- 
chen, wie es ia den letzten Sagen hervortritt, schcm an die himm- 
lischen Wasser gemahnt, welche der indische Drache Yritra zu- 
rüekhält, oder an die Ströme, die sich nach seinem Besiegtwerden 
von den Bergen (d.h. den Wolkenbergen) herabstürzen, so legen 
einige Sagen noch unwiderl^Ucher diese Beziehung auch im euro- 
päischen Volksglauben dar. In der Schweiz schreibt nämlich das 
Alpenvolk die Yerheerung, welche das Anschwellen der Wald- 
bäche hervorbringt, dem Drachen zu, der ausgefahren. „Noch 
jetat", sagen die Gebrüder Grimm in ihren deutschen Sagen IL p. 216, 
„wenn ein ungestümer Waldstrom über die Berge stürzt. Bäume 
und reisen mit sich reisst, pflegt es in eijiem tiefsinnigen Sprüch- 
wort zu heißsen: „es ist ein Drach ausgefahren^'^). Dazu 
stellt sich, was Eochholtz IL p. 13 berichtet: „Ln Schwyzer-Wäg- 
githale gilt das Muothiseel als ein wilder Sturmgeist, auf einem 
Drachen reitet er den plötzlich losbrechenden Waldwas- 
sern vom Gebirge herab voran, Bergschutt und entwurzelte Tan- 
nen stürzen ihm nach. Hören die Bauern dieses Tosen aus der 
Höhe, so eilen sie an die Grenzen ihrer Berggüter, rufen Beschwö- 
ningen und Gebete in den anschwellenden Aabach und hoffen so 
der Uebersehwemmung und Yerschüttung vorzubeugen." Eine der- 
artige Yorstellung hat sich in einem Gebirgslande erhalten, wo das 



1) V. SOO sq.; dy^'^yt ^i aeptiytj xa).yiJooc ,^ fv^a dpaxatvav 

xTEwev avaS, Aio? vloc, aTzd xparspoto ßtoto. 

*) EupupttTo? DQv Svßaptv £x "nf)? xoCnr)? ouvapTcaaa? TCapTQveyxev tU ^[19«- 
vl« xot xaTÄ Twv TCfiTpöv eppti|>ev • in hl xaxaL(ptpo\i.i^ri iiposexpouffs Tijv xe9aXi^v 
«apa Ta aqfwpa tiJ^ KpCo»)«' xal auTiQ fib ^x tou TpautAoro? d9avT5c^Y^vET0* 
ix, ti Tt)C TC^Tpa^ £xe(viQC av€9avin icy)yiq xal «vnQv ol ^7C(x<dpioi xaXoOfft 2ti- 
ßopiv. Antonin. Lib. VIII. 

') Der Floss hiess übrigens früher selbst Typbon. Strabo sagt dann: epaal 
^l TWCTOftevov TOic xepavvotc (fi!vat Ök öpaxovta, nämlich der Typhon) 96^7^^ 
xaradDOtv (JtjtoOvTa rot? [ikv ouv oXxof; ^MTefieiv ttqv yti^ ^^^ TcofiQCjat to ^6Öpov 
TOU TiorajJiow, x«Ta$uvTa8k tl^ y-ti^t avafJftiSatTTjvTCifjY^v' in ^l 
TouTou YCv^aSai ToSvp|jLa tw Tcorafic^. 

*) So sagt auch Vernaleken p. 263 : „die gemeine Sage der Aelpler bestä- 
tigt, daas insgemein schwere Gewitter entstehen, wenn ein Drache aus- 
gefahren". . 
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Gewitter sich im unmittelbaren Anschwellen der Giessbäohje bekim- 
det, während dem Ekohlande diese unmittelbare Beziehung schwin- 
det, und so tritt dann auch im übrigen Deutschland das Verhält- 
niss des Drachen zum Wasser allgemeiner auf, dass er nur an oder 
in demselben überhaupt haust^) (vergL MüUenhoff. b. Haupt VII. 
430 ff.). Aber im ähnlichen Terrain Ghriechenlands haben wir wieder 
in so fem .das Analoge, indem derartige rasch sich fällende Quellen 
noch zu homerischer Zeit vom Himmel gefallene (duTCit^g) ge- 
nannt werden^), so dass man zugleich so die Bestätigung emp^mgt, 
dass es die himmlischen, im Begen herniederstürzenden 
Ströme sind, über die der Drache ursprünglich waltend gedacht 
wurde. Dieselbe Uranschauung spricht sich auch noch . in jener chi- 
nesischen Vorstellung aus, wenn der Kaiser von China (wie Eoch- 
holtz U. p. 13 aus Gützlaffs Eeisen beibringt) bei grosser Laudes- 
dürre seinen Sohn zum Tempel des schwarzen Drachen sendet, 
selber aber dem weissen ein Eauchopfer bringt, um so den Jah- 
resgott zur Verleihung des Eegens zu bewegen. 

Hieran reihe ich gleich etwas Anderes, was noch die weitere Ver- 
zweigung dieser Anschauung bei den Griechen bezeugt. Halten wir 
nämlich die gewonnene Beziehung des Drachen zum Wasser fest und 
erinnern uns daran, dass die oben gegebene hesiodeische Schilde- 
rung des Typhon im Brüllen des Donners eines Stieres Stimme 
wahrzunehmen glaubte, so brauche ich hier nicht weiter auf die 
Katur der Stiei^ottheiten, die noch eine besondere Behandlung nö- 
thig machen, einzugehen, um auch so schon den Mythos vom äto- 
lisohen Flussgott Acheloos zu erklären und als Bestätigung un- 
serer Anschauungen anzuführen. Als nämlich Herakles um die 
Deianeira kämpft, wandelt sich der Flussgott in eine Schlange, 
dann in einen Stier (Jacobi, Myth. W. p. 5); da haben wir diesel- 
ben Elemente, den himmlischen Wassergott, der im Kampfe 
des Gewitters bald in der Gestalt der Blitzesschlange, bald in 
der des himmlischen Stieres erscheint*). Das Auftreten der 
griechischen Wassergötter als stierhäuptige überhaupt ist auch 
nur eine selbstständige Auffiassung der letzteren Anschauung; wohin 
auch der Minotauros -Stier und Analoges bei den übrigen indo- 
germanischen Völkern gehört Die Acheloos-Sage speciell aber, in 
der auch unsere Schlange als Element auftritt, gewinnt noch eine 



1) Nor an sich schlängelnden Bächen bleibt es noch gern, doch in mo- 
dificirter Weise, haften, so dass es auf die gekrfimmte Gestalt des Flnssbettes 
bezogen wurde , wie Müllenhoff eine dänische Sage anführt , nach der , „wo einst 
ß&e Fährte eines Lindwurms ging, ein Bach mit vielen Krümmungen ent- 
standen sein soll". Das ist dasselbe, wie das Ausfttrehen des Bettes des Oron- 
tes durch den Typhon. 

*) TCMYj-n^c ToCvuv diiicer^ac xaXei toO< TcoTafXovc« o\> touc yßiiiaL^&ov^ 
fjLOVouc« <xAXa xa\ icavrac xoiv(5^, ou tcXYjpouvTat navrec dizo xm dfißpCcay v8a- 
T«t>V. Strabo I. C. S6. 

*) Der Kampf selbst und die Bolle der Deianeira wird sich den weiter unten 
besprochenen Prachenkämpfen um ein weibliches Wesen anreihen. 
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besondere Bedeutung durch die Rolle, welche der Acheloos auch 
sonst spielt. Er ist nach Preller I. p. 80 eigentlich der' Gott der 
Flüsse und alles fliessenden Wassers überhaupt, wie die- 
ses auch sein Name ausdrückt, daher, sagt Preller, „gab es Flüsse 
dieses Namens in den verschiedensten Gegenden , und der Strom- 
gott Acheloos* wurde nicht bloss in Griechenland, sondern auch in 
Italien weit und breit verehrt. Ganz besonders aber pflegte das 
dodonäische Orakel zur Verehrung des Acheloos aufeufordem, wie 
denn aueh der Hauptstrom^ dieser Gegend, dessen Quellen das älte- 
ste Hellas bei Bodona wässerten, denselben Namen führte". "Wenn 
dies Alles schon die mythische Bedeutung desselben mehrt, so 
stimmt es nun vortrefflich zu dem Acheloos, der zu den himmlischen 
Wasser- und Gewittergöttem gehört, wenn er die Fruchtbar- 
keit mehrt, bei Eidschwüren, Gebeten und Opfern angeru- 
fen wurde, und dabei dann no6h Acheloos für Wasser schlechtweg 
gesagt wurde. Preller , der a. a. 0. das Betreffende beibringt, erin* 
nert dabei an J. C. Sc^gers Zusammenstellung des Stammes von 
Acheloos mit aqua und der Daranreihung von Acheron, Achilles 
an dieselbe Wurzel. Ich füge in Betreff des Letzteren noch hinzu, 
dass wir den in Thessalien locaUsirten Achüles, der gleichfalls mit 
den Wassern zusammenhing, bekanntlich einer (hinunUschen) Was- 
sergöttin Sohn war, nachher aus andern an die Gewitterwesen sich 
anschliessenden Anschauungen werden erwachsen sehen, und so nicht 
bloss in den Elementen der Mythen, sondern auch in den Wurzeln 
der Namen zwischen Acheloos und Achilles einer- und dem oben 
erwähnten indischen Ahis anderseits ein Zusammenhang stattfinden 
dürfte. 

Doch kehren wir zu dem Brachen zurück, so stimmt zu der 
nachgewiesenen Beziehung zu den himmlischen Wassern und zu 
der gesammten bei den Indogermanen nachgewiesenen Anschauung, 
wenn, wie oben p. 7. erwähnt, auch bei den Gelten die „siebenden" 
Begengötter Braks heissen, anderseits bei den Phöniciem der Fluss 
Orontes in Beziehung zum phönicischen Brachen trat, und bei den 
Aegyptem der Schlangengott Knuphis durch den Krug, aus dem 
ein Wasserstrahl rinnt, gewöhnlich als Regengott dargestellt 
wurde (Eckermann, Religionsgesch. Halle 1845. I. p. 76). Auch 
bei den Amerikanern weist J. G. Müller in seinem oben angeführ- 
ten Buche (über die amerikanischen TJrreligionen) überall die Bezie- 
hung der Schlangen zum Wasser nach, obwohl er es im Anschluss 
an die bisher in der classischen Philologie geltende Ansicht anders 
zu deuten versucht, während auch dort der ursprüngliche Bezug auf 
die himmlischen Wasser noch überall hindurchbricht. 
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6. Der leuchtende Gewitterdrache erscheint als Schatzhüter 

(mit einem Excurse vom himmlischen Gewittergolde und -Erze 

als weitverzweigtem mythologischen Element). 

Was nun das Yerhältniss unseres Brachen zu einem Schatz 
anbetrifft, den er hütet, so erscheint dieser in der bekannteren, 
griechischen Mythol<^e zwar meist in specieUer Weise , die als be- 
sondere Ansohauiing noch nachzuweisen bleibt, namentlich als „gold- 
nes Vliess" oder „goldige Aepfel", daneben war aber auch die allge- 
meine Yorstelhing goldhütender Drachen, wie bei den Deutschen. 
Artemid. Oneir. II. c. 13. xcrl nXovtov n&i ;(^|[ittt« {(^yixiivH 6 d^a- 
jtwv) Sia rd IäI -^fiiSavQOvg td^vö&ai. Dasselbe berichtet Fe- 
stus. Cf. Meursius ad Lycophr. Cass. 1311. Den Ursprang dieser 
YorsteUung zeigt uns auch hier noch der in Deutsehland fortle- 
bende Yolksglaube. Es heisst nämlich noch jetzt im nördlichen 
Deutschland, der Drache erscheine bald in rother, bald in blauer 
Farbe (Nordd, Sagen. G. 202. 208. 215.), wie ebenfalls bei den Lit- 
tiiaaem der Alb bald roth, bald blau zieht (vgl. Grimm, Litth. 
Abergl. in der I. Ausg. dfer Myth.). Beides sind aber die an den Ge- 
witterwesen gewöhnlich hervortretenden Farben*). Erscheint der 
Dräk nun roth, dann bringt er Geld; in der Lausitz nennt man 
einen solchen gradezu den Gelddrachen. Grimm, Myth. 971. Der 
feurige Glanz des Gewitters hart) offenbar diese YorsteUung ge- 
weckt und veranlasst, dass man dabei an funkelndes Erz od«p 
an das rothe Gold dachte. Dies zeigen mannigfache mythologi- 
sche Anschauungen. Wie die altaischen Tartaren den Blitz dem 
Funkensprühen eines erzbeschlagenen Himmelsrosses zu- 
schreiben (Klemm, Cultargeschichte III. 86), der dithmarsische Bauer 
dabei an sprühende Hammerschläge denkt (oben p. 6), anderseits 
dann die Keule, die der wilde Jäger im Blitz herabwirffc, sich i» 
Gold wandelt, wenn er gnädig ist (s. heutige Yolksgl. p. 16); heisst 
es in der oben aus Kreuzwaldt und K'eus citirten Stelle bei den 
Ehsten, „man könne den Drachen, der seinem Herrn durch die 
Xuft Schätze zutrage, nöthigen, seine Beute in Funken fallen 
zu lassen, wie er selbst Funken seh weif heissf Dazu stimmen 
dann wieder solche deutsche Beschrdbungen des Drachen, wie wenn 
Yemaleken einen alten Bericht aem dem XVli. Jahrh. beibringt^ wo 



1) So ist s. B. der deatsche Donar rothhaarig. Grimm, H. p. 161. Zeus 
lieisist 9oivixoaTepoiCT}C. Find. Ol. 9. 6. Von ihm singt Horaz sein rubente 
dextera jaculatus arces, nnd rothe manubiae gingen speciell v. Juppiteraus. An- 
derseits erscheint der Blitz in einer preuss. Volkssage (Grimm, M. p. 162) als 
eine blaue Peitsche, wenn es vom Gewitter heisst, der mit der blauen Peitsche 
verfolge in ihm die Riesen, und Donners blosken (Donners blauer Schein) 
help! ist nordfnesischer Fluch. Grimm, M. p. 162. — Indische Wetterregeln un- 
terscheiden nach Fra Paolino's Beisen nach Ostmdien, Berlin 1798. p. 360 noch 
heut zu Tage beide Farben und sagen: „wenn der Blitz dunkelblau aussieht, 
bedeutet er Wind; ist er roth, so folgt Dürre^'. 
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einer emen glänzenden Drachen ans einem Lo6he ^er sehr gros- 
seil Felsklippe am Pilatosberge vorüber fliegen sah, nnd er im Flie- 
gen Funken von sich warf, wie das glühende Eisen, wenn es 
gehilmmert wird. Am klarsten zeigt aber die ursprüngliche An- 
schauung und die Verbindung des im Gewitter leuchtenden 
himmlischen Er^es und Goldes mit dem im Gewitter gleich- 
falls auftret^iden Drachen der Abe^laube, den Panzer II. p. 75 aus 
Baiem bmchtet: ,,Der Erzdrak fliegt des Nachts (d. h. während 
der Gewittemacht) wie ein feuriger Klumpen mit langem, feu- 
rigem Schweife; seine Nahrung ist nur Erz, das schmilzt 
in seiner Gluth zu reinem Golde, sein Lager ist dann rei- 
nes Gold". Hier haben wir noch ganz deutlich den auf dem Golde 
ruhenden Drachen der Urzeit, gerade wie anderseits der ägyptische 
Typhon als roth geschildert und das Eisen als seine Knochen 
bezeichnet wird (cf. Flut, de Iside o. 22 u. 62); und wenn nun 
ein in den Sagen oft wiederkehrender Zug ist, dass der Drache 
und mit ihm das Gold wachse, bia der Baum, wo er gebet- 
tet, ihm zu enge werde, so sehen wir darin den wachsenden 
Gewitterdrachen, der endlich den ganzen Himmel er- 
füllt^). Im Griechischen tritt dieser TJebergaug der Blitzesschlange 
in Erz oder Gold auch deutlich noch in ein paar Ss^n hervor, 
die sa sich auch nun überhaupt erst erklären. Die schlangen- 
haarigen Gorgonen und die Skylla haben wir oben im Gewit- 
ter nachgewiesen, während anderseits die Blitzesschlange bei 
der Athene als eine Art von himmlischem und irdischem Palla- 
dium auftrat. Es ist demgemass nur eine modificirte Anschauung, wenn 
in eben diesen Gorgo- und Skylla -Sagen einmal an die Stelle die- 
ser Schlangenhaare ein&tche eherne und goldne Locken tre- 
ten, indem eine naheliegende Analogie zwischen dem sich schlän- 
genden Thier und der sieh ringelnden Locke, wie oben schon 
zwischen der Himmelsschlange *'und dem goldnen Strick, 
stattfindet, (was aber noch in dem nv^ag — ß6avifv%og und den ikatzg 
aviQom^g iwßv^t des Aeschylus (Prom. 1024 u. 1064) seine ausdrück- 
liche Bestätigung findet,) und wenn dann diese Haare die Bedeu- 
tung von Palladien bekommen. Es knüpfte sich nämlich an Te- 
gea in Arkadi^i die Sage, Athene habe dem Kepheus, oder Hera- 
kles der Tochter des Kepheus, der Blitzjungfrau Sterope, einst 
eine eherne Locke der Gorgo, die er von der Athene emp&ui- 
gen, mit dem Befehle gegeben, wenn die Feinde heranrückten, sel- 
bige dreimal ohne hinzusehen von der Mauer herabzuschütteln, dann 
würden die Feinde fliehen*). "Wie hier statt der Schlangen- 
locke eine eherne erscheint, knüpft sich in der megarischen Sage 

Gninm, M. p. 654. Kuhn in Haupts d. Zeitschrift Vn. iS7. MOUenhoff 
ebend. VIL 429, welche letzteren auch schon an die ähnUehen Sagen vom Erech- 
theus «tinnem. 

*) cf. ApoUodor. Q. 7. 3. Ben darauf bexfigliehen Cnlttts schildert Fans. TIIL 
47.4. 
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von der Skylla die Erobenmg der Stadt an das purpurne oder 
goldene Haar ihres Täters üSTisos, das sie dem Minos zur Liebe 
ihm auszieht ^). Die goldnen Haare kehren auoh sonst noch beün 
Apollo, Zephyros wie bei der deutschen Sif wieder. Wir werden 
aber später auf diese Anschauungen der Blitze als langer goldener 
Locken der im Unwetter sich bewegenden Wesen, und auf deren Yer- 
li^t noch besonders zurückkommen und kehren jetzt zum Yerhält- 
niss unserer Schlangen zu einem Schatze zurück. 

Der TJebergang von Feuer in das rothe Gold findet sich 
nämlich auch sonst in der Mythologie, wie auch Artemidor dea 
Blitz deshalb Eeichthum prophezeien lässt, denn es gleiche das 
Feuer dem Golde in der Farbe, wie auch Piadar. OL 1. singe, 6 
ih xqvaog ald'Oiitvav nvQy — wozu Aristophanes stimmt, wenn er 
Aves 1746 den Chor beginnen lässt: <p (liya xqvösov aatSQOTcij^ 
q>aog. KcunentUch aber ziehe ich hierher noch einen zunächst selbst- 
ständig auftretenden Aberglauben, der sich dann aber ganz zu un- 
serem Anschauungs- und Mythenkreise stellt Es ist nämlich die 
über ganz Deutschland verbreitete Yorstellung von in die Erde ver- 
sunkenen Schätzen, die brennen, d.h. durch eine über ihnen 
leuchtende Flamme sich anzeigen. Das könnte zunächst wie- 
der auf andere feurige Erscheinui^en, wie Irrlichter, gehen; wenn 
es aber nun z. B. in Baiem und Schwaben heisst: „der Schatz 
kommt herauf^ »»der in die Tiefe versenkte Schatz rückt 
alljährlich einen Hahnenschritt in die Höhe'% gerade wie 
der in die Erde hinabgefahrene Donnerkeil; „er sonnt 
sich'', und gar „im März pflegen sich die Schätze zu son- 
nen oder zeigen sich als kleine Flammen"; „er blüht", wie 
wir auch noch vom Gewitter sagen „es blüht auf*; „der Schatz 
wettere sich", wenn die Flamme über ihm brennt^): dann haben 
wir hier ganz deutlich den bei Sonnenglut h, namentlich bei Früh- 
lingsgewittem im Wetterleuchten heraufkommenden aufblü- 
henden oder als kleine Flämmchen leuchtenden Gewitter- 
Bchatz. Dazu kommt noch, dass die oben angezogene Parallele 
mit dem Donnerkeil auch noch in einem neuen Zuge hervortritt, 
wenn es von diesem wie von dem Schatze heisst, in sieben Jah- 
ren käme er wieder herauf; es geht dies offenbar, wie ich es auch 
schon in andern deutschen Sagen nachgewiesen habe, auf das Wie- 
dererscheinen der mit dem Gewitter verbundenen Wesen oder Dinge 



1) cf* Jacobi p. 654. Das Alter übrigens und die UrsprüngUcbkeit dieser 
Sagen wird durch ähnliche deutsche erhärtet. So zieht Thorkill (eine Axt Thor) 
dem Ugarthilocus, dem halbgöttlichen Ungeheuer, das im Sturm gleich andern 
Oöttern angerufen wurde, eins seiner grossen speerähnlichen Haare aus und 
nimmt es mit nach Hause, wobei schon Grimm, M. p. 224 an das goldene 
Haar erinnert, das dem Teufel in den Kindermfirchen ausgerupft wird, was als 
Preis dort für die Erwerbung der Königstochter verlangt wird. 

•) Die Stellen bei Grimm, Myth. p. 922 f. Panzer I. p. 29. 30. 263. 294. 314. 
Meier, Deutsche Sagen aus Schwaben. Stuttgart 1852. IL p. 502. 505. vgL Kuhn, 
Über das Aufblühn des Gewitters. Zeitschrift f. deutsche Mythologie HI. 885. 
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nach den sieben winterlichen Monaten^ die hier wie anderweitig 
ursprünglich damit gemeint waren. Wenn nun auch die Sage von 
einem solchen Schatz in selbstständiger Gestaltung sninächst aufiritt, 
so ist doch anderseits die Verbindung mit den Brachen ebenso 
entschieden. Benn nicht bloss fliegen auch diese gerade zur Früh- 
lingszeit oder zur Zeit der grössten Hitze aus, — wie wir 
gleich ein Beispiel bekommen werden, — es verbindet auch oft aus- 
drücklich die Sage beides miteinander. So berichtet Leoprechting 
in seinen Sagen aus dem Lechrain, München 1855. p. 78: „Bie 
Lindwurm hüten alle Schätze, so in der Erden Tergraben 
sind, doch im Märzen, wenn die Sonne die Erden wieder mit ih- 
ren Strahlen durchdringt und erwärmt, da hat der Lindwurm keine 
Gewalt über seinen Schatz. Es drängt diesen herauf zum 
Sonnenlicht, er muss sich sonnen; und da ist die Zeit, wo 
man die Schätze heben kann. Wer aber ungeschickt damit um- 
geht, ist verloren, der Lindwurm verschlingt ihn und giebt ihn 
nimmer heraus*'. Ba rückt diese Sage doch von dem versunke- 
nen Schatz deutlich in die schon oben erwähnten von dem Schätze 
bringenden und Schätze hütenden Brachen ein. Wie die Gewitter- 
sdüange im Blitz in die Erde hinabfährt, nimmt sie auch den Schatz 
mit hinab, im Erühjahr oder heissen Sommer kommt sie mit ihm 
wieder am Horizont herauf gestiegen, da kann er gehoben werden. 
Bazu passt nun weiter, wenn in den Sagen der l^chatz nicht bloss 
von einem Brachen, sondern auch von einem grossen Hunde mit 
feurigen Augen (nämlich dem Sturmeshunde) gehütet wird, 
wenn Streit um denselben entsteht, wovon Bay ersehe Sagen bei 
Panz^ erzählen, wenn er beim Heben wieder versinkt (z. B. 
Nordd* Sagen S. 113. 319). Bas ist endlich auch, wie ich be- 
haupte, der verhängnissvolle Nibelungenschatz unsrer 
alten Sage. Einmal bewacht ihn nämlich der Brache F^Lfoir, den 
Grimm, M. p. 345 auch sprachlich dem Python vergleichen möchte, 
der sich aber jedenfalls in dem Ursprung und in seinem Bekämpft- 
werden durch Siegfried ganz den Brachen, mit denen wir es zu 
thun haben, anschliesst. Bann löst sich auch so die sonst unver- 
einbar klingende Version, dass, als des Zwergkönigs Nibling 
Söhne den Schatz nicht theilen konnten, Siegfried ihn erlangt 
(Grimm, M. p. 930 f.). Ber Streit um den Schatz, den Grimm auch 
tÜB einen ,^höchst mythischen Zug" hervorhebt, und welcher oft bei 
den Zwergen, dann auch in Bayern bei den weissen Erauen 
wiederkehrt , reiht sich nämlich ganz unsem Yorstellungen , nur als 
eine besondere Anschauung, an, nach der im Gewitter Streit entsteht, 
dernun dem leuchtendenSchatze gilt. Eindet sich doch auch noch 
in der Eamir-Sage selbst eine Verbindung mit den Zwergen, indem 
Eafair's Bruder Begia, der auch in der Edda in Beziehung zum Schatz 
tritt, als ein kunstfertiger Zwerg geschildert wird und so gleich- 
sam der Nibling in dieser Form der Sage ist. Wenn der Fäfiiir übri- 
gens den schrecklichen Oegishelm trägt, bei dem auch Grimm 

5 
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{M. p. 219) an den unsichtbar machenden Helm des Fhito 
denkt, Bo ist er offenbar ursprünglich nichtfl anderes als die Tarn- 
kappe, die Siegfried dann anderseits von dem Zwergkönig 
erhält; beides geht axif die bergende Wolke, die überhaupt dann 
bei den Zwergen als Nebelkappe auftritt, und yon der die £dda 
^ selbst die Bezeichnung Nebelhelm beibringt (b. Bimrock p. 68). 
Es würde zu weit fuhren, auf das Auftreten von Zwergen im 
Gewitter, worauf ich schon oben hingedeutet habe, hier weiter ein.* 
zugehen; das Angeführte genügt, um die Bezüge darzulegen, die 
überall mit dem himmlischen Terrain, mit d^n wir es nach 
unsrer Behauptung zu thun haben, hervorbrechen; nur auf Eins will 
ich gleich noch hinweisen. Wenn der Drache Fafnir und der 
kunstfertige Zwerg Eegin, sowie die Nibelungen ursprüng- 
lich nämlich dem - Wolkenelement angehörten und dort der im Ge- 
witter leuchtenden Schätze walteten, so bestätigt dies den auch 
schon von Grimm, Myth. p. 531 angenommenen Zusammenhang der 
Nibelungen mit der Wolkenwelt Niflheim, und zwar sehen wir 
auch hier schon das für die deutsche Unterwelt sich bemerkbar ma- 
chen, was weiter unten die Proserpina -Sagen für die griechische 
jiachweisen werden, dase nämlich beide ursprünglich am Himmel 
spielten und dort ihre Gestaltung empfingen, indem der Glaube im 
Gewitter ein Todtenreich aus der Tiefe heraufkommend und 
mit demselben wieder versinkend wähnte. Bei den Griechen tre- 
ten auch wie.der die Bezüge auf das Gold und damit auf Beich- 
thum in ähnlicher Weise hervor, als wir sie bei den Nibelungen 
gefunden haben, in der deutschen Unterwelt bei der Hei aber ver- 
missen und nur in den deutschen Zwergsagen noch theilweise wieder- 
finden, bei denen dann anderseits Bezeichnungen, wie Döckdlfar 
und Swartalfar (Grimm, Myth. p. 413f.) wieder an die Nibelun- 
gen unserer Auffassung erinnern. — Was nun zunächt die Hei an- 
betrifft, so hat der nordische Loki, den ich als das böse und tenf- 
lische Wesen bezeichnen möchte, welches sich im Sturm und Un* 
wetter bekundet, nach der Edda (bei Simrock p. 260) drei Kinder, 
d. h. es entwickeln sich aus ihm und treten als Besonderheiten her- 
vor direi Wesen: der Fenriswolf, die Midgardschlange und 
die Hei, von denen es ausdrücklich auch noch heisst, dass sie von 
den Göttern in die Tiefe der Erde (und des Meeres) hinabge* 
werfen worden seien, was unsre Auffassung von ihrer ursprüng- 
lichen Heimat nur noch bestätigt. Die beiden ersteren sind nun 
aber die uns schon bekannten Wesen, der heulende Starmeswolf 
und die Gewitterschlange, so dass für die Hei mit ihrem 
Niflheim fast nichts übrig bleibt, als was schon ihr Name sagt, 
,^e hehlende Gewitterwolke", wozu dann ganz ihr furcht- 
barer Charakter, ihre schwarze Farbe stimmt, so wie sich auch der 
alte Zusammeuhang mit der räumlichen Auffassung derselben als 
Hölle leicht erklärt (vgl. Grimm, Myth. p. 288 if.). Es ist eben in 
der Hei das, was beim Fafnir als Oegishelm, Tarnkappe und 
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Nebelhelm erscheint, hier' neben der Midgardschlftnge in selbststän* 
diger Auffassung ausgebildet und mit dem Todtenreich in Ver- 
bindung gebracht worden, so dass die hüllende Wolke halb als 
Herrscherin desselben, halb als ihr Aufenthalt gilt. Es sind 
überall dieselben Elemente, nur in verschiedener Entwicklung. — ^ 
Der griechische Hades aber, den wir auch nachher noch in den . 
Proserpina - Sagen in demselben Naturkreis als den res sekundi- 
gen Sturmes gott wiederfinden werden, reiht sich ganz diesen 
Vorstellungen an. Er trä^ als Hinweis auf die bergende Wolke 
den unsichtbar machenden Helm an sich, '^^i-do^ xw<iy vvhtos 
ioipov €tlviv ixi>vca (Hesiod. sc. Herc. 227), weshalb er auch ge- 
radezu der Unsichtbare 'AtSrig heisst. Ebenso stellt er sich in 
der Beziehung zu den Todten und in der räumlichen Auffas- 
sung als Unterwelt zur Hei; endlich aber zeigt er uns auch wie*- 
der die Beziehung zu dem- Golde in seiner Eigenschaft als Flu- 
ten in der Bedeutung des Eeichthutosp enders, wobei immer 
sm Metallreichthum gedacht wurde (vgl. u. A. Strabo. C. 147). 
Die Annahme, als ob er als Gott der Tiefe, wie die Zwerge in der 
Erde hausend, über die Schätze derselben gebiete und sie spende, 
dürfte nach dem ganzen übrigen Mythenkreise höchstens eine se- 
cundäre Geltung für die später^i Zeiten beanspruchen können, aber 
auch da möchte es kaum zu dem finstern, furchtbaren Cha- 
rakter desselben als Todesgott, welcher mit der Zeit der stereo- 
typere ward, stimmen; vor Allem aber bestätigt die behauptete Be- 
ziehung die Erscheinung des Gottes selbst, die uns noch deut- 
lich an das leuchtende Gewitter gold erinnert. Denn auf diese 
Anschauung weist es doch offenbar hin, wenn er beim Haube der Per- 
sephoneauf schwarzenEossen, im goldnen Wagen und mit gold- 
nen Zügeln heraufkommt, — wir sehen gleichsam den dunklen, 
furchtbaren Gott, einen ZctJ^ natcex^viogy einen akkog Ztug^ 
wie er auch ja* selbst noch genannt wird, in den Wolken beim 
Wetterleuchten und Rollen des Donners, wie sonst Zeus, nur 
noch entsetzlicher, einherfahren. -Wenn dies weiter unten bei det 
Behandlung des Auftretens des Gottes in der Pereephone-Sage noch 
deutlicher hervortreten wird, stimmt es eben ganz zu den entwi*- 
ckelt^i Anschauimg^i , wenn dieser Hades -Pluto dann auch in 
den Kteäa der den Feldern Fruchtbarkeit verleihenden Gewittergöt- 
ter, der Demeter u. s. w., ^inixitt, die man nur fälschlich bisher we«- 
gea. ihres gewöhnlichen Aufenthalts für blosse Erdgottheiten gehalr 
tsen hati). 

Es giebt aber in der griechischen Mythologie noch mancherlei, 
was zu der von mir aufgestellten Anschauung des himmlischen 
Gewitter-Goldes und -Erzes passt, und wovon ich Einzelne» 
noch gleich anfügen will. Denn nicht bloss, dass wir im Laufe 



») Die StfiUeD über das Sachüche: PjreUer I. 489 ff. Jacobi, Myth. Wörter- 
buch, unter Hades. 

5 * 
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unserer Untersuchimg den Blitz u. A. bald als feurigen oder eher- 
nen Pfeil oder Lanze werden aufgefasst finden, bei den melischen 
Nymphen und Giganten ein erzgerüstetes Geschlediit am Hirn- 
mel herauMeht, Talos gerade zu als ein Mann von Erz sich als eine 
Gewitterschöpfung mit sammt dem ehernen und vielleieht 
auch dem goldenen Geschlecht nach der ursprünglichen Auffassung 
bekunden wird; der ganze Himmel schien im Gewitter von Gold 
und Erz zu fliessen. Wie der Herr Zebaoth im alten Testament 
1 Mos. 19. V. 24 u. a. Schwefel und Feuer im Gewitter regnen 
lässt, verbindet die griechische Sage mit der Geburt der Athene 
und des Apoll, die wir weiter unten im Gewitter sich werden voll- 
ziehen sehen, einen goldenen Begen, der vom Himmel auf die 
Erde fliesst, wie auch Lucretius de rerum natura VI. 204 sq. mit 
derselben Anschauung redet: 

Hac etiam fit uti de causa mobilis iUe 
Devolet in terram liquidi color aureus ignis. 
So heisst es nun Pindar Ol. VII. 62 sqq. bei der Geburt der Athene : 

ß^ix^ OecDV ßdcadBvg 6 (liyag 

X^vaiaig vtg>ädE(SOi nokiv, 

«vi/ ^Aq>alaxov xkivuvSiv 

%tiXiizkcixip TCiUnzi Ttctxiqog 'A^avala »o^vq>av %az an^ap 

ävof^ovaai^ oAaAa^ev vTtSQftaKei ßoa* 

ovQavog ^ IqjQi^i viv xal yala (lirriQ, 
Hierzu führt Preller I. p. 130 die Stelle aus Philostrat Ima^. n. 
27 an, welche die Scenerie noch grossartiger ausmalt: 'Poöioig 6i 
Xiysrai %Qva6g l| ovQavov Qsvaai %al dKmXfjiSai cq>mv rag üt- 
%lag iuei rovg arevoDTiovg vstpilf^v ig avtovg ^fj^avvog rov Jiog, 
Ebenso strahlt Apollo o x(^6oii6i»,ag nicht bloss selbst von Golde, 
dass Callimachus h. in Apoll. 34 von ihm sagt 7tokv%i^v6og ytiq *An6l- 
Xmv^), sondern Dolos wird bei seiner Geburt ebenfeUs mit Gold 
überschüttet: XQvaa S* aqa Arjkog anuaec — ßsßgl^Bi. Hom. 
h. ia ApoU. 136. cf. Preller I. p. 155. N^och specieller erscheint diie 
Scenerie ausgemalt bei der Empfängniss der Banae , indem zu dem 
goldenen Begen noch ein ehernes Gemach tritt, in welchem 
diese sich befindet: Apollodor. 11. 4, 1. Zsvg (istafiOQtpm&tlg slg 
XQvaov xai öicc trjg 6Q0(pijg slg tovg Jctvatig eig^VBlg noXnovg 
ifvv^X^ev. Es scheinen hier zwei ähnliche Vorstellungen neben ein- 
ander her zu laufen; denn einmal, dass einzelne Blitze ofb in Trop- 
fe ngestalt zu enden scheinen^), was in den Uranos^Mjthen dann, 
wie wir sehen werden, zu der Vorstellung blutigrother Tropfen, 

') Wenn spätere Zeiten dem Oott nur noch die goldenen Haare liessen, im 
Üebrigen das Gold nur noch auf seine Ausrüstung bezogen , legte die erste An- 
schauung ihm sicherlich einen goldenen Leib bei, wie dem Talos einen ehernen. 
Bohere Sagenmassen zeigen uns noch solche Goldgestalten, so z. B. das Märchen 
Ton den goldenen Kindern b. Schott, Walachische Märchen. Stuttgart u. Tü- 
bingen 1851. p. 121. 

*) Darauf als auf ein mythisches Element habe ich schon hingewiesen. Heu- 
tiger Volksglaube u. s. w. p. 16. 
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die dem Grott entfalleii, Veranlaseung gegeben, hier die goldener 
Tropfen (die xifvasai vitpiStg des Pindar) geweckt hat, es schien 
anderseits bei der Blitze Leuchten der ganze Himmel von Gold 
oder Erz zu strahlen; und wenn in den angeführten Sc^n das 
Gold sich auf die Erde ergoss, ist in andern YorsteUungen wieder 
das Gold oder^Erz am Hioimel haften geblieben. Hierauf beziehe 
ich nämlich zunächst, wenn nach der nordischen Yorstelltmg der 
Edda (Simrock p. 249 u. 288), der Götterhof „Gl ads heim'' sowohl 
Yon aussen als innen von lauterem Golde glänzt, als auch Sindri, 
der Saal för die guten Menschen im Himmel, ganz aus rothem 
Golde gebaut ist, während der Eidbrüchigen und Heuchelmörder 
ein übler Saal wartet, der mit Schlangen rücken gedeckt ist, 
indem die Häupter der Schlangen in das Haus hineinkehrt sind 
und Gift ausspeien, dass Ströme davon durch den Saal rinnen, durch 
welche die TJebelthäter waten. Gerade in der letzten Parallele ha- 
ben wir noch deutlich den Gewitterhimmel von Gold und Schlan- 
gen erfüllt, und beides auf die Todtenwelt bezogen, die dann 
der Glaube auch bei den Deutschen in die Tiefen der Unterwelt loca- 
lisirte. Zu diesem goldigen Himmel stimmt, wenn bei Homer. 
Od. in. 2. H Y. 504 der Himmel 7toXv%€tX%oq heisst, und dies eine 
so stehende Yorstellung war, dass, als durch andere Anschauungen 
die eines Gewölbes hinzukam, auch dieses immer als ehernes ge- 
dacht wurde. Ebenso erklfürt sich nun nicht bloss die himmlische 
Burggöttin AÜiene im ehernen Hause, die Athene xctlnioi^ogf von 
der schon vorher geredet ist, sondern auch die Sage vom ehernen 
Tempel des Apollo zu Delphi, von dessen Decke herab goldene Ke- 
ledonen ihren Gesang hätten ertönen lassen, der vom Hephästos 
gefertigt in einen Erdspalt versunken oder vom Feuer geschmol- 
zen sein sollte, beides Züge, die vortrefflich zu unserer Ansicht pas- 
sen. Paus. X. 5, 5. Dieselbe Anschauung bekundet sich femer bei 
der Yorstellung von der schwimmenden Insel des Windgotts 
Aeolos, unter der wir wohl eine Wolkeninsel ursprünglich zu 
verstehen haben ^), wenn diese mit einer ehernen Mauer umgeben 
schien. Hom. Od. X. 1 sqq.: 

Aloklriv d' ig vfjcov aq^ixofic^* iv^a f IvaiBV 
Atolog '^Innottiöfigy q>lXog i^avarousi ^souf iP, 
Ttk^oT-g hl viftfof>* Tsa^av di ti (iiv nif^t TSi%og 

Mit dem Hades ist femer die eherne Schwelle in die Erdtiefen, 
in den Tartaros gewandert, wenn es bei Hom. H. YIH. 13 sqq. heisst: 
•^ (iiv iXfav ^['ipm ig TaQzagov ^c^devra (Zeus spricht) 
r^i^ fiaA', y%i ßa^iatov v7to %^ov6g icrt ßigB^qov* 
Iv^cL öiSfKfiitil TS ffvAa» xofl %äX%Bog ov66g. 

1) 3o deute ich auch, yreim Delos und andere Inseln ursprünglich als 
schwimmende bezeichäet werden, es sind immer ursprünglich die Wolken- 
in sein der Sage; vgl, über die Sache selbst Spannheim z. Callim. in Delum 
V. 35. 53. 279. 
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£bexi6o ist das eherne Gefängns» der Baaae, in weddbem diese, 
wie schon erwähnt, verborgen gehalten wurde, als Zeus als gold- 
ner Regen zu ihr drang, nur das in der Tiefe locajisirte Gegenstück 
zu dem ehernen Gemache des Himmels, in den auch sie ttrsprüngüeh 
hingehört, gleich wie ihre, auch erst in die Unterwelt verwiesenen 
Namensschwestern, die regenbringenden Danaiden. 

Aber noch in fabelhafterer Weise scheint die Au^assung des 
himmHsehen Gewitterfeuers als eines Flammenmeers in ält^er, 
roherer Deutung, in analoger und doch wieder verschiedener Weise 
Vorstellungen von Feuer- und Golds trömen, von wunderbar^i 
erz- oder zinnoberfunkelnden Seen geweckt zuhaben, die dann 
der Glaube an den Erdrand oder in der Unterwelt locaKsirte. Was 
zunächst die Anschauung eines Flammenmeeres oder Feuer- 
stroms betrifft, so kehrt sie noch jetzt oft in Gewitterschüderun- 
gen wieder. So sagt Seume in seinem Gedicht „des Gewitters Kom^ 
men und Gehen": 

Wie Nacht kommt es herangezogen 
Und Blitze leuchten vor ihm her, 
Und Wogen drängen sich auf Wogen 
Als wie in einem Flammenmeer. 
Ebenso heisst es in einem mir zur Hand liegendes Citate aus einer 
Schilderung eines nächtlichen Gewitters, die aus der Feder ReH- 
stabs geflossen ist (Trowitsche Volkskalend«: v. 1857. p. 92): „Der 
Himmel war ein Flammenmeer, es war heller als am Tage, selbst 
die Flainme auf dem Herde erblasste vor dem gewaltigen Licht - 
und Feuerstrom, der das ganze Haus einen Augenblick erhellte"; 
und ebenso (p. 100) : „Da rissen sich plötzlich die Wolken auf, wie 
ein feuriger HöEenraohen; ein schwefelloher, von zackigen BUtzen 
durchkreuzter Feuer ström goss sich über Himmel und Meer" u. s.w. 
Ebenso heisst es in einem Gedicht v. Reithard (bei Grube, Buch 
der Naturlieder. Leipzig 1851. p, 21): „Bald bricht der Blitz aus 
ihrem Schooss (der Wolken) in rothen Feuerströmen los" * ). 
Aus einem derartigen himmlischen Terrain scheinen nun die Vor- 
stellungen von den Strömen entstanden zu sein, die mit dem Hades 
dann in die Unterwelt hinabgewandert, der Pyriphlegethon oder 
die IIvQKpkeyi^ovTig des Lucian (de luctu 3), der Kokytos, der 
Acherusisohe See und die Styx. Von diesen sij^d die prägnan- 
testen der Pyriphlegethon und die Styx, und wenn also sich 
der erstere dem Feuerstrom des Gewitters vergleidien würde*), 
so passt das noch farbenvollere Gebilde der Styx erst recht in den 

^) Eine ähnliche Gewitterschilderang bei Hesiod Th. 690 sqq. 

*) Ein solcher Gluthbach kommt auch sonst in den Mythologien vor, so 
z. B. wäscht in einem ungarischen Märehen die Zauberfaelene beim Flammenkönig 
Holofernus in einer unterirdischen Hole am Gluthbach sein Geschirr. Unga- 
rische Märchen v. Mail4th. Brunn 1825. Nach talmudiseher Ueberlieferung kommt, 
was vortrefflich zu unserer Auffassung stimmt, „ein Feuerfluss unter dem 
Throne Gottes hervor; Engel werden täglioh aus ihm geschaffenes 
vgl. Eisenmengers Entdecktes Judenthum, Königsberg i. Pr. 1711. p. 345. 871, . 
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angesogenen l^atur- und Mythenkreis. Wie bei dem Wassergott 
AehelooB als Gott des Gewitterregens geschworen wurde (s. 
oben p. 61), Donner und Blitz zu allen Zeiten die natürlichsten 
Betheuerungsformen geblieben sind, steht also dw Eid bei der Styx, 
der „entsetzlichen" Wassergöttin des Crewittergusses, die 
gleichsam identisch ist mit der Demeter Erinnys und auch, im Ur- 
sprung mit der Leto KvavoTCinXog, oben an: es ist der heiligste der 
Eide, der bei ihr geschworen wird. Nach Hesiod aber wohnt sie 
am Erdrand, wo es hinabgeht in den Hades; nur Iris ver- 
kehrt mit ihr; von dort kommt sie herauf am Himmel dem 
Zeus zu Hülfe im Titanenkampfe; alles Züge, die, sonst ohne 
Deutung, vortrefflich pfiwsen, wenn wir sie für die finstere herauf- 
ziehende Herrin des Gewittergusses halten, die zum Titanen- 
kampf zieht, oder deren Wasser Iris herbeiholt, OTtTtox i^iq xal 
vH%og h it^&vurotaiv yivi^Tai. Da» ist gegenüber sonstigen An- 
schauungen der kalte Begenguss des „bösen Unwetters", das ^ijjvx^ov 
und natußo^vov vimq des Hesiod und Homer, o x 1% JthQtjg xa- 
taXtlßetoci -^kißciToio v'^lijg* d. h. von den Wolkenbergen, zwischen 
denen die Göttin haust, sich ergiesst, wie wir das in ähnlicher 
Weise schon bei den Drachensagen gesehn haben'). Und wenn es 
nun von ihrem Felsenpalast in der Theog. 778 heisst: «jnyl ös Jtawri 
xiociv aifyvgioiai TCQog ovqixvov hvrij^tnTai * so haben wir in den 
Bwischen den Eelsen hindurchblitzenden silbernen Säulen, die 
gen Himmel ragen, nur eine andere Deutung für das, was wir oben 
als ehernes Gewölbe oder Mauer kennen gelernt; denn die Ueber* 
gänge zwischen den Metallen in Betreff ihres Leuchtens sind sehr 
häufig. — Mit allen diesen Zügen tritt uns aber nebst den schon 
früher gewonnenen Resultaten immer lebendiger die zuerst im Ge- 
witter am Himmel spielende Unterwelt entgegen t der in Wolken 
gehüllte Hades mit blitzendem goldenem Wagen, der Pa- 
last der Styx zwischen den Wolkenbergen mit den silbernen 
Säulen und dem herabstürzenden Guss, der Feuerstrom Pyri- 
phlegethon , der Sturmeshund Kerberos an der eisernen Schwelle, 
die Danaiden, die Erinnyen, alles dies sind uns nun bekannte 
Gestalten, die allmählich in ein Bild mit immer ethischeren Ansätzen 
zusammengewachsen sind, aber in den Erscheinungen des Gewitter- 
himmels ihren Ursprung gefunden haben. 

Aber nicht in den Tiefen der Erde allein finden wir die oben 
ac^eführten mythischen Elemente localisirt, sondern auch vom Erd- 
rande tönt noch manche sagenhafte Reminiscenz zu uns, die desselben 
Ursprungs zu sein scheint; wir finden dort nicht bloss einen Feuer- 
strom, es funkelt dort auch von erz-, zinnober- und goldarti- 
gen Teichen und Flüssen. Bei dem am Erdrand wohnenden Sonnen- 



') Wie Klopstock in seiner Ode „Frühlingsfeier" mit derselben Anschauung 
singt: Da — Ein Wogensturz sich stürzte wie vom Felsen der Wölk' 
herab« 
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Tolke der Aethiopen schildert Aeschylus nach Sirabo L C. 38 einen 
Bolchen Teioh, wenn er die Tiiajien ihn folgendennassen beschreib 
ben lässt: 

laXxoKiQavvov vb naq* 'Slx$av<ß 

Xliivav nctvvovQ6q>ov Al%i,07ttav 

Xv 6 Ttavrontag "HXiog akl 

X^^t ad-dvarov KttfiuTov d'^ tnitiov 

^BQ(ialg vöctxog 

fitdaxov TCQOXOCtlg avunavBi. 

Den Erklärem machten in dieser Stelle Schwierigkeit die beiden Wör- 
ter xccXnoKigawog and nctvxoxQOfpog y im XJebrigen ist es der auch 
sonst erwähnte Sonnenteich, in dem Helios sich nnd seine Bosse 
badet, ehe er am ehernen Himmel emporsteigt (yergL Preller I. 
p. 293). Schömann will in den Anm. z. Prometheus p. 337 mit 
Hermann %aXKOfiaQavyov lesen, indem KBqavvog vom Glanz zu ver- 
stehen der Sprachgebrauch nicht erlaube; indessen dürfte dagegen 
doch angeführt werden, dass, wenn auch xB^awog in der Eegel den 
einschlagenden Donnerkeil bezeichne, selbst Aeschylus u. A. Prom. 
671 von einem nvQmnog xB^vvog spricht, Pindar iyxBixiQavvog vom 
Zeus sagt, wo entschieden an den Blitz und seine Erscheinung 
zu denken ist. Doch dies dahingestellt, jedenfalls haben wir hier 
einen erzblinkenden See, in dem der Helios sich badet. Ich 
glaube, dass dies ursprünglich auf das Gewitterbad zu beziehen, 
aus welchem die Sonne gleichsam verjüngt hervorgeht, 
und dass es erst mit der Localisirung im Osten zu einem alltägli- 
chenBade geworden ist. Auf den erzblinkenden, himmlischen 
Gewittersee würde dann auch das Beiwort 7tavtoT^oq>og sich bezie- 
hen lassen, indem es denselben gegenüber dem ovi^vyBrog Ttowog 
bei der Fruchtbarkeit verleihenden Kraft des Gewitters als einen 
fhigiferum darstellte. Zu diesem fabelhaften See stellt sich dann 
aber noch ein anderer zinnoberartiger bei den Aethiopen, von 
dem Diodor 128. 21. erzählt: „bIvch yaQ iv «t3r^ <pct0i Xi\Lvriv xb- 
t^aytovov xr^ filv jtB^iiiBXQOV ^xovaav Jtodciv dg ixaxov i^i^avxay xo 
6' vömq xf] filv XQ^9 na^aTtXtjaiov »ivvxxßaQBiy xrjv ^ otffi^v 
xad'* vjxBQßoXriv ifjefov, ovx avofioiov otvm TtaXcnoi' övvaiiiv di l%£tv 
nciiftido^ov * xov yäq Ttiovxa q>cia\v Big iiccviav ifimnxBiv Kai nivd^ 
a TtQoxBQOv diiXa'^Bv afiaQxriaag iavxov KaxfiyoQBiv**, Das 
Letztere bringt neue fabelhafte Bezüge hinzu, die sich auch sonst 
an die Erscheinungen des Gewitters ansetzen, deren Auseinander- 
setzung hier aber uns zu weit abfuhren dürfte; ich mache nur dar- 
auf aufinerksam, dass die letzterwähnte Eigenschaft an dem See von 
der Zeit haften geblieben zu sein scheint, als er noch in das Be- 
reich des überirdischen Todtenreichs gehörte, indem es ihn 
eigentlich als einen umgekehrten Lethestrom schildert, aus dem die 
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Geister trinkend ihre Sünden bekannten , offenbar um dann die 
Strafe zu empfangen. — An den Erdrand yersetzt nun aber auch 
die Sage anderaeite, wie den Feuer ström im Garten des SoP) 
(Qaudian XXII. 467), den Goldstrom Pluton, von dem Aescby- 
lus Prom. 787 sq. redet, an dem die einäugigen Arimaspen 
wohnen, die mit den goldhütenden Greifen um das Gold hadern. 
Hier, haben wir wieder diesen Streit um das Gold, wie oben bei 
den Nibelungen und den weissen Frauen, den Wolkengöt- 
tinnen, und die geflügelten Greife dürften sich zu den Sturmes^ 
vögeln wie der Adler, die Harpyien u. s. w. stellen, die einäu- 
gigen und berittenen Arimaspen aber, trotz der scythischen Ety- 
mologie des Namens bei Herodot, ein roher Prototyp der einäugi- 
gen Himmelsriesen sein, die nach einer weiter unten nachge- 
wiesenen Anschauung auf den Donnerrossen des Gewitters 
einherjagend mit jenen Wolkenvögeln um die leuchtenden Schä- 
tze des Himmels streiten. 

7. Der Gewitterdrache bringt Fruchtbarkeit. 

Wenn aber der Drak blau erscheint, sagt der norddeutsche 
Volksglaube weiter, bringt er Getreide, und in der Lausitz kennt 
man auch neben dem oben erwähnten Geld- imd Milchdrachen dem 
analog einen Korndrachen. Die Vorstellung des Fruchtbarkeit den 
Feldern bringenden Gewitters hat hier also an die andere noch übrig 
blühende Farbe der Blitze sich angeschlossen. Diese Seite des 
fruchtbringen den Drachen entbehrt im jetzigen deutschen Volks- 
glauben freilich dann der weiteren Entwicklung, und ich könnte 
aus dem voräegenden Material nur etwa noch anfuhren, dass man 
bei dem in der Oberpfalz üblichen, alljährlichen Gebrauch, einen 
Drachenkampf darzustellen, nicht bloss an die Vertreibung der Pest, 
sondern auch an das Gedeihen der Flachsfelder (Panzer I. 
p. 110) dachte^). Ehe wir aber die analogen Elemente bei den 



') Aach der indischen Mythologie sind solche Goldströme nicht fremd. Rhode, 
die Hyth. n. Philos. der Hindns. Leipzig 1827. II. p. 37. 

^) Nachträglich hat Herr Prof. Bochholtz noch die EVeondlichkeit gehabt, mir 
folgende Mittheilungen hierzu zu machen, welche ebenfalls eine solche Beziehung 
der Schlangen zur Fruchtbarkeit durchblicken lassen. „Wir haben hier im 
Aargau'*, schreibt er, „einen geringelten B r o d w e c k , Namens Schlangen- 
b r o d , der an Jahrmärkten häufig auf den Verkauf gebracht wird ; dann ^ebt 
es auch einen sogenannten Schlangenkuchen, ebenfalls geringelt , aber aus 
Lebkuchenteig gemacht, der zu Geburtstagen, dann auch als Neujahrsbrod 
gebacken wird. Er ist in unsern bürgerliehen Gewohnheiten nachweisbar alther- 
kömmlich und wurde namentlich von den Zinsbauem den Klosterstiftem und 
Grundherren zu Neujahr überreicht. Die Stadt Zürich bezog die Entstehung und 
al][]ährliche Vertheilung des Neujahrsbrod es Simmelring von Seiten des 
Stifts auf die Anwesenheit Karls d. Gr. in jener Stadt und auf den Entscheid, den 
er damals im Rechtsstreit zwischen einer Schlange und einer Kröte im Hause 
der Chorherren zu Gunsten der ersteren abgab. -~- Auch wenn der St. Cle- 
mensdrache zu Metz vor Himmelfahrt jährlich dreimal durch die Stadt getra* 
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Grieohen yerfolgen, wiU ich noch vorher einige ^ge aus Dentsehland 
und den Nachbarländern vom fliegenden Drachen anführen^ die einige 
andere Seiten des Gewitters ausmalen. Wie die nieder fahrende 
Keule des wilden Jägers stinkt, was ich auf den Schwefelge- 
ruch, der den einschlagenden Blitz begleiten soU, bezogen habe, 
so beschmutzt der Drache, wenn er seine Last fallen lässt und 
man nicht glücklicher W^se unter Dach und Fach ist (Nordd. Sa- 
gen S. 4. Geb. 207) , dass man den Gestank sein Lebtag nicht wieder 
los wird; deshalb darf man ihm auch nicht wie dem wilden Jäger 
sein „Halb part" zurufen, d.h. ihn verspotten. Er bringt Land- 
plagen durch die Luft mit (ebend. Geb. 219): eine gelbe Mate- 
rie, die man zur Sommerszeit öfters auf dem Felde fand (wohl die*- 
selbe, welche die Vorstellung des Schwefelregens erzeugte), schrieb 
man auf dem Fichtelgebirge dem Drachen zu und nannte es Dra- 
ehenschmalz, das er habe fallen lassen, ehe er die Feuermauer 
(des Himmels doch wohl) erreicht, in die er hineinfahre (Panzer L 
p. 269). Dazu stellt sich dann auch , wenn Durand (der Legat Gre- 
gors X. auf dem Concil zu Lyon, ein geb. Proven^ale, in seinem „Ea- 
tionale div. offic", bei Panzer I. p. 360) als einen alten Glauben be- 
richtet, dass durch die Luft umfliegende Drachen um Johan- 
nis (propter calorem excitati) die Brunnen und Quellen verun- 
reinigten und vergifteten, woraus Krankheiten entständen, 
und in Bayerschen Sagen der Lindwurm die Pest bringt, und die 
Darstellung der vorhin erwähnten Drachenkämpfe vor Allem die Er* 
innerung an die mit dem Drachen überwundene Seuche wahren sollte 
(Panzer ebend.). "Wenn in letzterem der Glaube weitere Kreise zu 
ziehen scheint, werden wir bei dem ehstnischen Volksglauben vom 
fliegenden Drachen wieder specieU an den Blitz erinnert, wenn 
Kreutzwald und Neus p. 79 ff. u. 108 berichten: „die gewöhnliche Be- 
nennung einer gefährlichen, plötzlichen Krankheit, besonders des 
Bindviehes, dann aber auch bei Mensehen, heisse Lendwa raban- 
dus, auch bloss Lendwa, d.h. Drache, oderBabandus (Schüttelung, 
Schlag, Schlagfluss), livl. Drachenschuss, und der Ehste 
sagt Lendwa löi loojusest läbi, d. h. „der fliegende Drache 
schlug durch das Vieh^^ Dazu stimmt dann auch ganz die Bolle, 
welche die -Schlange in den ebend. angeführten Zaubersprüchen föhrt, 
wie auch anderseits, dass die Ehsten eine Schlange nach der Eich- 
tung hin aufhängen; da sie den Wind her begehren (Kreutzwald, d. 



gen Tfurde , so hielt er an jedem Bäckerladen so lange an , bis ihm die Stachel- 
znnge mit Weissbrödchen frisch besteckt war. Alles dies eingesammelte 
Brod wurde dann den Stadtarmen ansgetheilt. Dies geschah noch vor zwanzig 
Jahren^^. — Die Schlang^ erscheint in dem Letzteren noch geradezn fiist als «ine 
Art göttliches Wesen, dem zur bestimmten Zeit Kuchen gebaeken und dargebradit 
werden , die Sage freilich kennt ihn nur als ein von St. Clemens Überwundenes 
Unthier. Auch in andern Städten Frankreichs findet sich übrigens der Umzug 
eines . Drachen zur Frühlingszeit, vgl. Hocker , Deutscher Volksglaube in Sage 
vnd Sang. Qöttingen 1853. p. 331, 
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£liBtexL u. 8. w. p. 105), indem nach unfierer Anßchauimg die Yerbin" 
doiig beider sich erklärt. 

Ich habe die letzte Partie mit aus dem Grunde hinzugefügt, 
mn. iiberall darauf hinzuweisen , wie der Volksglaube Gutes und Bö- 
ses von dem Drachen ableitete , woraus sieh dajin von selbst ergiebt, 
dass, wenn sieh in dem lebendigen Glauben der Urzeit neben einem 
solchen ein anderes, menseh^nähnlioheres Wesen ihn bekämpfend 
entwickelte, diesem das Gute mit der Zeit zufallen musste. Ebenso 
wie der Drachentödter Apollo v6 x^vaavv ^SQog bringt, mit 
frisehemKorn von den Hyperboreern einziehend gedacht wird (vgl. 
Müller, Dorier I. 271), wird ihn anderseits der Drache selbst auch 
nach griechischer Tradition gebracht haben, und dass diese Parallele 
nieht eben bloss eine Hypothese ist, zeigt uns der .griechische und 
römische Yolksglaube noch ausdrücklich. Denn um von dem Ver- 
häliaiißs der Schlangen zur Fruchtbarkeit, was wir oben hat- 
ten fallen lassen, weiter zu reden, in Epirus war nach Aelian, Hist. 
A. 11. 2 ein dem Apollo geweihter Hain, der eingezäunt und von 
Drachen bewohnt war, an denen der Gott seine Ereude hatte; 
sie sollten aber vom Python abstammen. Zur bestimmten Festzeit 
betrat die Priesterin (yv^ivv! naq^ivog) allein den Ort, und wenn 
sie dieselbe freundlich anbUckten und das Futter annahmen, dann 
prophezeite man Ueberfluss und Gesundheit für das Jahr. Hier* 
zu stellt sich der römische Frühlingsgebrauch des Lanuvi- 
schen Drachen. Aelian 11. 16 berichtet ihn als eine Art Probe 
der Jungfräulichkeit der Mädchen, wenn nämlich die Schlange 
den Kuchen annimmt (h 8e tco akaet (pmleog iari, (liyag xal ßa^ 
^g, Kol hxt Koivfi ÖQttxovTog. IJaQ^ivoi dh isgal vivofH(f(ihaig 
^ni^ntig 7$€(^ici0tv ig to Sküog iv talv xsQoiv ^pigovaas fttt^av nat tovg 
Ofpd'aXfiovg Tskafiiovi xarstkti^fiivai' ayBi: 6b avra^ bv^wqqov 
ini TTJv xoixrjv tov Sganowog nvBVfia ^etöi/, kuI anTalöxtog TtQotact 
ßiSi]¥ xm 'qCvxrj, mamQ ovv afudvTtzotg OQwdcti, rolg otp^akfiolg. KeA 
iav fiiv Ttag^ivoi döiv, yt^oalBt&i zag xQoq>ug uyväg 6 ^^axiov 
Huu Jtginovaccg ^da d-BO(piXBl' bI 8b ft?/, anctcroi fiivovci, fCQOBiSoxog 
avxov xr(v (p&oQccv kui fiBfiavxBviiivov, ^ — — yva^l^Bxal xs vno x^v 
ini%mgif»v x6 ngax^iv, %al m Tta^skd'OVGai ikiyxovxai nal rj ys xrjv 
TxaQ^BVBittv alaivvaeci xalg ix xov vofiov koX&^bxcci xi^taglaig). Als eine 
solche Jungfemprobe fasst ihn auch Properz V. 8, aber die Worte: 

Si fuerint castae, redeunt in colla parentum; 

Clamantque agricolae: F er tili s annus erit. 
zeigen deutlich die analoge Bedeutung mit dem Gebrauch zu Epi- 
rus und die Fruchtbarkeit des Jahres vom Drachen abhängig. Hier- 
an schliesst sich, dass wir auch im Tempel der Eleusischen 
Fruchtgöttin Demeter eine Schlange als Tempelhüterin, 
wie bei der Athene wiederfinden (Strabo C. 393. vgl. Preller I. pag. 
498), und Triptolemos von ihr ausgestattet mit Waizen und 
Drachenwagen über die Erde hinzieht (Jacobi, Mythol. Handw. 
i835. p. 237, Preller L 1.), in vollständiger Analogie zu dem von 



76 Erstes Ci^itel. 

den Hyperboreern kommenden und den goldenen Sommer 
mitbringenden delischen Drachen-Apollo. Wenn wir übrigeiiB 
für das Säen des Triptolemos aus der Höbe von seinem Drachen - 
wagen herab nachher noch einen besonderen mythischen Hinter* 
gmnd erhalten werden, der wieder die Scenerie ursprünglich naeh 
dem Himmel versetzt und noch andere aus dem Gewitter entlehnte 
Anschauungen anfugt: so beweist die Bedeutsamkeit gerade des Dra* 
chenwagens dabei, abgesehen von der stets wiederkehrend^! Er- 
wähnung desselben, schon die achäische Sage, wenn nämlich An- 
theias, des Eumelos Sohn, als Triptolemos schläft, es ihm nach- 
machen will und den Drachenwagen anspannt, aber herab- 
stürzt und seinen Tod findet, gerade wie Salmoneus und Phae* 
thon bei dem Versuch, es dem Zeus und Helios nachzumachen^). 
Auch bei andern Völkern lässt sich eine analoge Anschauung nach- 
weisen. Denn nicht bloss scheint sich der Lydische Tyllos dem 
Triptolemos in Parallele zu stellen, auch er fahrt auf einem 
Drachen wagen umher und streut Korn aus, gerade wie dieser*). 
(Eckermann, Mythologie. Halle 1845. L p. 202.) Vor Allem bieten 
die celtischen Sagen Aehnliches; denn hierher gehört, wenn der 
brittische Hu, der Herr des Himmels mit den ausgebreiteten Flü- 
geln> Drachenregent und das wundervolle Drachenhaupt 
(üthyr Pen-Dragon) heisst, weil er die Arche Kyd baute, die durch 
die schrecklichen Wasser der grossen Fluth, mit Korn be- 
laden und von Schlangen in die Höh* gehalten, drang (vergL 
Mone, Geschichte des Heidenthums im nördlichen Europa. Leipzig 
1823. p. 499 ff.). 

Bötticher, Kunstmyth. I. p. 57, hat mich nun auf etwas höchst 
Wunderbares geführt, das ich wenigstens anführe. Er sagt nämlich 
im Anschluss an die auch von ihm erwähnte sog. Jungfrauen- 
probe zu Lanuvium: „Es war eigentlich auf eine Vermählung 
mit dem Schlangenfetisch abgesehen , und die Nachrichten , die 
uns Bosman und des Marchais von der grossen Schlange in 



*) Paus. Vn. 18. 2: w€ 81 Ttpö? VTWOV irpiiztro 6 TptTCToXcfXO? , £vTau^a 
'Av^e{av TCQti^ EufiijXou touc SpaxovTac 9aatv utco tou TpiirroX^fjLOu roS 
apfia Ce^SoivTa ^eXforat xal auTov aiceCpau xal tov (jlIv emXoiAßavei ro 
Xpecdv £xTCecrdvTa toO otpfiaTO^, TptirroXejjLoc Ök xa\ EufjLiqXoc "AvI^eiav tco- 
Xtv oZxC^ouotv £v xoivcp toC EufjLirJXov itatSo? ^tcoJvujjlov. Das Herabstürzen 
stellt fiich zu dem vom Himmel herabfallenden Hephästos. Das im Blitz 
und Donner herabstürzende Wesen ist nämlich nach dieser Auffassung nicht 
der ächte Gewittergott, nicht der ächte Dracfaenfahrer gewesen, sondern ein FreTler, 
der dem Zeus, dem Triptolemos hatte nachahmen wollen und deshalb herabge- 
stürzt wurde. Aehnlich ist auch die Phaethon-Mythezu fassen als eine Auf- 
fassung des Gewitters, indem des Sonnengottes Sohn so ungeschickt fährt, 
dass er in der Gewitterschwüle Alles versengt, der Himmel selbst 
im Gewitter Feuer zu fangen scheint, bis er hinabstürzt, wo dann wie- 
der der alte Sonnengott in der gewohnten Weise über die Erde hinfährt. 

*) Wenn er durch eine Schlange getödtet und durch ein Kraut wieder 
lebendig wird (s. Eckermann ebend.) , so stellt sich dies mythische Element zu 
dem entsprechendeii in den Glaukos - Mythen (s. unten). 
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Whida gegeben haben, wo die Negermädcben so feierlich, mit 
der Kation als chlange y er mahlt werden, enträthseln auf ein- 
mal das ganze Spiel^'. Die angezogene Quelle (Bosmann, Reise nach 
Quinea. Hamburg 1708. p. 449 ff.) ergiebt nun noch allerhand Merk- 
würdiges, was Bötticher hat bei Seite liegen lassen. Wir fmden 
hier zunächst eine Verehrung grosser, unschädlicher Schlan- 
gen „weiss, gelb und braun unter einander wellenweise gemischt j 
die grösste eines Armes lang und dick'^ Jedes Dorf hat sein 
Schlangen haus, eins wird aber besonders erwähnt als der Auf- 
entKudt „des Königs aller Schlangen, nicht anders als des 
rechten Grossvaters in Grösse eines Menschen DielTe und Länge". 
Wallfahrten finden dahin statt und von den Schlangengott- 
heiten hängt die Fruchtbarkeit des Jahres, die Ernte ab und 
deshalb wird ihnen beso'nders geopfert. Auch hier erseheinen also 
die Schlangen als Geber der Fruchtbarkeit. Den Hauptvor- 
theil, heisst es aber weiter, ziehen die Priester und der König aus 
dem Schlangendienst aUe Jahr, „von Maj. an, wenn der kleine Mil- 
hio gesäet, so lange bis er eines Menschen Höhe erreichet". Denn 
während gedachter Zeit, glaubt man, beschleichen die Schlan- 
gen zur Abend- und Nachtzeit die schönsten, jüngsten Dirnen^ 
die ihnen am besten gefallen, entführen eie selbst aus verschlos- 
senen Häusern und machen sie im Kopfe verwirrt, dass die 
Eltern gezwungen seien, dieselben in ein besonders dazu erbautes 
Haus bringen zu lassen, wo sie dann mit Geschenken versehen und 
nach bestimmter Zeit gelöst würden. Bosman fügt u. a. hinzu, „man 
hätte ihm das für gewiss versichern woUen , doch wäre es nur eine 
heilige und geistüche ünsinnigkeit, ebenso als wenn man sehe die 
Fastnachtsbrüder oder diejenigen, welche der Götzen oder Oraculn 
ihren Willen offenbaren". Wie merkwürdig stellt sich dies nach allem 
Bisherigen zu der an der Stelle des Drachen und über dem Schlünde, 
wo er hinabgefahren, in Exstase zur Frühlingzeit ihre Ora- 
kelsprüche gebenden Pythia, zumal die Sache auch sonst in 
der griechischen Mythologie noch Analoges hat, indem u.A. die Töch- 
ter des Kekrops, als sie die Erichthonios -Schlange erbli- 
cken, a»ch von plötzlicher Käserei ergriffen werden, und die 
ganze Art der Prophezeiung, die sich ursprünglich an die Gewitter- 
drachen knüpfte, wie wir weiter unten sehen werden, auch selbst- 
ständig von den im Unwetter einher rasenden Wolkenmädchen 
auszugehen schien. 

8. Der Gewitterdrache und die himmlische Jungfrau. 

Ohne mich auf letzteres für jetzt noch weiter einzulassen, ver- 
folge ich nun das Yerhältniss des Drachen zu einer Jungfrau, 
die er fressen will, oder der er sich in Liebe naht, von dem 
ich schon oben andeutungsweise geredet, in Märchen imd Sage der 
indogermanischen Völker ein reicher Stoff. Zuweilen ist es auch 
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ein Jüngling, der ihm, um das Verderben abzuwenden > mit dem 
er droht, dargebracht wird, wie in der oben angeführten Se^ von 
der Sybaris, überwiegend aber ein weibliches Wesen, dem dann 
im (Gewitter-) Kampfe ein Held zur Seite tritt. Es liegt am 
nächsten, bei dem Wesen, dem sich der Drache naht, an Sonne 
oder Mond zu denken, denen das Gewitter ungeheuer zu Leibe 
rückt, und die Vorstellung wäre etwa dieselbe , wie sie Göthe in 
seinem Hermann und Dorothea reproducirt, wenn er sagt: 
Aber lass uns nunmehr hinab durch Weinberg und Garten 
Steigen, denn sieh, es rückt das schwere Gewitter herüber, 
Wetterleuchtend und bald verchlingend den lieblichen Voll- 
mond*). 
Dazu kommt noch, dass ein derartiger Glaube, wenn auch in be- 
schränkter Weise fortlebend, nicht bloss innerhalb der indogerinani^ 
sehen Völker, sich ausdrücklich nachweisen lässt; er erscheint nämlich 
auf wirkliche Sonnen- und Mondfinsternisse beschränkt, wäh- 
rend er in dem Katurkreise, dem er ursprünglich angehört,^ durch 
andere Auffassungen allmählich verdrängt worden ist, gerade wie der 
Verfasser in der Abhandlung „der heutige Volksglaube u. s. w." nach- 
gewiesen, dass die Mythen von der wilden Jagd sich zuerst im 
Gewitter entwickelt haben , der heutige Volksglaube sie aber nur 
noch im Sturm fortlebend denkt, unser Typ hon ebenfalls sich im 
Unwetter bildete, dann aber im Glauben sich nur zuletzt noch an 
die eigenthümliehe Erscheinung der Wasserhose knüpfte. Bei Son- 
nen- und Mondfinsternissen, sagt Jacob Grimm, Mjrth. p. 66^, 
ist der indische Glaube, eine Schlange fresse Sonne und Mond, 
und wenn Paullinus, Systema Brahmanicum. Rom. 1791. p. 52 diesen 
Drachen oder Schlange S essen oder Wdsughi nennt, so ist es die- 
selbe, die wir schon oben p. 45 beimQuirln des Göttertranks im Gewit- 
ter kennen gelernt, und der Name Sessen neben Wäsughi nur eine 
Corrumpirung von ^esha. Auch bei den Zendvölkern setzen die Sagen 
vom Ahriman derartiges voraus, wie Ehode, die heilige Sage u. s.w. 
p. 365, ausführt. Noch heutzuti^ beziehen Chinesen und die übri- 
gwi Völker Asiens beide Erscheinungen auf einen iiachs teilenden 
Drachen (s. Grimm ebend.). Von den alten Aegyptem berichtet 
Plutarch de Iside c. 49 , dass sie das Verbergen der Sonne und Ver- 
schwinden des Mondes ebenso als Typhons Streifetige und Mord- 
thaten angesehen. Alter und weit verbreiteter Glaube war dabei, man 
müsse dem leidenden Himmelskörper zu Hülfe koxQmenund das tln«- 
thier durch Lärm verscheuchen (Grimm, M. p. 670. vgl. Panzer, Bayer- 

^) Auch die Art, wie noch die Chromken- des Mittelalters Gewitter in ihren 
einzelnen Theilen beschreiben, streift oft nahe an diese AnfTassung, und man 
braucht nur den Drachen hineinzufügen , so ist der Mythos da. z. B. findet sich 
in der Chronik Henr. de Knyghton aus d* XIV. Jahrh. (b. Twjsden, Historiflie 
Anglicae Script, p. 2430) folgende Notiz in Betreff des J. 1219: Celebrante epi- 
scopo Londouiensi in eeclesia sancti Pauli facta est tanta nubium deusitas, 
fiolis obscuritas, cum tonitruo et fulgure ac foetore iötolera^ 
bili, ut populu» exiret, ibidem relieto episcopo ciün suo mitditro. 
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sdie Sagen IE. 331 C). Der drehnende, stundenweit sckallende Lärm, 
der dabi^ namentUeh mit Kap ferger äth yeranBtaltet wird, scheint 
nodban die ursprüngliche Scenerie, an den Angriff im Gewitter, 
zu mahnen und wäre eine rohe Nachahmung des Krachens des 
Bonners, der das XJngethüm zuletzt zu verscheuchen schien. Ihn 
kannten auch dieBömer : Campanorum imbellis multitudo tantum cum 
aeris crepitu, qualis in defectu lunae silenti nocte cieri 
seiet, edidit clamorem, ut ayerteret etiam pugnantium animos. 
Liyius XXYI. 5. cfl Flinsas hist. nat. IL 12 : Yiri ingentes supraque 
mortaHom natnram, tantorum numinum (solis ac- lunae) lege depre- 
hensa, et misera hominum mente absoluta, in defectibus scelera 
aut mortem aliquam siderum pavente, quo in metu fuisse Stesichori 
etPindari vatum sublimia ora palam est deliquio Solis, et in Luna 
Tenificia arguente mortaÜtate et ob id crepitu dissono auxiliante. 
Die Yorstellung eines Ungeheuers scheint aber bei den Eömem wie 
bei den Griechen am frühzeitigsten durch andere Anschauungen za- 
riiekgedrtUigt worden zu sdn, wie denn auch die letzteren zuerst auf 
die natürliche Ursache kamen. Wenn unsere Yorfahren übrigens bei 
diesen himmlischen Yorgängen den Wolf substituirten , indem nach 
d^ £dda 8onne und Mond von einem Wolfe verfolgt werden (vgl. 
Grimm, M. p. 224. 225) , wie auch dann in der damit zusammenhän- 
genden Yorstellung von dem doch mal eintretenden Weltunter- 
gange die Midgardschlange und der Fenriswolf neben einan- 
der erscheinen, so tritt nur das heulende Sturmthier, als welchen 
idi den mythischen Wolf in deutscher Sage schon nachgewiesen habe, 
an die Stelle des Gewitterdraohen. Der Naturkreis ist immer 
ders^be, und während die beschränkte Sphäre der eigentlichen 
Sonnenfinsterniss für beide Thiere keinen Anhalt der An- 
schauung bietet, erklärt sich nach unserer Auffassung Alles leicht« 
Die colossale Anschauung, die übrigens bei dem Sturmeswolf zu Grunde 
liegt, zeigt uns die Edda (übers, v. Simrock p. 285) noch deutlich, 
wenn sie vom Fenrißwolf sagt: „Er fahrt mit klaffendem Rachen 
einher, dass sein Oberkiefer den Himmel, der Unterkiefer 
die Erde berührt. Eeuer glüht ihm au» Augen und Nasen 
u. s. w." 

In den verschiedensten Formen der Jd[3rthen und Heroensage 
tritt vaoß nun der Nied^rsdblag dieses alten Yolksglaubens entgegen^ 
wobei aber nun noch allerhand Yariationen und Modificationen sehim 
in dn&r ursprünglichen Anschauung hindtirehblicken. Denn nicht im- 
mer stand die Sonne oder der Mond am Himmel, wenn ein Gewit- 
ter heraufzog, es schien sich in diesem Ealle also nicht um diese 
zu handeln; dann aber boten Sturm und Wolkenhülle, Blitz 
und Donner nicht bloss Material zur Ausstattung des Gewitter- 
ungethüms,. sondern konnten vereint mit dem Regenbogen, 
der ja auch noch oft bei dem Gewitter hinzukommt, ebenfalls zur 
Ausschmückung des dem Drachen gegenübertretenden weiblichen 
oder ihn bekämpfenden männlichen Wesens dienen, so dass, 
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wenn das männliche Wesen in den Sagen immer deutiicher mit 
dem himmlischen Bogen und den Blitzpfeilen ausgestattet 
hervortreten wird, auch das weibliche oft in eine einfache 
Sturmes- und Wolkengöttin überzugehen, die Beziehung auf 
Sonne und Mond ganz zu Terschwinden scheint. Dem analog tritt 
auch der drachenartige Charakter des Ungethüms oft zurück, er- 
schien doch auch schon in den oben angeführten Sagen Typhon 
wie seine Brüder, die Giganten, als riesenhafter Halb- 
mensch, Python ist bald Drache, bald Mensch i). Zu aUem 
diesem werden die einzelnen Sagen die Belege liefern und eeas^ 
noch in den einzelnen Ausführungen mannigfache Züge beibring^a, 
die auf die feurige und himmlische Scenerie, mit der wir es 
zu thun haben, ausdrücklich hinweisen. 

Je nachdem das weibliche (oder männliche) Wesen aha 
menschlich oder göttlich aufgefasst wird, die Sage selbst noeli 
an die rohesten Zeiten erinnert oder diese schon mehr abgestreift 
hat, erscheint das Verlangen des Ungethüms als Gefrässigkeit 
oder Liebesverlangen. Das dem Himmel (überhaupt der Welt) 
im Gewitter bevorstehende Unheil schien gleichsam nur durch ein 
Opfer abgekauft werden zu können, wie auch in der nordischen 
Mythologie der Biesenkönig Thrym die Frey ja (oder gradezu die 
Sonne) als Opfer verlangt, was nur abgewandt wird, indem Thor 
durch List wieder in den Besitz des Donnerhammers und somit sei- 
ner Macht gelangt und den Biesen erschll^. -=^ Um nun von den 
Heroen und Localsagen zuerst zu reden, so ist der deutsche 
Drachenkämpfer xar' i^oirfv Siegfried. Wie er den Fdfnir 
überwindet und zu der in der feurigen Wolkenburg von der 
Waberlohe umgebenen Brunhild vordringt, — was sich nun 
auch deutlich als eine Anpassung der feurigen Gewitterwolke 
ergiebt, — befreit Herakles durch den Wolkenwall geschützt, 
denn so deute ich das xBtxog a^Mpixvzov ^H^^kk^og ^aioio vrlnflov. 
Hom. D. 20. 145 sq., das ihn im Kampfe mit dem ntfxog schützt, 
die Hesione, so Perseus die Andromeda, welche einem 
Ungeheuer zum Frass vorgesetzt war, das die Gegend heimsuchte. 
Wenn Preller, Myth. L p. 163 bei Besprechung dieser Sage hin- 
zusetzt: „die merkwürdige Erzählung ist, dass er selbst in den 
Schlund des Drachen gesprungen sei und ihm von innen die 
Leber aufgeschnitten habe, wobei er von der Gluth der Einge- 
weide des Drachen verbrannt, alle Haare verliart'% und hinzuü^: 
^,ohne Zweifel nach orientalischen Traditionen, wo seiche Märchen 
und Bilder von dem Kampfe des Sonnenhelden (?) mit Drachen und 
Ungethümen der Eluth nichts Ungewöhnliches zu sein scheinen*)", 



1) Dieselbe Bildnsig tritt schon hervor, wenn Orimm p. 670 naeh Geoi^ al- 
phab. übetan. anführt: „es sind Ungeheuer Namens Tracehn, oben wie Men- 
schen, unten wie Schlangen gestaltet, die Sonne und Mond nachstel- 
len und ihre Verfinsterung bewirken". 

*) IMese Deutung dfirfte sich ttbrigens auch dort nun etwa» modilleiren. 
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SO haben wir nach dem ganzen KatorkreiB, in den wir den UrBprong 
dieeer Mythen verlegen, zu letzterer Annahme durchaus keine Ver- 
anlassung, im Gegentheil passt es ebenso in den griechischen My> 
thenkreis, wie wenn Herakles in einem andern Drachenkampfe 
die Hydra mit brennenden Pfeilen aus ihrem Lager auflagt, — 
wie bei Nonnus der Blitz auch nvQiykdx'^'^ it^tog heisst, — ein 
ganzer Wald in Flammen gesetzt wird (scheint doch bei einem 
Gewitter die ganze Welt in Flammen zu stehn), um mit Feuer- 
bränden die abgeschlagenen Häupter auszubrennen, dass sie nicht 
wieder wüchsen (s. die Stellen bei Jacobi unter Herakles). Wurde 
doch auch and^seits Skylla, nachdem sie Herakles ebenfalls ge- 
tödtet, dadurch wieder ins Leben gerufen, dass sie mit Feuer- 
bränden verbrannt wurde , deiin, wie ich es oben schon gedeutet, 
„im Feuer des Gewitters lebt die Gewitterschlange wie- 
der auf*. Wenn in den Heroen- und in den nachher erwähnten 
Göttersagen , sowie in den diesen Stoff behandelnden deutschen und 
^vischen Märchen, es sich fast mehr um die Rettung eines einzel- 
nen weiblichen Wesens aus den Händen des Ungeheuers .zu handeln 
scheint, so weisen die Localsagen Griechenlands noch bestimmter 
darauf hin, dass es sich un» Bettung aus Untergang und Verderben 
überhaupt für alle Menschen ursprünglich ^u handeln schien. Die 
delphische Sage von der Verheerung der Lamia oder Sybaris, 
von der die Delpher nur (nach des Apoll Eath) durch dAs Opfer 
eines Jünglings befreit werden konnten, ist sbhon oben erwähnt 
worden, indem sie zugleich den Zug bot, dass aus dem an den 
Wolkenbergen zerschellenden Ungeheuer ein Regen- 
strom entstand. Noch bezeichnender aber ist für uns die Thes- 
pische Sage, indem sie die Befreiung von dem Drachen aus- 
drücklich an die V^ehrung des Zevg Zamxriq (Servator) knüpft. 
Als der Drache das Land verheerte, heisst es, befahl Zeus, 
ihm jährlich einen durch das Loos dazu bestimmten Jüngling 
als Opfer darzubringen. Schon Manchen hatte dies betroffen, da 
tritt för den Kleostratos, welchen das Loos getroffen, Mene- 
s trat OS ein, gerade wie in Delpbi für Alkyoneus des Euphemos 
Sohn Eurybatosf es ist also das Wesen, das den Kampf besteht, 
ein anderes als das, welches dem Drachen preisgegeben erscheint, 
auch wo dieses als männlich auftritt; ein wohl zu beachtender 
Zug. Kleostratos hatte sich aber, heisst es weiter, einen ehernen 
Panzer mit aufrechtstehenden Haken machen lassen, so dass, 
aus der Drache ihn verschlingt, dieser auch seinen Tod findet. 
Die Thespier nannten aber den Zeus davon den Better und ver- 
ehrten ihn als solchen (Paus. IX. 26. d). 

Dem analog treten die Götter selbst auch in diese Drachen- 
kämpfe als Befreier der Welt ein, aber nicht bloss, dass wir 
so bald Zeus, Athene und Apollo in derartigen Mythen verfol- 
gen werden, auch das Verhaltniss des Drachenungethüms zu 
einem weiblichen Wesen findet noch in den Göttermythen 

6 
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Beine Parallelen. So Btellt es sich zu jenen heroischen Sagen von 
einem Kampf um ein weibliches Wesen, wenn Tityos oder 
Python die Latona antastet und deshalb yom Apollo erlegt wird, 
oder Porphyrion, der schlangenfüssige Gigant, Verlangen 
zur Hera bekommt tmd diese antasten will, — der eigentliche 
Mittelpunkt des Gigantenkampfes, — worauf ihn Zeus {nii^vvci^ 
tf«^) und Herakles (xo^svaag — ApoUodor I. 6. 2) tödtet. Auf 
dem .Brandfelde Phlegrae im Westen der Erde oder auf dem 
Schlachtfelde Pallene im Norden (vgl, Jacobi unter Giganten) 
ist der Kampf, beides Bezeichnung in diesem Falle des himmli- 
schen Gewitterterrains; Eelsstücke und brennende Baom- 
Stämme fliegen dabei durch den Himmel ('^KOVTtiov 6k nivQitg xal 
igvg i}fifiivog), und wenn es vom Porphyrion heisst, er wollte der 
Hera Gewalt anthun und zerrise das sie umhüllende Gewand 
(7mta^^yvvvri>g avrov vovg ninlovg h«1 ßiuisa^w d'iXovrog)^ so sdieu 
wir noch deutlich den wilden Sturmesriesen im rothen Blitz 
das Wolkengewand zerreissen. Hiesa doch Zeus auch beiPindar 
q>otvixoaTeQ6nfigf werden doch auch am Typhon, wenn er bei 
ApoUodor halbmenschlich geschildert wird, hundert Arme erwähnt, 
mit denen das ünthier im Sturm wuthet. £s ist dieselbe Anschau- 
ung, wie wenn es bei von Seldt in seinem Gedicht „des Gewitters 
Majestät" (bei Wander, die poetische Jugendwelt. Grimma 1846.. 
p. 213) heisst: 

Und sausend und brausend durch riesige Eichen 

ergri]](mite Stürme stöhnen und keuchen. 



sie heulen und eilen durch Flur und durch WaLd, 
zerreissen mit. trotzig kühner Gewalt 
den schwarz verhangenen Wolkenhimmel. 
Neben Zeus, dem Herrn des Bonners, tritt Athene dann bei der 
Bekämpfdng der Giganten in den Vordergrund, und wenn Hera- 
kles ausdrücklich noch zur Beendigung dieses Kampfes herbei- 
rufen wird, wird er, mit Bogen und Pfeil dabei ausgerüstet, sich 
noch specieller zum Bogenschützen Apollo in seinem Stampfe 
mit Python stellen, von dem bald die- Rede sein wird. — 

Als eine der Porphyrion -Sage ähnliche Erzählung reihe ich 
gleich an die von Ixion's Prevel gegen die Hera und seinem Un- 
tergänge. Er war ein Sohn des Phlegyas, den Kuhn schon, dem 
indischen Bhrgu identisch, als den Glänzenden, Leuchtenden, 
den Blitz nachgewiesen hat^), mit dem dann Apollo kämpft und 
ihn tödtet, weil er des Gottes Tempel (d. h. den himmlischen) 
angezündet*). Sein Sohn Ixion nun, der Vater der Kentauren, 
der Wolkendämonen, der Kinder der Nephele, der zottigen 
Ungeheuer, die mit ihren Feuerbränden, Pelsstücken und der • 

*) Die Mythen von der Herabholung des Feuers bei den Indogermanen. Ber- 
lin 1868. (Progr.) p. 6. 

*) Die Belegstellen über Izion s. b. Jacobi, unter iikm« 
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gaiuieii sonstigen Einkleidimg als eine der rohesten Auf&ssHngen des 
Gewitters, analog der der Giganten , anzusehen sind, dieser Ixion 
nnn stellt der Hera nach nnd wird deshalb vom Zeus (wie He- 
phästos) vom Himmel herabgestürzt und mnss u. A. an einem 
feurigen Bade^ mit Schlangen festgebunden, in der I/uft her- 
umfliegen, woraus dann erst wieder, wie bei den Danaiden und an- 
deren ähnlichen Gestalt^i , seine Localisirung in der Unterwelt folgte, 
wo auch Lueian de luctu 3. geradezu dann als eine allgemeine Strafe 
der Bösen dies Herumgewälztwerden an einem Bade an« 
giebl Das feurige Bad übrigens, was ich schon in der deutschen 
Mythologie und Kuhn nun auch in der indischen als eine Auffas- 
sung des rollenden Blitzfeuers nachgewiesen hät^), erscheint dem- 
gemäss yollständig ebenbürtig in diesem Kreise neben der Beutung 
der Blitze als Schlangen, und beide Auffassungen stützen sich gegen* 
seitig. Zur Ixion- und Hera -Sage stellt sich nun aber wieder als 
eine Variante, wenn der Kentaur Nessos die Dei'aneira am 
Fluss Buenos antastet und deshalb vom Herakles erlegt wird*); 
ja noch mehr weiden wir in das ursprüngliche himmlische Ter- 
rain zurückversetzt, wenn Herakles um dieselbe Daianeira mit dem 
Acheloos, dem Herrn der himmlischen Wasser, wie wir oben 
gesehen haben, kämpft^ und dieser dem mit dem Bogen ausgerüste- 
ten Gotte in mannigfacher Gestalt bald als Blitzesschlange, bald 
als brüllender Donnerbulle gegenübertritt. In der athenischen 
Sage vom Theseus und dem Minotauros, die sich hieran reiht, ist 
der Drache ganz beseitigt, der fabelhafte Stier ist es, der be- 
kämpft; werden muss, und das weibliche Wesen, die Ariadne, steht 
dem Helden hülfreieh zur Seite; der Faden aber, an dem sie ihn 
durch das (Wolken-) Labyrinth leitet, erinnert anderseits lebhaft 
an die oben berührte Anschauung des Blitzes als eines Seiles. 

9. Gorgo und Athene, 

Ehe ich aber in der Untersuchung weiter gehe, muss ich noch 
einmal auf die Stellung der Athene im Giganten -Kampfe zurück- 
kommen. Ich habe schon oben auf die Beziehung der Athene 
sowohl zu Schlangle als Drachen hingewiesen, und wie sie so- 
wohl selber Fa^y^ heisst , als anderseits Po ^ y o 9 o v o ^. Aehnlich 
zmgte es sich bei den Heroen; auch ihren Gestalten war das Sehlan- 
genelement eng verwachsen, und die erdgebomen Erich thonios 
und K^krops ersohi^aen geradezu in gigantenähnlicher Bil- 
dung. Ich begründete darauf die Yermuthung, dass, wenn Athene 
einerseits den Heroen freundlich ist, anderseits nach Homer aber 



' ) Heutige Volksglaube u. s. w. p. 20. . vgl. Kuhui die Mythen von der Her- 
abholung des Feuers p. 21. Dieser Anschauung von feurigen Rädern, die im Blitz 
man einherrollend wähnte , schliesst sich auch an , wenn Hesiod Th. v. 690 singt : 
ol Äl xepauvol — tcot^ovto — UpiQV 9X0 Y« efXu96(«)vT£?. 

«> s. Jacobi, p.42l. 

6 * 
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ihre (Blitz-) Lanze gebraaeht, ^^um die von ihnen zu bändigen, denen 
sie zürnt , die Tochter des gewaltigen Vaters", ursprünglich kein Un- 
terschied im £lement zwischen Heroen und Giganten stattgefun- 
den, dieser sich erst mit der Entwicklung des Charakters beider 
eingestellt habe. Ich fährte oben schon an , dass die Giganten dann 
auch z. B. bei Hesiod als Lanzenschwinger, ganz wie die Hel- 
den, dargestellt wurden und will hier noch Preller L p. 56 als Be- 
stätigung anfuhren, der von der Darstellung des Gigantenkampfes 
auf alterthümlichen Yasenbildern seugt: „Die Giganten sind in sol- 
chen älteren Werken immer so gebildet, wie auch Hesiod sie be- 
schreibt, wie andere Götter und Helden gestaltet". Dazu kommt 
noch, dass bei dieser Auffassitng dann nicht am Leibe der Gigan- 
ten, sondern in anderer Weise das Schlangenelement in diesen 
Kampf eintritt; denn die cdten Sagen erzählten auch, dass die Gi- 
ganten der Athene einen Drachen entgegengeworfen hätten, den 
sie ergriffen und an den Himmel geschleudert, wo er noch unter den 
Sternbildern zu sehen (Hygin P. A. III). Das stimmt zu der atti- 
schen Sage, auf die schon Preller a. a. 0. aufmerksam gemacht, der 
zu Folge (nach Eurip. Ion, v. 98 7 sqq. 1628) Athene dem Siege über 
die Giganten speciell den Beinamen Nike, sowie das Medusen - 
haupt verdankte. Es heisst nämlich an den angeführten Stellen 
aus Euripides, dass die Erde auf der phlegräischen Ebene, wo 
der Gigantenkampf gewesen, die Gorgo, das 6etv6v vt^ag als 
Beistand ihren Kindern den Giganten geboren, diese aber Pal- 
las-Athene getödtet habe. Was also in der argiTischen Sage dem 
Perseus zugeschrieben wurde, wozu er von den Göttern selbst 
ausgerüstet ward mit Flügelsohlen, unsichtbar machendem 
Helm des Hades, der bedeutsamen Sichel und dem Spiegel, den 
ihm Athene giebt, damit er nicht der furchtbaren Gorgo ins An- 
tlitz zu schauen brauche; das vollführte nach altattischer Sage die 
Athene selbst, davon hiess sie die jGorgotödterin und führte 
der Gorgo Haupt auf dem Schilde, während nach der argivischen 
Sage es auf dem Markt unter einem Erdhügel lag. Paus. 11. 21. 6. 

Die ganze Sache erhält nun aber noch einen ganz anderen 
Hintergrund, wenn wir noch näher auf die Gestalt der Gorgo ein- 
gehen. Wir haben die Gorgonen oben im Allgemeinen unter dem 
Geschlecht des Typhon aufgeführt, und dazu stimmt auch die ge- 
wöhnliche Darstellung derselben als geflügelter Unholdinnen 
mit Schlangen statt der Haare. Daneben tritt aber die selbst- 
ständige Yorstellung der Gorgo als eines -dfitvov ti^agy als eines 
entsetzlichen Hauptes bei Homer, was entweder auf der Aegide 
des Zeus sich befindet (H. V. 741) oder in der Unterwelt bei der 
Persephone, demaufolge der Dichter den Odysseus auch nicht zu 
lange an der Einfahrt zur Unterwelt verweilen lässt, aus Furcht, 
dass ihm nicht Persephone der schrecklichen Gorgo Haupt 
heraufsende {fitj (loi FoQydtiv xc^aA^v deivoio itskcigov i| 
"AXöog ^fiif;nev dyocvrj ns^a€g>6veta. Od. XI. 654 sq.). Ich nehme 
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nun für Go rgo aus derEtymologie, welche Kuhn (Zeitschrift f. Sprach- 
vergl. L p. 460) aufstellt, die Bedeutung der ,,grummelnden'' Ge- 
witterwolke, wozu sich dann der raf^yuQOv als eine Art Don- 
nersberg stellt. Kuhn weist nämlich hin auf „Skr. gaij brüllen, heu- 
len, namentlich donnern, besonders vom fernen Donner und davon 
gebildetes gaija und garjana n. the grumbling of clouds". Das giebt 
nun für das Gorgohaupt dieselbe Anschauung, wie man noch im nördli- 
chen Deutsdüand die aoMehende Gewitterwolke als „einen Grummel - 
kop, der da steht", bezeichnet (Nordd, S, Geb. 429), und die Schlan- 
genhaare desselben würden nun nach unserer Deutung diese Vorstel- 
lung eines solchen gewaltigen, furchtbaren, schlangenum- 
flatterten Kopfes, der zu Zeiten aus der Unterwelt im Gewitter her- 
aufkommt, nur noch lebendiger ausfiihren. Die Eigenschaft übrigens, 
dass der Gorgo Anblick versteinert, findet auch ihr passendes Ana- 
logon in unserm Naturkreise, indem ich nur das Pierersche Conversa- 
tions-Lexicon unter Gewitter aulzuschlagen brauche, um dieBemer- 
kungy die jeder gewiss auch schon gemacht, darauf beziehen zu können, 
„dass das Geprassel des einschlagenden Wetters in der Nähe 
dem Bassein eines Haufens herabstürzender Steine gleicht''. 
Demgemäss vervollständigt auch dies nur das BikL des gorgoni- 
schen Gewitterkopfes, wenn die der Gorgo im Himmel 
gegenüberstehenden Wesen versteinert hinzustürzen scheinen, und 
dazu stellt sich dann als analogen Ursprungs, wenn in den himm- 
lischen Kämpfen des Typhon und der Giganten, ebenso wie 
in denen der Titanen schon bei Hesiod „rollende Felsstücke" 
eine Hauptrolle spielen. — Auch dieser Glaube, dass im Donner 
mit Steinen dort oben gewirthschaftet werde, lebt verdnzelt noch 
in Deutschland fort. So berichtet Müllenhof p. 358 aus Schleswig- 
Holstein, wenn man in Dithmarschen sage, „die Engel kegeln dort 
oben, so meine man, sie würfen mit grossen Steinen. Man 
meine auch sonst, dass der liebe Gott beim Gewitter erzürnt sei 
und mit Steinen um sich würfe.'' Ebenso berichtet E. Meier in s. 
Schwäbischen Sagen aus dem Schwarzwalde p. 259 : „Man glaubt, 
dass das Kegeln (beim Donner) mit Steinen geschehe, und dass 
ein solcher Stein, sobald er an ein Loch komme, herabfalle und 
auf der Erde irgendwo einschlage. Deshalb förchtet man nicht so- 
wohl den Blitz, als vielmehr den Streich, wie man den Don- 
ner nennt". Der Donnerstein, der einschlägt, und den man, wenn 
man ihn findet, aufheben muss, zeigt einen Uebergang zu einer 
andern Vorstellung, nämlich zu einem Keil, den man im Blitz 
hemiederfahrend wähnte, wovon ich im heutigen Volksglauben p. 16 
gehandelt, und den der Landmann noch jetzt in den sogen. Blitz- 
röhren oder Donnerkeilen finden wül; das Anknüpfen aber der 
rollenden Steine an den rollenden Donner zeigt in Betreff die- 
ser die besondere ursprüngliche Vorstellung von colossaleren 
Blöcken, mit denen man glaubte, dass oben agirt werde. Und 
so knüpft Aoh auch gerade an solche einzeln liegende, grosse 
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Blöcke noch jetzt, besondere in Norddetttschland, die Sage, der 
Teufel, d. h. der Oewittergott des Mittelalters, habe sie dort 
oder dort hingeworfen; er hätte eigentiich diese oder jene Kirche damit 
einwerfen wollen, da seien sie ihm aus der Hand gefallen. Wenn im 
Allgemeinen dann Riesen an seine Stolle in dieser Hinsicht tre- 
ten oder gar in der Gegend von Havelberg uns erzählt wurde, 
Frau Harke (d. h. die Frigg der Mark) habe mit einem solchen 
Stein den Dom äu Havelberg einwerfen wollen, so werden wir 
noch außdrücldich in jene Zeit des Uebergangs aus dem Chriflten- 
thum ins Heidenthum zurückversetzt, wo, wenn die zerbrech- 
lichen Kirchen von einem Unwetter zertrümmert wur- 
den, man das Wirthschaften der feindlichen heidnischen 
"Wesen noch darin währzunehmen glaubte. Jedenfalls aber bestäti- 
gen diese Sagen in ihrer, wenn auch späteren, Anschauung einen alten 
Glauben an rollende Felsstücke im Poltern des Donners. 

Auch noch andere griechische Sagen weisen auf dieselbe Vor- 
stellung hin und tragen dazu bei , die Elemente des über die ganze 
W^lt verbreiteten Steincultus als eben an diese himmlischen 
Steine sich anschliessend darzustellen, namentlich weise ich gleich 
noch auf eins hin. Es erklärt sich nun nämlich sofort in der Unter- 
welt, die wir oben schon im Himmel localisirt haben, der stets wie- 
der hinabrollende Stein des Sisyphos, wenn er auch beinahe 6ch<m 
die Höhe erreicht hat und wenn das Bollen von Steinen als 
eine Strafe der Bösen überhaupt dort oben galt (U^vg aPdtnvUuv. 
Lucian de luctu 3). Dazu stellt sich nun auch der tuscische Gebrauch, 
den wir erst jetzt veretehen, wenn der lapis manalis, der vor dem 
eapenischen Thore beim Tempel des Mare lag, zur Abwehr von 
Dürre nach der Stadt gezogen wurde, auch man andere cylinder- 
fÖrmige Steine, um Hegen herabzuzaubern , d. sogen, aquaelicium, 
läx^s der Grenzlinie zog. Müller, Etrusker. Breslau 1828. 11. 340. 

Doch kehren wir zur Athene und dem als Gewitterkopf nachgewie- 
senen Gorgonenhaupte zurück, woran sich noch tinmittelbar Anderes 
schliesst, das uns noch für die ganze Gestalt der Göttin von der grössten 
Bedeutung wird. Athene ist zunächst also, wie schon Lauer und 
Preller (s. oben p. 38) in Betreff der Sage von ihrer Geburt es ausge^ 
sprochen, die Blitzgöttin als Lanzengöttin gedacht, — wiePin- 
dar auoh den Zeus iyxBiKiQavvog, Nonnus Dionys. 11.' 2 1 2 den Blitz 
geradezu ßeXetCtpogov ^yxog 'OXvfinov nennt> — vor der nach dem ho- 
merischen HymnoB bei ihrer Geburt der ganze Himmel erzittert, 
Helios selber nicht scheint (d. h. wie es der Dichter ausdrückt, 
„lange den Sonnenwagen stiQhält**), bis sie die glänzenden Waf- 
fen abgelegt. Dazu stellt sich nun aber, wenn sie nach Tzetzes z. 
Lycophr. 111 Belonike geheissen haben und des Bronteos (oder 
Brontes, d. h. des Donnerers) Tochter gewesen sein soll, oder nach 
dem SchoL z. Hom. IL VIIL 39 Zeus die Metis, die vom Brontes 
schwanger war, in sich aufgenommen und die Athene dann aus 
seinem Haupte geboren haben sollte. Dies Letztere wird nun 
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auch erst nach unBerer Beutung klar. In Ajischlu86 an die bei der 
Goi^o naehgewieaene Vorstellung ergiebt sich nämlich das Haupt 
des HimmelsgotteSy aus dem die Lanzengöttin hervorspringt^ 
als eine besondere selbstständige Auffassung einer Gewitterwolke als 
eines solchen Gewitterkopfes, und die Anschauung wird noch 
mehr ausgeführt, wenn Hephästos oder Prometheus dies Haupt 
des Zeus mit dem Beile spaltet, dass die Göttin dann mit ihrer 
Lanze hervorspringt; denn wir werden nachher auch bei den Grie* 
chen den Blitzgott als Beil gott wiederfinden. In Kreta erzählte 
man zumal dieselbe Sage nicht von dem Spalten des Zeus -Hauptes, 
sondern geradezu von dem einer Wolke, wenn es hiess: vs<pikjf 
K€KQVip^9ti Tiqv ^zov ^ tov 61 AUi jcli^^awu To vi<pog n^Oipififai avtip^f 
Yfß, Preller I. p. 128. Püidar malt die Anschauung noch mehr aus, 
wenn bei ihm die Athene unter des Hephästos Beil hervorspringend, 
iXaka^iv vm^fiauev ßoa, dass Himmel und £rde erbeben 
(Preller L p. 129), was doch auf nichts Anderes gehen kann, als 
auf die das ganze All erschütternde Bonnerstimme. Bazu 
stellt sich dann auch die argivißche 'A^vä Hakniy^ (Lauer p. 369. 
PreUer L p. 147), und dass sie überhaupt als die Erfinderin der 
erzmündigen Felddromete galt; denn Homer schildert auch so 
den Bonner, wenn er beim Streit der Götter singt: ifiqA ii öaX- 
niy^Bv (liyag ov^avog. Hom. IL. XXI. 388. — Auch das erklärt 
sich nun nicht bloss , sondern bestätigt noch in anderer Weise unsem 
ganzen Anschauungskreis, wenn Athene dann anderseits als die aus 
dem Wasser geborne erscheint; es sind die himmlischen Was- 
ser, denen sie entsteigt, und der tritonische See ist nur das Ge- 
genstück zu dem schon oben erwähnten Acherusischen See. Wäh- 
rend aber dieser dann mit den Unterweltswesen wanderte, locaHsirte 
die Sage den tritonischen aufis mannigfachste in und ausserhalb Grie- 
chenlands, besonders aber erlangte der libysche See, den man wie- 
der verschieden suchte, ^osse Bedeutung in den Sagen der Athene. 
Sie berührt sich in diesem Ursprünge mit der schaumgebornen 
Aphrodite, wie auch in der Beziehung beider zum himmlischen 
Sehmiedegott Hephästos eine solche Gemeinsamkeit des Ursprungs 
hervortritt, indem nur die Streitbarkeit der Lanzengöttin die 
Vorstellung der gewahrten Jungfräulichkeit in gewissem Sin- 
ne wahrscheinlich machte, die Liebesgott in dann als seine Ge- 
mahlin auftreten konnte. 

Boch es würde uns zu weit föhren, dem hier weiter nadizu- 
gehen; ich schHesse nur noch zwei Mythen an die Gorgonen- 
Sage an, die dieselbe noch in änderer Weise in speoielle Bezi^ung 
zu dem I^aturkreise bringen, in dem wir sie nachgewiesen. Ber 
erste Myihos betrifft die den Gorgonen in dem Element verwandten 
Gargareer in der Amazonen-Sage. Völker in seiner mythi- 
schen Geographie (Leipzig 1832. p. 219 ff.) hat schon darauf hüige- 
wiesen, dass Athene mit den streitbaren Amazonen in dem 
nächsten. V^Mltaiss stehey so dass wir sie nach unserer Auffassung 
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derartiger Myiben in ihrer Jungfräulichkeit und Streitbar- 
keit als Prototypen der Gewittergöttin Athene ansehen kön- 
nen. In Griechenland selbst hatte sich die Sage derselben localisirt, 
namentlich erzählte man in Athen von ihnen , dann aber erscheinen 
fde an den Horizont der griechischen Welt, besonders in das west- 
liche Asien, wie alle derartige ältere mythische Wesen versetz! 
Herakles, Bellerophon, Theseus, Achill lässt die Sage mit ihnen 
kämpfen. Auch nach Libyen an den Tritoni sehen See, die Ge- 
burtsstätte der Athene, setzte man sie, und da sollten sie an dem 
jährlichen Feste der Pallas, in zwei Parteien getheilt, mit 
©inander kämpfen und die tapferste Streiter in in vollständi- 
ger hellenischer Rüstung auf einem Wagen um dem See her- 
um führen. „Daher kommt es", setzt Völker a. a. 0. hinzu, „dass 
Athene als Anführerin auf den Zügen der libyschen Ama- 
zonen genannt wird". Man sieht. Streit erscheint diesen Hel- 
denfrauen eigen; haben sie keine Gegner, streiten sie unter ein- 
ander, gerade wie die andern kriegerischen Geschlechter, deren Ge- 
burt im Gewitter wir nachher bekommen werden, und Athene ist 
gleichsam nur die concentrirte, zur Gottheit im Cultus gewordene 
Amazone. In ihrer Vielheit sind jene aber noch gleichsam die 
weiblichen (lanzenschwingenden) Giganten und Heroen» 
und so werden wir auch nachher noch den Kampf des Herakles mit 
ihnen in anderer Weise in diesem Element wurzeln sehen. Von 
diesen Amazonen heisst es nun, — und deshalb bin ich hier etwas 
auf sie eingegangen, — sie hielten sich wie Athene von allem 
Männer-Umgang fern, aber um ihr Geschlecht fortzupflan- 
zen, hätten sie im Frühling Umgang mit den Gargareern, 
ihren Nachbarn (Jacobi p. 84). Aus dem Mythos von der Semele 
ergiebt sich nun aber auch die Auffassung des Gewitters als einer 
Vermählung des Zeus und der Hera; denn weil er sich der 
Semele so naht, wie der Hera nämlich mit Donner und Blitz» 
stirbt jene. Weitere Untersuchungen werden darthun, dass diese 
Auffassung ursprünglich ganz grobsinnlich zu fassen, wie es noch 
besonders in der Sage von dem der Athene sich nahenden He- 
phästos hervortritt. Hier genügt es, das Factum zu fiziren, dass 
der CsQOS yoifiog der Götter, des iQlöovnog no^ig '''HQrjg \md die- 
ser, der auch in den Frühling gesetzt ward, nur wieder die einheit- 
lich gefasste göttliche Auffassung dieses Vorgangs ist; während der 
ältere Glaube die Gewitterjungfrauen, die Amazonen in den 
Frühlingswettern sich mit ihren Nachbarn, den Donnerern, 
denn das würde nach der obigen Etymologie von Gorgo auch der 
Name der Gar gare er bedeuten, begatten liess. 

Das Zweite, was ich noch an die Gorgonen-Sage anreihe» 
ist die Notiz, dass die Sage von dem Haupte der Gorgo noch im 
Mittelalter fortlebte und in einer Form, die zwar roh, doch das 
nachgewiesene Element zum Theil noch mehr hervortreten läset 
Sie stammt aus denselben Quellen, wohgf die oben mitgetheilte von 
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dem Drachen, der sich im Meerbusen von Satalia zeigen sollte, 
und ist gleichsam im Ursprong nur eine Variante zu jener. Sie 
knüpft sich an die Insel Megiste an der lykischen Küste, die, wie 
Herr Kiepert mir freundlichst mitgetheilt, noch jetzt ganz von Grie- 
chen bewohnt ist. Auf Megiste, das die Türken Mei's nennen, 
und in den Quellen des Mittelalters unter der corrumpirten Form 
von Yse auftritt, lebte, erzahlten die Eingebomen nach Joh. Brom- 
ton ^), eine Jungfrau oder Königin, um deren Liebe sich ein 
Held vergebens bewarb; erst im Tode konnte er ihr beiwoh- 
nen. Wenn dies im Allgemeinen an die vom Hephäst verfolgte 
Athene erinnert, so gemahnt es besonders daran, dass auch Me- 
tis, Semole, Koronis, die Wolkenmütter, wie wir weiter 
unten sehen werden, als ihnen der Gott im Gewitter naht, ster- 
ben und nur ihre Geburt dann gerettet und bis zur Zeit ihres 
Erscheinens verborgen wird. Unser Held fand nun, heisst es wei- 
ter, «ds die Zeit da war, im Grabe eine entsetzliche Geburt, 
oder die Mutter brachte sie ihm nach einer andern Yersion, näm- 
lich ein solch entsetzliches Haupt, dass Gervasius von Tilbury, 
der uns diese Sage auch erzählt^), nicht ansteht, es ohne weiteres 
Gorgonis caput zu nennen, und die Perseus-Sage darauf über- 
trägt. Kämlich dieser Kopf hatte, wie die Eingebomen erzählten, 
die Gewalt, dass er den Helden stets zum Siege verhalf, indem 



') Joh. Bromton in den Historiae Anglicae scriptores X. Londoni 16fi2 (ed. 
Twysden) p. 1216 sq.: Deinde transivit (rex Anglorum) per insulas de Yse, in 
qnarum una est castellum , quod dicitur Rugecastell. Ibi mansit jamdudmn qnae- 
dam pnella, qnae Yse vocabatur, a ci\jus nomine insulae illae nomen accepe- 
ront. — Indigenae quidem ibi narrant, qnod quidem miies pneUam iUam dile* 
xit, quae sibi, quamdiu vixit, nolnit consentire. Qua defuncta, mUes acces« 
Sit ad eam et cum ea concubuit , dicens : Quod cum riva facere non potui , cum 
mortua feci. Cui ista dicitur respondisse: Ecce filium in me genuisti et cum 
tempus pariendi advenerit, ego afferam filium tuum tibi. Et post novem menses, 
com tempa3 pariendi instaret, peperit filium sed abortivurn, quem portans ad 
militem ait: Ecce fiKus tuus, quem genuisti, abscide caput ejus et illud tibi 
reserva. Quandocumque enim volueris inimicum tuum vincere vel terram 
ejus destruere, vultus capitis abscisi discooperiatur et converte- 
tur versus inimicum tuum et terram ejus et statim ipse et terra ejus 
peribunt. Et cum cessare volueris, recooperiatur caput et tribulatio cessabit. 
Et factum est ita. Quemcunque enim destruere volebat, illo modo ipse destruzä;. 
Post multum vero temporis miles ille dujcit uxorem, quae saepius eum interroga- 
vit, qua arte vel ingenio omnes inimicos suos sine armis et exercitu ita faciUter 
destmebat. Ille autem ei dicere noluit, sed increpando jnssit ut taceret. Et 
quanto plus ipse eam increpabat, tanto plus illa anxiebatur, ut sciret. Contigit 
ergo quadam die, dum mUes abesset et ipsa cum solis puellis suis in secretiori 
thalamo esset, ad archam aceessit, in qua sperabat illud secretum domini sui 
esse, per quod ipse ita inique operabatur et in archa illud detestabile caput 
invenit, quod statim iugulpho Sataliae projecit. Et dicitur quod quando- 
etmque caput illud resupinum est, gulfus Ule adeo commovetur, 
quod nulla navis iUam transire potest. Et quando caput iUud supinum jacet, 
tranquillitas magna fit in gulfo. 

*) Des Gervasius Erzählung giebt Liebrecht, Otia Imperalia Gervasii. Han- 
nover 1866. p. 11. vgl. daselbst p. 93 die Variante nach Roger de Hoveden, die 
mit der Bromton's ziemlich stimmt. 
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Alles umkam und unterging, wa« er erblickte. Der Held ver- 
mählte sich aber nachher, und wahrend er mal auf der See ist 
und im Schooss seines Weibes eingeschlafen, öffnet diese aus Neu- 
gier die Kiste, die das entsetzliche Haupt birgt; zu spät 
erwacht der Held, auch er sieht das entsetzliche Haupt, 
und alle mit dem Schiff versinken. Seit der Zeit ruht auch 
das Haupt auf dem Gfrunde des Meeres, — nach einer Version 
hat es das Weib selbst dort glücklich versenkt — ; ist der 
Kopf nach oben gewandt, giebt es Sturm uird Unwetter; 
ist er nach unten, ist die See ruhig. Da haben wir noch deut- 
lich in dieser Localsage aus dem Mittelalter, im Anschluss an die 
Natur, den Hinweis auf den beim Gewitter nach oben kommen- 
den Gewitterkopf, während er sonst in der Tiefe ruht, ge- 
rade wie auch der Gorgo Haupt bei Homer in der Unterwelt 
war, und Odysseus nur fürchtete, dass Persephone es herau&chicke. 
Wenn in der Erzählung des Gervasius es mit einer Variante der 
Sage heisst: „Hinc tradunt, in oapite septennii caput faciem ad 
superiora vertere et hoc periculum in mari navigantibus 
generare", so dürfte dies speciell auf das Hervorkommen des 
Gewitterköpfs zur Frühlingszeit nach den sieben winter- 
lichen Monaten gehen, die hier, wie wir noch öfter sehen wer- 
den, ursprünglich damit gemeint sein dürften. 

10. Heroische Drachenkämpfe um die Herrschaft. 

Doch kehren wir jetzt zur Entwicklung unserer Draohen- 
kämpfe zurück, so verschwindet die oben ausgeführte Beziehung 
auf ein weibliches Wesen in dem Kampfe auch ganz; er erscheint 
zunächst als ein einfaches Abenteuer, ein Heldenstück. So in mär- 
chenhaftem Charakter in der Sage vom Jason und dem ko Ichi- 
schen Drachen, obgleich auch hier noch eine Medeia im Hinter- 
grund steht; femer in der vom Herakles und dem hesperi- 
schen, oder in peloponnesischer Localsage vom Herakles und der 
Hydra; so in der korinthischen vom Bellerophon und der Chi- 
maera, oder in der argivischen vom Perseus und def Gorgö, 
und zwar, wenn bei der Ausstattung des Helden bestimmte Waffen 
erwähnt werden, ist es immer Bogen, Sichel oder Lanze, de- 
ren Bedeutung bei den entsprechenden Götterkämpfen sich ergeben 
wird. Dann aber erscheint der Kwnpf , und dies erinnert vor Al- 
lem an seine ursprüngliche himmlische Bedeutung, als ein Kampf 
um die Herrschaft, natürlich des Landes, wo die Sage sich lo- 
calisirt hat; der Drache erscheint als ein früher mächtiger 
Herrscher, analog dem, wenn Artemidor in seinen Traumdeutun- 
gen n. c. 13 sagt: ÖQotHiov oQuifievog ßaaikia atnictlvsi öict vi dv- 
vaxov Ticu dsGTtOTTiv »al ccQxovtcc. So hiess es in der Localsage von 
Salamis, ein Drache habe vorher Salamis, inne gehabt, Ky- 
chreus sei gekommen und habe ihn getödtet Hai r^v ßaciltlav 
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HtttB6%tv, Tzetzes z. Lycophr. 110. So tödtet nach thebanischev 
Sf^e Eadmos vor der Gründung Thebens erst den Dra- 
chen an der Aresqnelle, gerade wie hernach Oedipus durch 
die Besiegung der Sphinx Herr von Theb.en wird. So wurde 
Phorbas auf Ehe dos heroischer Ehren theilhafdg, weil er die 
Insel, die früher wegen der übergrossen Schlangen, die die 
Erde dort hervorbrachte, Ophiusa hiess, von diesen XJnthieren 
und besonders von eioem Drachen von ungeheuerer Grösse be- 
freit hatte, weshalb auch Polyzelos, der Bhodier, den Ophiu- 
chos am Hinuhel für den Phorbas hielt (Diodor. V. 58 a. Hygin 
P. A. 14. vgl. Gerhard, Myth. §. 640. 1). 

Wie im Meerbusen von Satalia und auf Megiste wir die Dra- 
chensagen noch . zur Zeit der Kreuzzüge fortlebend fanden^ so ist 
auch hier auf Rhodos uns noch eine Form der Sage aus jenen Zei- 
ten überliefert worden, in der beim Fortrücken der heroischen Sa- 
gen zugleich mit der Geschichte die alte rhodische Sage vom 
Drachentödt-er sich im XI Y. Jahrhundert an dem Ritter Go- 
zon, dem späteren Grossmeister _ der rhodischen Johanniter, wieder 
geboren hat; ich meine die von Schiller in seinem Kampf mit dem 
Drachen verherrlichte Sage, und wie der Dichter sich in seiner gan- 
zen Erzählung genau an die Tradition gehalten hat, erwähnt er 
auch die alte Drachenscenerie, die Höhle mit dem klaren Quell, 
bei dem das Unthier sich aufhielt. Auch hier tödtete nicht bloss 
der Drache Menschen und Vieh, sondern verpestete auch mit 
seinem giftigen Hauche die ganze Luft, wie Typhon, Ahri- 
man u. s.w.* (Erat in Rhode insula, non procul ab ecclesia Ste- 
phani rupes ingens, vastissimo antro subterraneo, ex quo 
rivus dimanabat, instructus. In hoc antro excubabat monstrum 
horrendum ingens et formidabile visu, quod non universam dun- 
taxat örientalis insulae partem magna hominum jumentorum- 
que ruina, inaudita infestabat saevitia, sed et virulente suo 
habitu aerem ita corrumpebat, ut nemo sine manifeste vitae pe- 
riculo hanc oram adire posset) * ). 

Aber nicht zu Rhodos alleiri, überhaupt hat im Mittelalter 
in Griechenland und dem Orient die Sage vom Drachentödter 
noch eine grosse Verbreitung gehabt, insofern sie sich in christ- 
üche Formen neben dem heiligen Michael an den heiligen Georg 
anschloss. Die Apocalypse hat hier den Grundton der Auffieussung an- 
gegeben, der dann in allen christlichen Sagen des Mittelalters wie- 
derküngt. Der Erzengel Michael, der streitbare Fürst, der 
auch schon, Daniel X. 13, als ein Helfer in der Noth erscheint, 
dsCT nach der Epistel St. Judae I. 9 mit dem Teufel um den 
Leichnam Moses zankt, besteht nach der Apo€al3rpse den Kampf 



') Bosio in Schottü Physica curiosa. Herbipoli 1697. p. 1156. Die Erzäh- 
lung giebt auch nach demselben Valentin Schmidt , BaUaden und Romanzen deut- 
scher Diclrter. Berlin 1827. p. »51, 
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mit dem Drachen, dem Antichristen, der äussern Himmel 
anf die Erde hinabgeworfen wird. Apocalypse XII. 7 sqq. : 
»erl iyivero noXsfiog h tm ovqavm- 6 Mixcci^l xctl ot ayysloi uirov 
l»oAiftt/tfav (iBxcc ,vov öganovrog' zctl 6 ö^dnav ijcolifAfiai xcrl 
ot ctyyBkot avvov , ««l ovk Höxv^av, ov6h tonog sv^i^ ecvvdiv ?n iv 
vm ovQav^. xal ißkridTf 6 d^axoov o (iByeig , 6 oq>ig 6 eioxaiog , o xa- 
lovfAevog öicißoXog xai 6 aatavceg, 6 nkavnv xrjy ol»ov(Aivfiv oAi^v, 
ißXrjd^ dg rijv ytjv, Ueberall brechen nun aber auch hier, — ich 
rede nur von der plastischen Gestaltung der Verkündigung, die 
offenbar an volksthümliche Vorstellungen anknüpfte, — die uns 
bekannten Elemente hervor. Der Drache wird geschildert als 
gross und roth, hat sieben Häupter und sieben Kronen; 
er verfolgt am Himmel ein Weib, das bekleidet war mit der 
Sonne, den Mond unter ihren Füssen und eine Krone von 
zwölf Sternen auf ihrem Haupte. Sie hatte geboren ein Knäb- 
lein unter grossen Qualen und floh nun, angethan mit den beiden 
Fittigen des Adlers, vor dem Drachen. Als dieser vom Erz- 
engel Michael besiegt ist, sehiesst er nach dem Weibe aus sei- 
nem Munde eia Wasser wie ein Strom, dass er sie ersäufete^ 
aber die Erde half dem Weibe und that den Mund auf und ver- 
schlang, den Strom, den der Drache aus seinem Munde 
schoss. Wenn er mit seinem Schweif den dritten Theil der 
Sterne vom Himmel niederzieht, so erinnert das an ähnliche Züge, 
die beim Nonnus in Betreff des Typ hon wiederkehren, und die- 
sen in seiner ganzen, das Firmament und das All gefährdenden, 
Furchtbarkeit schildern. An diese Vorstellung reihte sich nun der, 
das ganze Mittelalter durchziehende, Gegensatz des Kreuzes und 
des überwundenen Drachen, wie auch Constantin der Grosse 
schon nach Eusebius, vita Constantini HE. 3 sich selbst bildlich dar- 
stellen liess: o ftiv ßri xal iv yQC[q>ijg vt^filoxitG} ittvctxi n^ tiov 
ßet^ikinciv jtQo^vQfov avax£i|t»ii/^ , tolg nclvrmv oipd'ctXfiolg OQuC^at 
m^ovtid'Zty xo [kiv aaxir]Qiov vfciQxsifisvov x^g ccixov xeg^orA^ ry 
yQ€iq>y naQadovg^ xov 8s ixO-gov x«i TtoUfitov 9ijgay xov xi^v Jxxib^ 
0lav xov d'iov dici x'^g x&v d^ifov noXtoqmfjccevxet xvqawiöog, naxu 
ßv^ov ^BgofiEvov nonifStig iv ÖQanovxog (iogq>y. XTeberall aber, 
wo Heilige nun die KoUe des Kampfes übernehmen, sehen wir 
wiederum alte dem Drachenkampf und dem ganzen Naturkreis, in 
dem er spielt, angehörige Elemente sich ansohliessen. Am berühm- 
testen ist in dieser Hinsicht der Cultus des heiligen Georg ge- 
worden, der von Palästina und Syrien ausging, doch galt auch ne- 
ben ihm der heilige Theodor als Drachenkämpfer und in Gallien 
wird frühzeitig schon eine Statue des St. Victor erwähnt, mit dem 
Drachenlülde zu Füssen ^). Auch die heüige Mar gar et ha er- 
scheint mit einem solchen, weshalb die Legende sie dann mit dem 



^) Die im Folgenden benutsten Pata sind entnommen der Comment de 
S. Georgio in den Act. SS. 
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heiligen Georg in Besdehting brachte, dass sie die Jungfrau gewe- 
sen, welche der Heilige von einem Drachen befreit habe. Ich muss 
nun Pontanus und Anderen, welche die katholische Kirche für Ke- 
tzer erklärt hat, beistiinmen, wenn sie meinen, dass beim h. Georg 
ursprünglich an den Georg Cappadox zu denken sei, der mit 
Gewalt in den Bischofssitz des Äthan as ins zu Alexandrien ein- 
gesetzt worden, und als er unter Julian einen heidnischen Tempel 
plündern wollte, in einem Aufstande ermordet wurde. Auch ich 
glaube, dass der h. Georg ursprünglich ein syrisch-arianischer 
Heiliger, und sein Kampf mit dem Athanasius die Veranlassung 
gegeben habe, dass in dem damals arianisch- gesinnten Syrien sich 
an ihn die Vorstellung eines Vorkämpfers der ächten christlichen 
Kirche angeschlossen, worauf er, bei dem den Gemüthem einmal 
vertraut gewordenen Bilde von dem Gegensatz der christlichen Kir- 
che und dem Drachen, in die an der syrischen Küste localisirte Sage 
vom Perseus eingewachsen sei, zu dem ihn dann auch seine ge- 
wöhnliche Ausstattung hoch zu Boss, die Lanze in d^ Hand stellt 
Die Art seines Todes hat ihn daneben wohl dann zu einem Mär- 
tyrer gestempelt Die Legende hat eben, wie wir das bei deutschen 
Sagen so vielfältig sehen, nur seinen Namen, getragen durch die 
Stellung, die im Volksbewusstsein an ihm haften geblieben, mit hei- 
mischen Verhältnissen verwebt, und so ist diese heidnisch-christliche 
Gestalt dann entstanden. Demgemäss wird nicht bloss Lydda, in 
dessen Kähe sein berühmtestes Heiligthum war, als seine Heimath 
bezeichnet, sondern auch noch speciell Cappadocien, und als er vor 
Kaiser Diocletian seine Glaubensproben besteht, lässt die Legende 
ihm noch ausdrücklich einen Gegner in der Person eines Athana- 
sius gegenübertreten, der durch Zauberei es mit ihm aufriehmen 
will, ähnlich wie die ägyptischen Zauberer einst es mit dem Moses 
versuchten; in der sagenhaften Form noch ein deutlicher Kachklang des 
Kampfes des Georg Cappadox mit dem Bischof Athanasius, über den 
er triumpMrte. Was uns aber am meisten angeht, das ist sein Kampf 
mit dem Drachen zur Befreiung einer J u n g f r a u. Bald wurde dieser 
an die Meeresküste von Beiruth gesetzt, und vor den Thoren 
von Damascus zeigte man dann noch einen Stein, wo der Held 
zu Pferde gestiegen sein sollte, als er zum Kampfe auszog; bald 
spielt die Sage zwischen Lydda und Bamla, wo die merkwürdige 
Notiz sich anreiht, dass nach Aussagen, die ein wahrheitsliebender 
und weiser Jude oder Christ dem Kalifen Omar gemacht, im Thore 
von Ludd „Jesus tödten sollte den Dagal" (d.h. den Anti- 
christ) ^). Ich lasse dahingestellt, ob der Winterbach von Ludd*), 



1) r. Raamer, Palästina. Leipzig 1838. p. 208. Abn4-fedi, den v. Räumer 
aniUhrt, hat, wie mir Heer Kiepert mitgetheilt, seine Nachricht geschöpft aus dem 
im Lexic. geograph. arab. fasc. 7. (Leyden 1853) p. 11 in der Note angeführten 
AI Bekri, der aus dem älteren Zeugniss des Zuhri (um 700 n. Chr.) die Sache 
berichtet 

*) V. Raumer ebend. 
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bei dem die Trüiomer der berühmten Georgs -Oäpelle imd die 
Localisirung der Sage, der aach Herrn Kieperts freundlicher Mit- 
theilung eine halbe Meile nördlich von Joppe mündet, derselbe ist, 
den PauBanias in die Perseus-Sage verflicht > wenn er IV. 35, 9 
sagt: Jav^ov dh vömq , ovSiv xt aito^iav r^v XQ^ctp ccJ^uto^, 
%ßQmmv >J yij nciQiiBxui jtQog ^lonitr^ noXti • • ^€tlac<Srig (kiv iyyvtizc» 
td üScuQ hu, koyov 8i Big tiJv wijytjv kiyovdiv o£ xetvtr^y ÜSifaia «•«- 
lavta xa xijxog ip xipf naiöa TCQoaxBiXf^cci xov KT^tpSKog, ivxav^a x6 
allia änovi'tpae&cci; jedenfalls hatte diese Gegend eine alte Bra- 
ehensage, die, wie sich die Perseus-Sage hier looalisirt werden liess, 
so sich an den heiligen Gborg knüpfte. Die Verehrung nun des 
San-Jorge de Eamas war so gross, dass selbst die nach Mekka 
pilgernden Muhamedaner herankamen und dem Ch etir -Eli az ihre 
Verehrung verrichteten , die Türken nannten ihn Descletatoza- 
til, d.h. candidi equd müitem. Zu Anfang des XI. Jahrhunderts 
ward sein Tempel zerstört, die Kreuzfahrer aber machten dann ein 
Episcopat aus Lydda und Eamla primitias laborum saorom eum omni 
devotione glorioso Martyri dedicantes (Act. SS.). SdLt der Zeit er- 
blühte besonders der Cult des heiligen «vixt/vot;, xqqixciiq^o^ov 
Qeorgii, wie man ihn nannte; er bildete mit dem heiligen Mau- 
ritius und Bemetrius die Trias der christlichen Vorkämpier, die 
mit ihren Schaaren auf weissen Bossen und weissen Eahnen 
in manchem Treffen den Christen zu Hülfe kamen. Dooh stand er 
oben an, und zeigte sich bei allen Hauptkämpfen der Christen. 
Seine Theilnahme feierte das Breviarium der CarmeHter bei der Er- 
oberung von Jerusalem 1099, wenn es in demselben Mess: „cum 
autem Jerusalem obsedissent, et Saracenis üs resistentibus per scalas 
ascendere non auderent, E. Georgius indutus armis albis, cruce 
nivea insignitus apparuit, innuens, ut post eum secuti ascenderent 
et civitatem obtinerent: qui ex hoc aounati civitatem ceperunt et 
Saracenos occiderunt'' (Act. SS.)« Auf Friedrichs Barbarossa's Zuge 
erschien er ebenfalls im Kampf mit den Türken und ordnete die 
christiichen Schaaren. Sein Haupt soll früh nach Bom gekommen 
sein, aber auch zu Aegina wollte man es haben, und daran reiht 
sich die merkwürdige Sage, dass, als der König Alphons von Ära« 
gonien es mit Gewalt entfernen wollte, sich ein Unwetter erho* 
ben habe, dass die Schiffe umkehren mussten, und das Haupt wie- 
der an seine alte Stelle wanderte. Und als dann die Tür- 
ken Aegina belagerten, non defuit precibus strenuissimus Miles: ae- 
renissimo enim coelo (dictu mirabile) tot statim nubes oog^« 
tur, tot micant flammae, tot cadunt fulgura, tantus imber 
mit, ut seeundi diluvii aquas crederes diffundendas (Act 
SS.). Wenn schon oben die Bezeichnung des Georg ak Chetir- 
Eliaz ihn mit dem Gewittergott, denn diese EoUe hat Elias bei 
einzelnen Völkern übemonmien i), in Verbindung brachte, so tritt dies 



1) So gilt Elias z. B. den Tscherkesseu als Gewittergott (Ghramjn, Mytfa. 
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hier iLoch sigsüficantei heivor; m fibnd überall heidnische Zuge, die 
der Oult aufgenommen hat. Aber nicht das Morgenland allein, der 
ehristliche Kriegsgott , denn das ward der Heilige für die Kreuzfah- 
rer, erfüllte auch das ganze Abendland. £r sollte in Spanien dann 
gegen die Saracenen mitgefoohten, in Calabrien und Sicüien dieselbe 
Hülfe geleistet haben, den 31. Ootober.1248 erschien er und stand 
IV'ilhelm von Holland gegen den schismaticum et abdicatum ab Ee* 
clesia Fxiderieum bei, als jener Aachen-, das zu Eriedrieh stand, be- 
lagerte, und half ihm zur Eroberung (Act. SS.). So entstanden dann 
auch in vielen Ländern Eitterorden, die unter seinem Schutz fochr 
ten, ja Städte und Länder, wie Malta, Genua, besonders aber Eng- 
haxd feierte ihn als seinen specialem Protectoirem, Defensorem atque 
Ad^ocatum. Dabei ereignete sich dann dasselbe wie im Morien- 
lande , der heüige Georg wuchs auch hier wieder in vorhandene, heid- 
nische Cultc ein, und besonders leicht trat er, dessen Festtag ja so 
schon in den Frühling fiel, und zwar auf den 23. April, in den 
F r ühli ng s g e b r auch e n und Darstellungen der Drachenkämpfe an 
die Stelle des alten Draehensiegers, vgl. die von Kuhn im V.Bde 
von Haupt's Zeitschrift p. 484 aus England beigebrachten Erzählungen. 
Ebenso geschah es an einzekien Punkt^a Deutschlands, z. B. inBaiem 
(vgl. Panzer, Bayerische Sagen L 119. 164. 165. 11. 77. 433). 

11. Der Drache Typhon und der sicheltragende Zeus. . 

'W^in aber in jenen alten Locabagen von Theben, Bhodos u. s. w\ 
es sieh bloss um das betreffende Land handelt, so handelt es sich in 
d&a. entsprechenden Göttermythen geradezu um die Herrschaft 
über die ganze Welt. So streitet Zeus mit dem Typhon um 
die Herrschaft, ger^e wie bei den Persem Ormuzd mit dem 
Ahriman, bei den Indem Indras mit dem Vritra (Ahis), und 
in der nordischen Myihologie sind Thor und die Midgardschlan- 
ge Todfeinde. Und wie wir auch noch wohl bei ^em Gewitter sagen: 
,^es ist ein Wetter, als sollte die ganze Welt untergehen", 
so erscheint beim Ormuzd und Thor auch die die Welt bedrohende 
Gelahr immer noch nicht beseitigt, es steht ihnen noch ein letzter 
Kampf mit der Schlange bevor; beim Zeus erneute sich die Ge- 
fehr mit jeder ähnlichen Geburt, wie der der Gor go -Athene, 
und ist immer nur noch abgewendet worden. So erseheint es näm* 
üch in den abg^chlossenen Theogonien , * weil eben in ihnen die Ge^ 
stalt des Zei»s sich im Lauf der Zeit zu einem vollendeteren, ewigen 
Wesen entwickelt hatte. Von diesem späteren, göttlicheren Wesen des 
Zeus aber liegt es noch mehr ab und schüesst sich an die alten , ur- 
rünglichen Vorstellungen an, wenn er und die übrigen Götter vor dem 



p. 157. 159) und el - Chidr, der „ewigGrüne, ewigJung e'*, ist, wie mir Herr 
Consnl Wetzstein aus Damaseus gelegentUcli mitgetheilt hat, bei den Muhameda- 
nern ein Hauptkeüiger , bei den Drusen geradesBu eine Incamation. ihres Gottes. 
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Ungeheuer fliehen oder zeitweise erliegen, ja man von emem. 
Grabe das Zeus oder des vom Python getödteten Apollo &« 
belte '), was in eine Zeit hinaufreicht, wo man dann an eine Wie- 
derkehr oder Wiedererstarkung oder Wiederbelebung diesem 
Wesens dachte , in ähnlicher Weise, wie der Drache in der Sage vo» 
Skylla wiederbelebt wird, analog auch den Vorstellungen, die 
ich in der deutschen Mythologie nachgewiesen habe, wo die sommer- 
lichen Gewitterwesen im Winter verzaubert erscheinen, mit 
dem Frühjahr dann wieder aufleben. Dieser alte Zeus also, des- 
sen Grab man sogar u. A. auf Kreta zeigte, — das im Wandel der Katar 
also noch selbst sich wandelnde Naturwesen — , weicht also zeitweise 
dem Typhon. Bei der Wichtigkeit dieser Gestalt gebe ich auch noch 
das Hauptsächlichste von der Schilderung, welche ApoUodor. L 6. 3 von 
ihm giebt und die einiges Eigenthümliche neben der hesiodeischen be- 
wahrt hat. „Von oben herab bis zu den Lenden war er eine Eie- 
sengestalt von menschlicher Bildung, so gross jedoch, dass er 
alle Berge überragte, und sein Haupt öfters bis an die 
Sterne reichte. Ausserdem hatte er Hände, die aui^;e8treckt 
vom Aufgang der Sonne bis zum Untergang reichten, aus 
denselben ragten hundert Drachenköpfe hervor. Von den Len- 
den abwärts, hatte er übermässig grosse Gewinde von Vipern, 
deren Geschlängel sich mit grossem Gezische selbst bis zum 
Haupt hinauf erstreckte. Sein Leib war gefiedert, struppiges 
Haar an Haupt und Kinn flatterte im Winde. Feuer ent- 
strahlt seinen Augen. Mit Zischen und Geschrei, eine Feuer- 
masse aus seinem Munde, Felsblöcke gegen den Himmel 
schleudernd, fahr er los". Von fem schleudert Zeus also, um 
den Mythos weiter zu verfolgen, nach ihm den Wetterstrahl; ab» 
er ab^ näher kommt, scheucht er ihn mit einer Sichel und 
verfolgt ihn. Da entringt ihm Typhon selbige und schwächt ihn, 
indem er ihm mit derselben die Sehnen an Händen und FüBsen 
aussehn^det, die er verbirgt und die Draehin Delphyne als 
Wächterin derselben hinsetzt. Das ist also der Augenblick, wo Zeus 
gelähmt. Typhon Herr des All ist, und hieher gehört auch offen- 
bar ursprünglich die Flucht der Götter, die sich ganz zur Abwe- 
senheit derselben bei den Aethiopen, zum Verweilen des Apollo bei- 
den Lykiem oder Hyperboreern und Aehnlichem stellt und nur in die- 
sem Mythos einen eigenthümlichen Zug ansetzt, indem die Sage sie 
nach Aegypten fliehen und Thiergestalt annehmen Hess, um 
so gleichsam äusserlich zu erklären, wesshalb die Götter dort in 
solcher Gestalt verehrt wurden. Aber H e r m e s und Ae gi p an , nach 
Konnus — der trotz vielem gelehrten Ballaste doch Müanches hier 
im alterthümlichen, acht märchenhaften Charakter erzählt, — Kad- 
mos verschaffen dem Zeus die Sehnen und seine volle Kraft 



') Ueber Zena Grab vgl. Spaanheim z. Callim. h. in Joyem 8; über den y. 
Python getödteten Apollo Spannheim z. Callim. h. in Dian. y. 89. 
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wieder, er kümpfi^den Typhon nieder und in aU^i feuerspeien- 
den Bergen Endet man seine Spuren^). Wir werden «uf die Ein* 
jselnheiten dieses Kampfes, namentlich auf die Siohel und die Läh** 
mung des Zeus, noch bei Behandlung der Uranos- Mythen zimick- 
kommen, zunächst ist wichtig die Beziehung, in welcher dieser My- 
tiios zum Drachenkampf des Apollo steht. 

12, Der Drache Python pelphyne), die Stunneswölfin Leto 

und der Gott des himmlischen Bogens Apollo 

(mit einem Excurs über Apollo). 

Wenn nämlich schon durch das Hineinziehen der Delphyne 
der Mythos vom Zeus und Typ hon mit dem ähnlichen des Apollo 
in Yerbindung tritt ^), — der zurückkehrende Zeus soUte ja 
eigaitlich die Delphyne auch bekämpfen, — haben wir in der 
Erzählung rom Kampf des Apollo mit der Delphyne oder dem 
Python^) gleichsam die andere Seite des Kampfes, wo der Oott 
den Drachen dauernd besiegt, während der Kampf des Zeus mit 
dem Typhon eigentlich verwiegend das Erliegen des Gottes schil* 
dert, nur gleichsam nachträglieh die endliche Besiegung des Unge- 
heuers andeutet. Frühling und Herbst sind nämlich die streiten- 
den Jahreszeiten, wie auch Lucrez YL 356 sqq. sagt, in Griechen- 
land und Italien die Hauptzeiten» der Gewitter. 

Auctumno magis, stellis fulgentibus, alta 
Concutitur coeli domus undique, totaque tellus 
Et quum tempora se veris florentia pandunt; — 
Propterea sunt haec bella anni nominitanda. 
Zu beiden Zeiten schienen also hauptsächlich solche Drachenkämpfe 
stattzufind^i, und so wurde bei den Griechen der Winter im ent- 
wickelteren Anschanungs - und Mythenkreise, eingeschlossen von 
den Herbst- und Erühlingswettem, die Zeit, wo der Drache herrscht 
Dadurch wurde freilich das Schlangenelement in dem winterlichen 
üngethüm allmählich in dieser Auffassung zurückgedrängt, die Blitze 
entwickelten sich mit den übrigen dabei eintretenden Erscheinungen 
immer mehr in Yerbindung mit der den Drachen bekämpfenden som- 
merlichen Gottheit , namentlich als Waffe in ihren Händen. Daher 
kam es denn auch, dass in der historischen Zeit bis in das Mittelalter 
hinein, wie wir gesehen haben, die Yorstellung des Drachen beson- 
ders am Wirbelwind, der Wasserhose und ähnlichem Unwetter in 
Griechenland haftien geblieben ist. Um aber zu unserem alten My- 

^) Preller I. p. 61. Nach Hom. B. n. 780 sqq. , wo nicht von einem direeten 
Kampf die Bede ist, geisselt Zeus das Lager des Typhoeus, d. h. «r 
peitscht das Gewitternngehener mit seinen Blitzen. 

*) Die Verbindung beider Ungethfime zeigt sieh auch darin , - dass nach dem 
homerischen Hymnus auf den Apollo r. 806 sqq. Hera dem Python den Typhaon 
aam Anfziehn übergab. 

*) üeber den Wechsel beider Namen vgl. Spannheim z. GaUimachus h. in 
Apoll, y. 101.; ebenso schwankt das Geschlecht des Thieres. 

7 
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ihenkreiBe Boräekzakefaien, so erliegt also in den Herbstwettem d«r 
Gott dem Draehen^ seine Etaffc ist ihm genommen, der Drache mit 
«einem Wolkenqnalm, dem Unwetter, und allem dem Bösen, was er 
bringt, ist Herr der Natur, Typhon sowohl als Ahriman, bei welchem 
derselbe Entwicklnngsprocess stattgefiinden. Erst in den Frühlingswet- 
tem erlangt Zeus seine Sehnen von der Delphyne wieder und besiegt 
den Typhon, oder Apollo wird geboren, erlegt die Delphyife- 
Python und wird so der eigentliche sommerliehe Gott Griechen- 
lands. Die Apollo -Mythen lassen uns dies noch in vielüacher Hin- 
sicht recht deutlich erkennen. Sein Kampf ist besonders in der 
Form berühmt geworden, welche er zu Delphi gefunden, und diese 
hat, wie es scheii^t, alle anderen beseitigt. Aber auch auf Delos 
war der Gott geboren, und gleich an seine Geburt reiht doch eigentUcih 
der Mythos den Kampf, und dass auch hier die Drachengestalt xvl 
Hause war, zeigt das oben p.21 erwähnte Factum, dass der Gott hier 
selbst als Drache yorgesteUt wurde. Dann kommen noch soldie 
Anklänge an denselben Mythos, dass man auch su Grynion in Jörnen 
von einer Schlange erzählte, die der Gott getödtet haben sollte ^), 
dass man auch in Sicyon ein To^lov ßovvog in Yerbindung mit 
Apollo's Drachenkampf zeigte^), in Kreta ein bestimmtes Hei- 
Hgthum, wo er nach der Tödtong gerein^ sein sollte'), und an der 
Küste der ozolkchen Lokrer der Drache vom Meere axu^wosfen 
und dort verfault sein sollte*), alles Yerzweigungen, die in Verbin- 
dung mit der ziemlich gleichartigen Todtung des Tityos, noch die 
Fäden sind, welche die Localsagen mit dem allgemeinen Mythos 
verbinden. — Um diesen aber nun genauer zu zerlegen, so tritt 
in demselben neben Apollo zunächst noch Leto hervor. Wir ha- 
ben schon mannigfach bemerkt, wie neben der das ganze Unwetter 
umfassenden Gestalt des Drachen, einzelne Erscheinungen in beson- 
derer AufGassung sich geltend machen. So war der unsichtbar 
machende Helm des Hades, den Perseus in dem ähnlichen 
Kampfe trägt, — die Tarnkappe des deutschen Siegfried, die 
diesen birgt, — offenbar nichts Anderes als die hüllende Wolke; 
nipht bloss der qualmende Drache, auch der Held, der ihn be- 
kämpft, erscheint in Wolken gehüllt, er steckt hinter der 
Wolke, die ja auch die deutsche Anjichauung noch mit Mumme- 

*) Servius z. Virgil. Ecl. VI. 72: „Hie tibi Grynaei nemoris dicatur origo", 
miracolum Apollinis , qai serpentem ibi occidit. Tgl. Eckermann , Beligions- 
gescMcbte. HaUe 1*S45. H. 59. 

^) Wie Alles wo möglioh auf Delpbi bezogen wurde , wollte man diesen To- 
£(ov ßovvoc von Sicyon auch lieber dann dorthin versetzen, cf. Hesychius: To- 
|Co\> ßouvoc* Tou 'AtcoXXuvoc joO ^^v !Sueu(3vi. ß^Xtiov 8k dtxoveiy ti]v ^v A^X^oic 
NaTtYjv XeY0|x6tjv • i^i yoLp o dpaxuv xätcToSevÖT). vgl. O. Müller, Dorier. Br«f- 
lau 1844. I. p. 819. 

») Otf. MüUer, Dorier. I. 808. 

«) Plut. Quaest. Gr. XV. Von dem Geruch sollten nämlich die Lokrer den 
Beinamen der Ozoler bekommen haben. Uebrigens war es nach einer andern 
Sage der Leichnam des Nessos gewesen , der dort angeschwemmt , wie wir ja 
oben auch beide Sagen aus demselben Element entstände «miahmen. 
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lack oderP oepel bezeickaet (s. oben p. 4). So trat auch sehon obextdas 
weibliche Wesen, welches von dem Brachenungethüm Porp hy-* 
rion angetastet wird, in Wolken gehüllt anf; so auch hier in im^ 
serm Kampfe nun die Leto, wie das stehende Beiwort ^^im dun* 
klen Gewände^' {»vfivomnkog) deutlich zeigt ^). — Ebenso haftet 
an beiden Gestalten der Sturm, aber vom Drachen gehen, wie schon 
oben beun Typhan angeführt, die bösen, schädigenden Winde 
aus, an dem Gott haftet der Sturm, der die bösen Winde im 
Kampf der Elemente zum Schweigen bringt, woher ich 
mir auch, wie wir im Folgenden sehen werden, erkläre, dass im 
Apollo eine deutliche Beziehung zum Nord (oder Nordwest), als 
dem Köoig der Winde, wie Findar sagt, d^n mächtigsten, der die 
übrigen besiegt, herrortritt 

Im Ilv^tog also, dem Frühlingsmonate, kommt die dun- 
kelgekleidete Leto als Wölfin aus Lycien, — wo anderseits 
der Gott selbst dann wie in einem zweiten Hyperboreerlande den 
Winter über weilend gedacht wurde ^) , — es ist die dunkle Ge- 
witterwolke, die. Sturmes Wölfin, die dem Gewitterkampfe vor- 
ausgeht; sie kann nicht niederkommen, wegen der Furcht- 
barkeit des zu erwartenden Gottes wird ihr die Buhe verweigert 
Endlich findet sie, vom Nordwind auf des ZeusBefehl geleitet, eine 
Stätte, dass sie ihrer Wehen ledig werde (Hygin. £ 140); aber sxißh 
die Gewitterschlange ist da, denn sdbon hatte sie den Himmel 
mit ihrem Qualm erfüllt, und jetzt steht sie im Kampfe gegen 
die Göttin und den neugeborenen Gott*). Unter Leuch- 

') xvaveo^ ist gerade das passende Beiwort für die dunkle Gewitterwolke, 
a. B. Qaint. Smymaeus U. 198 sqq. heisst es von den Aetlriopen : 
— — — fuxXa (f Jxa TCp6 Te{xfiO« iaoi^orco 
xuav^ot^ )ie9^a9c,v ^ocxöreci ola KpovU^v 
XeCfAttToc opvvfJi^voto xar^Tj^pa uovXuv dy&lpti' 
so 1.355 V. d. Penthesilea , sie sei ähnlich gewesen XaCXaiii xuav^t), — tJt* £v\ 

*) Ueber die Entwicklung des Wesens des ApoQo im Allgemeinen und die 
hier benutsten Data vgl. ausser Otf. Müller meine 1843 erschienene DisseH^tion : 
De antiquissima Apollinis natura. Berlin b. Besser (Duneker). Es kam mir da- 
mals hauptsächlich darauf an, nachzuweisen, dass die über Griechenland zer- 
stmnte Sagenmasse , welche sich an den Apollo anschloss , nicht , wie man oft 
meinte , spiitere Entartung des Mythos ,• sondern gerade umgekehrt die Grundlag« 
der homerischen Gestalt des Gottes hergegeben habe. Auch die vielfachen Be- 
Ziehungen des Apollo auf den Sommer hatte ich schon damals richtig erkannt, 
mimentlich die Hyperboreersagen demgemäss gedeutet, wie dem auch u.A. Preller 
bdgetreten ist. Im Drachenkampf des Gottes fehlte noch der Nachweis der Gestal- 
tung des Drachen, die ich damids noch künstlich aus der Anschauung „winter- 
licher Stunsbäche" u. dergl. herleiten wollte. Alles bekommt nach den jetzigen 
Untersuchungen freilich noch einen ganz andern Hintergrund. 

^) Ohne Beziehung auf Kampf haben wir die Blitzesschlangen schon oben bei 
dem Im Gewitter gebornen Wesen in den verschiedensten Beziehungen 
auftreten sehen. Je nach dem Mythos , in den sich das mythische Element ein- 
sehlebt, erhält es eine andere Wendung. In der Sache ist es ursprünglich das- 
selbe, ob Herakles in der Wiege von Schlangen heimgesncht wird, das Kind 
Apollo sie bekämpft, oder der Schlangengott Asklepios vom Blitzesglanz umflossen 
gefunden wird. 

7* 
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ten und Krachen irird endlich von dem mit Bogen und Pfeil 
ansgerösteten himmlischen Wesen die Schlange getödtet, die 
Schlangenhütte angezündet; Die regelmässig wiederkehrende 
Festfeier zu Delphi ergänzt nämlich das Bild, welches der Mythos Me« 
tet. „Zu Plutarchs Zeit", sagt Otf. Müller, Dorier I. 321 sq., „wurde 
hei jeder achtjährigen, cyclisehen Feier auf einem Hofe (crAo»$) , nicht 
ein hdhlenartiges Schlangenlager, sondern eine Nachbildung eines 
fürstlichen Hauses errichtet (nahtig). Durch einen heimlichen 
Weg {JoXoüVBla) führten darauf Frauen eines delphischen Geschlecfai» 
einen Knaben, dem weder Täter noch Mutter gestorben, mit an* 
gezündeten Fackeln hinein, und flohen dann, den Tisch um- 
werfend und das Haus ansteckend, durdi die Thür davon". Wenn 
der heimliche Gang an den geheimnissvollen Weg erinnert, 
durch welchen bei einem ähnlichen Kampf an dem von der Ariadne 
ihm gegebenen Faden Thesens zu der Höhle des Ungeheuers Mino- 
tauros gelangt*), so erinnert die Fackelbeleuchtung, das ange- 
zündete Haus und der umgeworfene Tisch noch deutlich an 
die Scenerie, mit der wir es hier zu Ihun haben. Der D räch en- 
tisch kehrt auch in der in der Oberpfalz gebräuchlichen jährlichen 
Darstellimg eines Drachenkampfes wieder, der zur Vertreibung einer 
herrschenden Pest einst eingesetzt word^i sein^oU, indem das Fest 
selbst diesen Kamen führt (Panzer, Bayerische Sagen I. 107. 359). 
Das Umwerfen ist aber ein acht alterthümlicher Zug des apollini- 
schen Cultus. Ich beziehe ihn auf das Krachen des Donners, bei 
dem man glaubte, dass dort oben etwas umgestürzt würde, und 
erkläre so auch z. B. das Yorkommen desselben bei der Lykaon- 
Sage, die in anderer Weise die Ereignisse des Gewitters deutet Wie 
andere Sagen zeigen, erschien nämlich das himmlische Treiben dessel- 
ben als ein himmlisches Fest oder Opfer. Lykaon, heisst es nun nach 
arkadischer Sage, setzt dabei dem Zeus ein Kind vor, oder opfert 
es ihm und wird deshalb mit seiner Nachkommenschaft von Zeus' 
Blitzen erschlagen oder in Wölfe verwandet, Zeujs stiess aber den 
Tisch um, auf dem die Speise ihm geboten, woher der Ort, wo 
es geschah, Tqu^^oq genannt wurde (Jacobi, Myth. Wörterb. p. 585). 
Die arkadische Anschauung und Sage lehnt sich an den uralten und 
weit verbreiteten Mythos vom Werwolf an, und findet in ihm: 
seine weitere Stütze; hier genüge der Hinweis auf die ähnlichen 
Momente, mit denen wir es zu thun haben, auf das (neugebome) 
Kind, die das Hinschlachten desselben begleitenden Blitze, däl 
Wandeln der dabei thätigen Wesen in Wölfe, um eben das Um- 
stürzen des Tisches als einen analogen Zug des apollinischen 



^) Dieser Faden in der Thesenssage , an d«m dar Held «an Lager des 
Ungeheuers gelangt, dürfte an die Anschauung des Blitzes als Seil, die wir 
schon oben wahrscheinlich gemacht, sich anlehnen. So sagt auch Lenau, Ge- 
dichte. Stuttgart 1857. I. p. 15 : 

O schlängle dich, du Wetterstrahl, 

Herab ein Faden mir u. s. w. 
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GaltoB erscheinen zu lassen. Dies Letztere fbadet auch darin noch 
sduie Bestätigung y dass wir in eben der Lykaon-Sage den Bonner 
sa<di noch in einer andern Form angedeutet finden^ nändich in dem 
ans schon bekannten Werfen mit Steinen. Wer nämlich in das 
Heiligthum des Zeus Lykaios daselbst eindrang, heisst es, wurde 
gesteinigt, wenn er sich nicht durch schnelle Flucht rettete. 
Flut, quaest. Gr. 39. Da haben wir nämlich das auf das irdische 
Local bezogen und durch den Gebrauch fes^ehalten, was Ursprung« 
Hch im himmlischen vor sich zu gehen schien. — Um aber un- 
sem delphischen Mythos noch weiter zu yerfolgen, so fehlen die 
himmlischen* Begengüsse in dieser Auffassimg des Gewittert 
auch nicht; denn einmal haust ja, wie oben erwähnt, der Drache 
an einer Quelle (d. h. am noraiiog önnetitig), 'Ayxov dh xpr/i^ xa- 
Xl^foog^ iv^a d^aitaivccv — univBv Sva^ Jwq vlog ccno XQariQoI^ 
ßioio heisst es im homerischen Hymnus; dann aber zeigen uns die 
zu derselben Zeit in Griechenland gefeierten Hydrophorien eine 
Nachahmung der himmli-schen Begengüsse auch noch in 
specieller Beziehung zum Drachenkampfe, wie Müller, Aeschylus 
Eumeniden. Göttingen 1833. p. 141 sagt: „Die Hydrophorien wa- 
ren in Griechenland überall Frühlingsfeste, bei denen man in 
Abgründe, besonders in solche, aus welchen nach alten Sagen 
die erdgeborene Brut der Drachen hervorgegangen sein 
sollte^ Wasser schüttete''. Eine andere Auffassung des an die 
Gewitter sich anschliessenden Begens überhaupt werden wir übri- 
gens nachher noch in den Mythen von der Niobe, des Hyas und 
des Orion bekommen. 

Was kann nun aber der leuchtende Bogen des Gottes'), der, 
während der Kampf am Himmel tobt, zwischen den Wolken hin- 
durch leuchtet (der Bogen, mit dem auch Herakles den Forphy- 
rion erlegte, als er die Hera im Wolkengewande antastete), anderes 
sein, als der Begenbogen, von dem es auch in der Bibel heisst: 
„Wenn ich Wasser über die Erde führe, werdet ihr in den Wol- 
ken meinen Bogen sehen'% und leuchtende Blitzesstrahlen, 
die die Gestalt von F feilen zeigten, ergänzten diesen Glauben; re- 
det doch auch die verwandte Sage von der Hydra geradezu von 
brennenden F feilen. So entwickelt sich in der delphischen Dra- 
chensage die plastische Gestalt des Apollo dem Gewitterdrachen ge- " 
genüber, als die des Sturmgottes mit Bogen und Ffeil, und der 
Apollo der Jäger, crypei;^, ay^cvrtj^, &riQevTtig u. s. w. ist der ei- 
gentliche Kern seiner Ges1»lt*); der ApoUo nctvaißaaiog der Thessa- 

1) Wie oben schon erwähnt, ist Apollo goldhaarig, so heisst er nun bei 
Pindar Pyth. 15 auch xpuaoToSoc Hu^io;. Homer giebt ihm gewöhnlich das Bei- 
wort apYVpOTO^oc , aber der Beholiast bemerkt schon dazu zu II. I. 87 : Sbtxe ik 
\afih ^wc^iptd^oLi 7cep\ tov apyvpov xal tdv xpv>9ov. 

^) Mit Recht bemerkt PreUer, M. I. p. 169 zu dieser Natur des Gottes, dass 
sie mehr dann noch bei seiner Schwester Artemis hervortrete. Beide stehen ur- 
sprünglich ebenso zu einander, wie ich das Verhftltniss des Wddan und der Fricka 
als Sturm- und Windsbraut im deutsehen Volksglauben nachgewiesen habe« 
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lier» der im Blitz herniederateigende Gott (Müller, Borier I. 279), 
ifit nicht eine dem Apollo fremde , sondern seiner Urgestalt recht ei- 
gentlich entsprechende Gottheit. Anf den Bogengott beiddit sich 
anch offenbar, Wie die Parallele mit dem Kgovog äynvlopitiTfig 
weiter unten bekräftigen wird, das dem delphischen Gott eigene Bei- 
wort Ao^iag; denn wie alles unter dem Reflex des nachgewiesenen 
Ursprungs eine andere als die spätere historische Beutung eri&ält, das 
ergiebt unter Anderem auch der Zug des mit dem Apollo •'Oultus ver- 
knüpften r e s t - My th o s , den man erst jetzt verstehen kann , dass 
Apoll nämlich dem Orest zur Abwehr der Schlangenungeheaer 
der Erinnyen, die ihn verfolgen, seinen Bogen und Pfeil gege* 
ben habe; es ist dasselbe mythische Element nur in ethischerer Wen- 
dung der Sage gemäss der Vorstellung, die sich von den Erinnyen ent- 
wickelt hatte (Euripides Orest 258 sqq. vgl. Müller, Borier I. 336). 
Zur Bestätigung übrigens meiner Ansicht vom Bogen des Apollo 
,giebt es noch eine andere Sage, die sich ander Gründung des Tem- 
pels anschliesst, der dem blitz eTnden Apollo (AlyXi^ttig) auf Ana- 
phe geweiht war, und die uns zugleich deutlich zei^, wie Apollo 
als Sturmesgott auch Gott der Schiff fahrt wurde. Ein Sturm 
überföUt die Argonauten,' eine Finsterniss, die aus dem Ere- 
bos hervorzukommen ddiien, sie beten zum Apoll, da erscheint 
er zwischen den schwarzen Wolkenbergen — man locaUsirte 
sie dann bei Anaphe in den Mskavtioi nir^m — und verscheucht 
mit seinem glänzenden goldenen Bogen das Unwetter oder 
schiesst ins Meer und blitzt — wie die verschiedenen Berichte 
lauten, dass sie bei dem Leuchten die Insel sahen, die ihnen 
Zuflucht bot und die sie nun Anaphe^) nennen. Apoll. Bhodius 
J. 1694 sqq.: 

Avuna öi K^i^xalov vjsIq {iiya XattiMt ^iovtotg 

vt}| i(p6ßn, Tfjv fceQ %b KaxovluSct nmXtitinovaw 

vvKT oko'^v ot)x ScTQa öitoxoLvsv , ov% aiutQvyal 

fi^vfig* ovQavod'SV 6h fiikav yiog fji tig SXki^ 

w^wQBi öKOtiri (ivxdtmv dviovca jSs^i^^cev. 

avto\ 6\ ett ^AtSrj^ eiV vöaatv if/^tpogiovro, 

i^eidBtv ovd* oCQov iitiiQB'tlfav ök ^aXciaöij 

votfTOV, diifjxttviovTig , ojtri g>iQOi, (tutdg 'Jijtfoov 

XBigfiig dva0x6(iBvog fnydXy onl Ooißov dvtet^ 

(vtsuü&tii KoXicov' xard ö* iggBBv ic%€iXi6c9VTi 

öaK^va* TtoXXd dh Ilvd'oi vnhxBto^ noXXd if 'AiiVKkmg, - 

noXXd d' ig 'ÖQTvyiifjv uTtsgilcia öaga Ttopklcativ. 

AriToiSifjf TvvYi 8k xat' ovQavov Xxeo nitgag 

fifi(pu MBXavrLovg dgirjüoog, air iv\ novxfp 

t]vxcir Soidcav ös fii^g ig>v7tBQ&Bv OQOvöag, 

SB^LZBgy XQvOBiov dviaxB^Bg vtlfodt to|ov" 

ficeQuctQifjv d' dniXctiiijjB ßiog.JCBQl Tedvro^iv cefyAiyv. 

-^) Anaphe war übrigens auch ein alter Name fiir das dem Gott geheiligte De- 
los aelbst. Bpaanheim b. OaU. b. in PeL r* 53* 
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Bei AppUodor I. 9. 2& brifist es: Tsiiwttg il wntis c^ßoi(^^ THqi- 
KtniTOvCi %€if«(ovi* '^sroAAov dh otag inl tug Mskstvtlovg Sbi(^, %o* 
^tviSug Tco> ß€lBi> ilg ri}v d'üaaaav xariftfT^a'f'Cv. Aehnlich bei 
Conon XLIX: Evxoftivmv Se kuI nokXa tcov iv ty jiQyol ÖBo^iiviav 
IdnoXltoVy 17 d|Qv uvTciv vTtiQutvuöxdv , za äsiva iiiXvav arcavtaf xctl 
ciXazog i| ovqccvqv öiatccovrog v^aov aviiS%sv rj yi} Ig rov 
ßv^ov^ elg tjv oQiuoa^iBVOt €og nq^xov otp^üoctv vq>* rjllov rote ^Avi- 
fpffv aTto Tfjg avvtv%lag iKaUcav. Die Yorstelluug eines Dracben 
oder überbaupt Untbiers ist in diesen Sagen scbon ganz ver- 
schwunden oder, ricbtiger ausgedrückt, nicbt vorbanden, es ist die 
Einst er niss überbaupt, die aus dem Erebos bervorgekommen, 
und das damit verbundene Unwetter, ganz allgemein gebalten, wo- 
gegen der Gott mit goldenem Bogen Scbutz gewährt; ein deut- 
licher Beweis, wie schwankend noch, die einzelnen Elemente. — 
Ln Uebrigen tritt in den angeführten Stellen die Beziehung zum 
Regenbogen und Blitz so bestimmt hervor, dass sie jeden Zwei- 
fel bannen dürfte; ich habe aber noch andere Bestätigungsgründe 
im Hinterhalt, auf die ich hernach kommen werde. Zuvor will ich 
eine merkwürdige Parallele zu der so gewonnenen Urgestalt des 
Gottes im Gewitter und dem unter diesem Be|lex betrachteten del- 
phischen Apollo ziehen. 

Bei den Finnen nämlich (Castren, Finn. Myth. p. 33) ist der 
Regenbogen des Donnergottes Ukko Bogen, mit ibm scbiesst 
er seine Pfeile ab, die von Kupfer sind und gleich dem Bogen 
feurig genannt werden, während der bloss leuchtende Blitz 
den Blitzen seines funkelnden Schwertes (p. 40) beigemessen 
wird, anderseits der Donnergott auch Je il-Herr genannt wird 
(p. 314), was zu deutschen Vorstellungen stimmt, in denen der 
fliegende Blitz als der Wurf eines Hammers, Beiles oder einer 
Keule aufgefasst wurde*). Zu dem Letzteren würde sich also zu- 
nächst nun der mit Beil sowohl als goldenem Schwerte aus- 
gestattete Apollo (xpuwJaw^) stellen, wie er an einzelnen Orten auf- 
tritt (Gerhard, Myth. §. 312. 1), wie auch nun das oben erwabnte 
Schwert in den Händen der Sturmesgöttin Hekate sich erklärt, 
ja auch das Schwert und die Schlange in den Händen des He- 
ros (s. p. 40) noch eine besondere Bedeutung erhält; vor allem 
aber die selbstständige Gestalt des Cbrysaor, der aus dem abge- 
schlagenen Haupt der Gorgone Hedusa hervorspringt und zum 
Gemabl der Kallirrhoe, d. h. der Regengöttin wird und mit 
ihr wieder zum Vater nei^er Ungeheuer des Geryoneus und der 
Echidna*). 



1) Heutige Volksglaube u. s. w. p. 16. 

'•^^ Wie nahe oft Preller den von mir entwickelten Elementen kommt , zeigt 
sich auch hier wieder, wenn er II. p. 46 sagt : „Hervorspringt aus der Medusa — 
Chrysaor der Gewaltige mit einem goldenen Schwert in der Hand, der Va- 
ter des dreileibigen Geryoneus. Wahrscheinlich ist dieser ein Bild des aus 
nf(chtUcher Gegend aufsteigenden, seine Wolken wie leuchtende «nd feiste 
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Neben dieser Tlebereinstunmung aber in diesen Aasobauiuxgs- 
elementen wird noch schlafender die Parallele des Bogengottes 
Apollo mit dem finnischen Gewittergott Ukko als Bogenschützen 
dnrch Folgendes. Ans dem Himmel schiesst nämlich der auf der 
"Wolke weilende Gott «eine Pfeile, wenn er angerufen wird: 
Ukko, du, o Gott dort oben! 
Spanne deinen grossen Bogen, 
Währ den besten deiner Bogen, 
Lege einen Pfeil von Kupfer 
Auf den Bogen voller Feuer, 
Lass den Feuerpfeil dann fahren, 
Schiess den Kupferpfeil vom Bogen, 
Schiess ihn durch des Mannes Arme, 
Durch das Fleisch der beiden Schultern, 
Sturze so den Sohn Kalervos, 
Schiess den Schlechten so zu Tode 
Mit dem stahlbespitzten Pfeile, 
Mit der kupferreichen Waffe, 
und nun halte man dazu die Schilderung des mit seinen Pfeilen 
Tod und Verderben sendenden Apollo, wie ihn Homer Hias 
I. 44 sqq. schildert: 

ß^] Sh aar Ovkvfiknoio xa^ijvov, xcii6(ievog x'^q, 
XQ^ ä(iot(Siv IxcDV a(iq>riQsq>ia xe tpixQixQriv' 
Ixkay^av S' &q o'Ccxol hi äfimv %%oo^ivQio^ 
aixov mvYi^ivxog* 6 S* ^t€ vvkx\ ioixcig. 
oder Quint. Smymaeus IQ. 32 sqq. : 

al'tfta ö' an Ovkvfinoio xaTf/Av^£ ^97^1 ioLxmg, 
loSoKfiv ä(AOiaiv Ixiov nctl ctvak^iag lovg- 
Ha tri d' Alctniömo Kaxavxiov «ftgjt d' <J(»' ctvr» 
yfOQvxog äwI x6^& (liy fa%gv ix Si oi oöOmv 
nÜQ cifioxov fiaQfiaivt* teoctIv d' vnsulvvxo yatcc. 
Auch dass Apoll zuerst die Maulesel und Hunde, I. 50, bei der 
Pest mit seinen Geschossen trifft, — eine Thatsache, welche die Scho- 
liasten sich bemühen künstlich zu erklären, — weist uns noch deut- 
lich, wie wir bei den Eselgottheiten sehen werden, auf die Yer- 
nichtung hin , die der Gott zunächst unter den Geschöpfen des Him^' 
mels anrichtet; es sind die himmlischen Esel und Hunde, die zu- 
erst seinen Geschossen erliegen. 

Diese angezogene Parallele aber mit dem Ukko und die Art 
der Localirung der Apollo -Mythen in Delphi bekommt noch eine 
bedeutsame Folie. Yen Ukko heisst es nämlich weiter, die Stelle 
des Himmels, wo er, der auf der Wolke weilende Gott sich 



Rinder vor sich her treibenden Gewitters, so dass also Chrysaor der Blits 
sein mnss, worauf auch sein Name Goldschwert und das entsprechende Attri- 
but fuhrt.'* 
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v oJTOO g sw 'eifle aufhält, war die Mitte selbst und deshalb wir4 er 
bildlich des Himmels Nabel genannt (taivalian napaaen p. 33). 
Kanu es nnn eine grössere üebereinstimmiuig geben, wenn auoh 
Delphi oder vielmehr ein Stein im Tempel zu Delphi, des Apollo 
Sitz, mit der Localisirong auf Erden als Nabel der Erde galt')? 
Wahrlich das Local in Delphi gewinnt mit der Quelle, an der 
der Gott den Drachen tödtete (dem Abbild des öiijwtrig nota(i6g\ 
dem Drachenspalt, wo der Drache hinabgefahren, dem Nabel- 
stein (der vom Drachen besessenen Schlangenjungfrau) 
einen höchst eigenthümlichen Hintergrund! Um aber noch mehr 
das mythische Element in dem Nabelstein heryortreten zu. las- 
sen, will ich noch gleich daran erinnern, dass auch in der Odys- 
seus-Sage er eine EoUe spielt, indem Odysseus sieben Jahr 
auf der Insel der Kalypso, d.h. auf der verhüllenden Wolken- 
insel, weilt, und diese auch der Nabel des Meeres genannt wird, 
natürlich des himmlischen Meeres, auf dem auch die Argonauten 
und Phäaken fEihren (s. Einleitung p. 1 9 und weiter unten). Die sieben 
Jahre, welche der Odysseus dort zubringt, ehe er zu seinem Bogen- 
kämpf zurückkehrt^), stellen sich übrigens zu den sieben Jah- 
ren, nach denen das Gorgonenhaupt wieder heraufkommt; es sind, 
wie dort schon ai^edeutet, ursprünglich die sieben Winter mo- 
nate gemeint, wie ich die Bedeutung entsprechender Züge auch 
in den deutschen Mythen gedeutet habe; und so stellt sich dieses 
Alles als nur eine andere Auffassung zu dem Siebenmonats- 
kinde') Apollo, das nach dieser Sage im Herbst empfangen 
und im Frühjahr dann nach sieben Monaten geboren wird 
und mit dem Drachen kämpft; im Frühjahr kommen die Gewit- 
terwesen wieder oder werden wieder geboren. Auch das bekannte 
£ über dem delphischen Tempel dürfte ursprünglich keine andere Be- 
deutung gehabt haben, als anderseits den Hinweis auf die fünf Som- 
mermonate, die dann als dem Sommergotte geweiht galten. 

Diese Hindeutung auf den Odysseus mag hier genügen , da ich 
noch besonders von demselben zu handeln gedenke; um aber zu 
unserem Apollo zurückzukehren, so erklärt es sich nun auch, dass, 
wenn der Pfeil des Gottes, der niederschiessende Blitzstrahl 
(der nvptY^aixiv oXarog oder xsQavvog) ist, beim Quintus Smymaeus 
der Pfeil von den Winden in des Gottes Hand zurückgetragen 
wird. (in. 86 sqq.: to ^' «V ^^'^^ xiovcai itv oinX avfiQBiipcevxOf 
dicttv Si fiiv ^Anokkmvi ig Jiog olxo^iv& ^a&tov rcidov,) — Es erin- 
nert dies an Klopstock's Yers in der Frühlingsfeier: „und die Ge« 



1) cf. Otf. Müller, Aesch. Eumen. Oöttingen 1833. p. 101 sq. Hesychius sagt 
anderseits unter Togtou fowös' o oVlpa^oc t»)? yi)^ T090? iax\ rw Hudbivo^. 

') Audi Orest kehrt nach sieben Jahren zuräok. Hom. Od. lU. 305 sq. 

■) vgl. den Schol. zu Callim. h. in Del. 251 b. Spannheim : l tu t a jjl tq - 
viaToc Yap Myi^ 'AtccXXcov. Auf die Wiederkehr der Siebenzahl auch in 
den bdotischen Sagen , die sich zum Apollo stellen , machte schon Otfried Müller, 
Orebomenos 11.8. w, Breslau 1844. p. 216 aufmerksam. 
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witterwinde, sie tragen den Donner", und iAt in d«p Sache 
dasselbe, als wenn Thtrs Hammer Miölnir, den er im Blitz sohleu- 
dert, stets von selbst in seine Hand zurückkehrt. Daza stunntt 
nun femer, wenn des Apollo Pfeil nach einer anderen Sage im Hy* 
perboreerlande — nämlich im Winter (mit dem Gotte) — ver- 
borgen ist, und erst mit den Früchten der Demeter, d.h. im 
Sommer, allgemein gefasst, zurückkehrt (Eratosth. Cataster. XXIX : 
6o%Bt dh toTi avaxofAia^vtti 6 o'Caxog fUta trjg KVQTtotpoifov Ji^fifiTQog 
Sia Totf aigog- vf^ dJ vnsQfieyid'rig), Und wenn es nun eben- 
daselbst heisst, es war das Geschoss, mit dem Apollo die Kj- 
klopen tödtete, weil sie dem Zeus den Wetterstrahl (xSiQavvog) 
gefertigt, mit dem dieser des Apollo Bchlangensohn Asklepios er- 
schlagen hatte , so yerstehen wir dies nun auch , nur muss man nicht 
diesen Mythos in systematische oder auch nur bestimmte Beziehung 
zu den Typhon- oder Delphync- Mythen bringen; er basirt zwar 
auf ähnlichen, doch besonderen Anschauungsweisen. Apollo ist hier 
in anderer Weise der Sturmes- und Bogengott, der die ihm ge- 
genüberstehenden Donner- und Blitz riesen besi^, die ihrer- 
seits wiederum in einem Gegensatz zu dem Schlangengott, der 
hier als Asklepios erscheint, gefasst wurden, und dies brauchte nicht 
gerade auf den Frühling, sondern könnte auch, da die Sage selbst 
zunächst keine weitere Andeutung darüber bietet, auf die Zeit der 
Herbstgewitter gehen, ein Punkt, auf den wir bei den Asklepios- 
Mythen noch zurückkommen werden. Ein Sieg in den Frühlings- 
wettem dürfte aber wieder entschieden der Sa^e zu Grunde liegen, 
welche den Apollo mit seinem Bogen und Pfeil die sieben Sin- 
der der Niobe erlegen lässt; denn diese ist wohl jedenfaDs eine 
Art Win terkönigin, und ihre und des Amphion (d. h. des Windes als 
himmlischen Spielmanns) sieben Kinder dürften nach dieser Abstam- 
mung mehr die winterlichen Sturmeswesen sein, die in der Zahl sie- 
ben mit Rücksicht auf die winterlichen sieben Sonnen oder Monde auf- 
treten. Charakteristisch heisst es dabei, Hom. H. XXIY. 671: „die 
Völker versteinerte Kronion", kaovg ob Xtdi>vg Jtoltfas Kjffovlwif^ 
was dann auch von der Mobe selbst gesagt wird. Es ist die schon 
beim Gorgonen- Mythos erklärte Verwandlung der im Gewitter 
überwundenen Wesen in Steine, wozu dann auch die unaufhör- 
lich, oder nach andererSage nur im Sommer fliessenden Thrä- 
nen der Niobe sich als eine Auffassung des Begens, ähnlich der der 
weinenden Kinder im Zuge der Perchtha, wovon in der Einleitung 
p. 6 geredet ist, stellen dürften. Beweinen doch auch die Hya- 
den, die Begennymphen, im Begen den Tod ihres Bruders, 
den eine Schlange getödtet, ebenfalls eine Ablagerung analoger 
Anschauungen, als wir sie entwickelt haben. Desselben TTrsprungs 
ist es übrigens auch, wenn der wilde Jäger Orion, der mit der Ar- 
temis jagt, also ein Prototyp gleichsam des Sturmesgottes Apollo, 
und wie er der schönste der Männer, einmal zum Begenbringer 
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wird, dann aber auch, we^L er die Artemis antastet (Eratosth. 
Cataster. 7), durch einen grossen Skorpion getödtet wird'). 

Analog dem darch die Luft zurückkehrenden Pfeil des 
Gottes^ der sich wohl nun nach unsrer Darstellung auch dem x^v^ 
0OVV ^i(fo^ identificirt, welcher zur Sommerszeit ebenfalls von 
den Hyperboreern kommt, oder den der Gott bringend dargestellt wird 
(Müller, Dorier I. 271), ist es nun aber femer, wenn der luft- 
wandelnde Hyperboreer Abaris auf einem goldenen Pfeile, 
über Meere und Ströme und alles Unwegsame erhoben, den gan- 
zen Erdkreis umfliegen sollte, gerade wie Ixion im Gewitter, wie 
wir oben gesehen haben, auf feurigem Eade durch die Luft 
einherfährt*). Stellten doch auch noch die Griechen in späterer 
Anschauung den Blitz in den Händen des Zeus als geflügelt dar, 
wie auch Arigt. Aves 1712 von dem KS^awog als dem fCTsgotpoQov 
Jiog ßilog redet, und noch jetzt der Dichter sagt: „Seht ihr den 
neuen Zeugen des N^ahen, den fliegenden Strahl"? (Klopstock in 
B. Frühliii^sfeier). 

Wenn aber etwas zur Bestätigung der ursprünglichen Bedeu- 
tung des Bogens und Pfeiles des Apollo fehlen sollte, so ist 
die Uebereinstimmung, welche Homer in Betreff der Todesart, 
welche Apollo sendet, mit unserer ganzen Auffassung bietet, ent- 
scheidend, indem selbige nun erst vollständig klar wird; denn nicht 
bloss, dass Apollo im Gewitter als der himmlische Verderber 
der ihm widerstrebenden Wesen, des Drachen, der Kyklopen, der 
Niobiden auftritt, er ist es von Hause aus in der speciellen Be- 
ziehung für die Menschen, wie auch der Gewitterdrache es war; 
denn wenn auch die Yerwünschung olf^' cvtag amov 0$ ßakot kAv- 
toto^og ^Anillfov noch eine allgemeinere Bedeutung haben könnte, 
wie ich es auch noch (de antiquissima Apollinis natura p. 1 1) erklärt^ 
so zeigt uns doch jetzt eine genauere Betrachtung der einzelnen Fälle 
die deutliche Beziehung auf den Blitzgott. Es gleicht nämlich 
der Tod, den Apollo sendet, stets dem, welcher durch den Blitz er- 
folgt, d. h. es ist deutlich der Schlagfluss; denn nieht klarer kann 
man ihn schildern, als wenn des Menelaos Steuermann plötzlich 
todt hinstürzt, von des Apollo's Geschossen getroffen, das 
Steuer noch in der Hand. Od. HI. 278 sqq.: 

«U* oxB Zovvtov iQOv ttq>iK6fisd'' &KQOV 'Ad^imVy 
tvda KvßeQVfjtfiv MsveXccov 0oTßog 'Anokltov 
olg ayavolg ßskhaaiv Inoi^o^iivog %ciztnifpvBVy 
nti^aliov (ista ;(e^(rl ^sovarig vtidg S^ovra. 
oder des jungen Eumäos Wärterin von der Artemis Geschosse 
getroffen gleich dem Seehuhn „dumpf in das Wasser des 
Raumes" entstürzt. Od. XY. 477 sqq.: 



*) Die Belegstellen zu dem Letzteren bei Jacobi, Myth. Wörterbuch, unter 
Niobe, Hyaden und Orion. Die Sieben zahl der Niobiden giebt Apollodor II. Ö. 
*) Die Stellen 8. b. ¥035, Mythologische Briefe. Königsberg 17H* p. 188. 
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aU' ort S^ Sßio^ov ^^fia^ htl Z§v$ ^^ K4^lmVf 

ttvxXm d' ivdovTcrjat 7tBaov0% mg elvaXifi K17I' 
So fragt auch Odysseus seine Mutter in der Unterwelt, ob eine 
langwierige Krankheit oder unversehens der Artemis GeschoBS 
ihrem Leben ein Ende gemacht, d. h. ein Schlagfluss sie getrof- 
fen. Od. XI. 170 sqq.: 

äU^ SyB (jLOi xoSb bItcI xal ar^exiog %ctxi\B^ov* 
xl$ vv (SB KTJQ iSd(iaaaB xavrjXByiog ^avazoto; 
fj doXixri vov&og, rj "AQXBnig loximqa 
olg ayavolg ßsXiBaxiv iTtotxofiivri nctxinBqn/BV ; 
Der schnelle Tod erscheint aber als ein linder, und so heisst 
es in der Sage von den Bewohnern der Insel Syria, die ein seliges 
Leben führen, wie die Hyperboreer, wie die Wesen im Beiche des 
Kronos, die Wesen der goldenen Zeit; 

vijcog xig HvQiri mxXrjaHBxmt bX nov axovBigy 
^Oqxvylrig itawTtBQ^Bv, oOt xQonai f^BXioio — 
nBivri ö' ovnoxB d^fiOf I^€^;^£to«, ov6i xig iiXXri 
vov0og inl öxvyBQiq TtiXBxai ÖBiXoloi ßgoxotciv* 
alX' oxB ytigaCKcuav aoUv naxa ipvA avd'Qoiyfav^ 
iX&dv dgyvQOXO^og ^AnoXXmv jiQxi(ndi £^v» 
olg ayavolg ßBXiBaeiv inoi%6(iBvog naxiitBxpvBV, 

Od. XV. 403 sqq. 
„ein sanfter Bchlagfluss machte im hohen Alter ihrem Leben 
ein Ende'% wenn man nicht noch specieller auch in diesem Zuge 
an das Leben der himmlischen Bewohner und das schnel- 
le Hinweggerafftwerden derselben im Gewitter zu den- 
ken hat Denn nicht aUein, dass die meisten Sagen darauf hin* 
deuten, dass die Wesen, die Apollo mit seinen Pfeilen hinwegrafft, 
bis auf die Esel und Hunde herab, mit denen er bei der Pest 
in der Hias den Anfang macht, urspriinglich himmlische sitwi, 
von seinem heiligen Volke selbst, den Hyperboreern, wird eine 
Sage berichtet, die jenen Vorgang auf der Insel Zv^ta nur in an- 
derer Weise ausdrückt. Von den Hyperboreern heisst es näm- 
lich, sie stürzten sich, von langem Leben gesättigt, mit Krän- 
zen umwunden von einem Felsen ins Meer herab. (Müller, Do- 
rier. 1844. I. 281.) Diese über dem Boreas im Himmel woh- 
nenden und sich herabstürzenden Weseia stellen sich aber ganz zu 
dem sich herabstürzenden Glaukos oder dem herabgestürzten Phae- 
thon, Hephäst oder Kronos, und wie die Eselsopfer bei den Hyper- 
boreern auf dieselbe Scenerie hinweisen, sehen wir hier das ganze 
himmlische Gewittervolk sein Leben endigen, indem es sich von 
den Wolken in den Blitzen hinabstürzt. Zur Bestätigung 
meiner Ansicht wird noch von einer andern mythischen Insel eine 
Todesart ^qt Greise berichtet, die dort noch deutlich den be- 
stimmten Hintergrund des Gewitters, auch in der Furohtbar- 
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keirT'sl^LSg'Aindnioks, bekommt. Wie man nämlich die Inseln 
der Seligen unter Kronos nach dem Westen verpflanzte, fabelte 
man dort auch von einer Insel, wo die Alten, sowie Kronos 
selbst, herabgestürzt würden und dann unter krampfhaftem 
Lachen verendeten, dem bekannten sardonischen Lachen (Schol. 
zu Homer Od. XX. 302). Letzteres beziehe ich specieller dann auf 
den nachhallenden Donner*), der auch als ein Lachen aufge- 
&Bst wird, wenn es beim Dichter heisst: 

Aber wenn in Waldesblättem 

Sturmes Ahnung flüsternd wacht, 

Sich der Himmel regt zu Wettern 

Und der Donner furchtbar lacht. 

Wilder Sommer v. Eückert. 
Für dieses Lachen des Donners findet sich in der griechischen 
Anschauung zunächst eine merkwürdige Parallele, wenn nach Ari- 



1) Wenn übrigens das sardonische Lachen auch mit dem Talos in 
Verbindung gebracht und dieser sowohl nach Kreta als nach Sardinien gesetzt 
wnrd (cf. Bdtticher I. 358. 378), so tritt daä der von mir ausgesprochenen An- 
sicht nicht entgegen. Denn mag auch spiLter einzelnes Fremde in diese Sagen 
gekommen sein, zunächst sind es griechische Elemente, die sie geschaffen. Ta- 
los oder Kalos spielt zunächst zu Athen und beim Minos in Kreta; er ist 
der Verwandte und Schüler des D ä d a 1 o s , von dem er dann von der Akropolis 
herabgestürzt wird ; der alte , auch in den deutschen Sagen wiederkehrende 
Zog von dem (himmlischen) Schmied oder Baumeister, der seinen Lehih 
jungen aus Neid (im Blitze) herabstürzt oder erschlägt, dem analog dann auf Kreta 
erzählt wurde, dass Kres, der Vater des Talos, der Erzieher und Lehrmeister 
des Zeus gewesen, aber von diesem in der Hitze getödtet sei. Ptol. Heph. II. 
Wie dieser kretische Talos nun auch als Vater des Hephaestos genannt 
wurde, seigen uns die übrigen Sagen von ihm in anderer Weise eine ganz rohe 
Auffassung des Geleit terriesen. Dem Minos oder der Europa vom Zeus 
(oder Hephaestos) geschenkt, umwandelt er Kreta (also nach der ersten 
ursprünglichen Anschauung das himmlische Eiland); er ist ehern, wie der 
Himmel selbst dafür gehalten wurde, der letzte des ^aXxeov y^vo? (Orote, 
Griech. Myth. u. Antiq. , herausgegeben v. Eischer. Leipzig 1856. I. 219. Anm.), 
macht sich beim Nahen v*on Fremdlingen in (Gewitter-) Feuer glühend und 
umarmt sie, dass sie im Sterben das sardonische Lachen erheben, oder 
wehrt ihnen mit Steinwürfen das Nahen wie den Argonauten, bis Medea ihn 
tödtet. Wenn das Letztere an den menschen fr essenden imd Steine 
schlendernden Polyphem erinnert, so zeigt uns der Glaube der Lappen noch 
deutlich eine solche rohe Riesengestalt, wenn er von einem Biesen Stalo berich- 
tet, der einäugig war, in einem eisernen Gewände umherging und als. 
Menschen fr esser gefürchtet wurde (Grimm , M. p. 1218). Beim Talos aber 
entwickeln sich die Gewitterelemente noch deutlicher in Folgendem. Er hatte, 
heisst es, eine einzige Ader, die vom Kopf bis auf die Ferse g^g, wahr- 
scheinlich nur eine andere Auffassung des Blitzes, den wir ja schon als eher- 
nes Haar oder Faden kennen gelernt haben, wie auch dann anderseits die 
Adern der Gorgo bei den Asklepios - Mythen als desselben Ursprungs ent* 
sprossen werden erwähnt werden. Nur an einer Stelle ist er verwund- 
bar, wie Achill, wovon noch nachher beim Uranos und Achill besonders die 
Rede sein wird. — Achill wird übrigens auch als Kind im Feuer geglüht, 
ihm dient es aber zur Unsterblichkeit, die er auch dann n^h zum Theii 
auf der Insel L e u k e im Pontus Euxinus geniessen sollte , lauter Arallelen , die 
auf dieselben Uranschanungen bei der verschiedenartigsten Entwicklung hinweisen^ 
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«totetes man beim Xnistern der Flamme^ mit einer üebartra- 
gong von dem himmlischen (Gewitter-) Feuer auf das irdi- 
sehe, sagte, Hephästos oder Hestia lache. Aristoteles Meteor, 
n. 9 sagt nämlich vom Entstehen des Donners: yivBtai 9 t; nlfiy^i 
Tov aiwv TQOTtov tig Tta^Bixaüat ftBitovt ft^K^ov ita&og vm iv rgf 
g>koyl ytvoiiivm i^<pa) ov iwXovOiv ot iiiv'^H(pai0tov ysX«v^ ot Sh 
Ti}v '^EaxiaVf ot S" iiTtHlriv tovtoov* yiyv9tai^ 6' oxav i^ iva^f^la0tg 
slg Ti}v fpkoya (SvvtaTQafifihni (piQtftai, cet. Dieselbe Anachauimg 
bricht noch hindurch, wenn der Donnergott das Beiwort tSQmKi- 
i^avvog führt, oder wenn der hinkende Gewittergott im Him- 
mel sein Wesen treibt bei den Verseunmlungen der Götter, ein un- 
auslöschliches Gelächter entsteht (Hom. II. I. 600). Dasselbe 
werden wir weiter unten in demselben Naturkreis wiederkehren 
sehn, wenn die Götter die in den Stricken des Blitzes gefes- 
selten Ares und Aphrodite erblicken. — Ebenso ist in der deut- 
schen Mythologie bei den himmlischen Feuer geistern, den 
Kobolden^) das Lachen ein stereotyper Zug, wie er sich noch 
in der Kedeweise wie ein Kobold lachen ausspricht, von dwr 
Grimm, M. p. 469f. handelt und es auch als eine in England und 
in der Bretagne wiederkehrende Vorstellung von einem hell und 
laut Auflachen nachweist. Wie dieses Koboldslachen in ein Kohn- 
gelächter übergeht, das sogar den Charakter eines Wieb er ns (hor- 
selaugh) annimmt (Grimm p. 480), kehrt dieses signiläcante Hohn- 
gelächter dann auch an dem christlichen Gewittergoti^ dem 
Teufel, wieder, wie man auch noch heut zu Tage von einem 
teuflischen Lachen, einem Hohngelächter der Hölle re- 
det, welche Ausdrucks weisen aus ähnlichen Anschauungen entstan- 
den sind und worunter man sich gerade wie bei dem sard<Hiisdien 
Lachen eine grinsende laute Lache denkt. In ähnlicher Weise 
habe ich auch beim W6dan in der deutschen Sage den Donner als 
einen hallenden und spöttischen Nachruf nachgewiesen, mit 
dem der Gott den Wurf der Keule begleitet, die er im Blitz 
schleudert und durch die er den ihn herausfordenden Spötter be- 
straft (Heutiger Volksglaube p. 17), Und hierzu möchte sich wie- 
derum in der griechischen Mythologie stellen, wenn zu dem Apollo, 
ak er seine Pfeile auf den Drachen sendet, der hallende Zu- 
ruf des If} Ifj ««t^ov sich gesellt haben soll, woran sich dann der 
Paean als Siegeslied schloss (cf. Spannheim z. Callim. h. in Apoll. 
21. Preller I. 157), oder nach delischer Sage, als der Gott gebo- 
ren wird, die Göttinnen laut aufschreien. i% ^ i^oQe x^ q>Qm£* 
de' <&eal d' ololvietv Sxaaat sagt der hom. Hymn. in ApolL 219. 
Das krachende Umstürzen des Drachentisches, von dem oben ge- 
redet, würde daneben nur eine secundäre Deutung des einschla- 
genden Wetters sein. 



1) Auf dksen ihren Charakter als Feuers^eistar wies schon Kuhn hin in den 
Hftrki8<ai«n Sagen. Ein!. IX. 
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Boch kehren wir nach dieser Abschweifong zn der Todesart 
xorück, die Apollo sendet, und die wir im Blitz und dem sich dar- 
an reihenden Schlagfluss nachgewiesen haben, so erklärt sich nun 
aueh erst yollständig, weshalb römische Antiquare ihn dem etruri- 
odien yejoYis oder Yedius yei^lichen haben. Dieser wurde 
nämlich in seinem Tempel, zwischen der tarpejischen Burg und dem 
Capitol, in jugendlicher Bildung, mit Pfeilen ausgerüstet, 
dargestellt und galt als eine furchtbare, im Blitz tödtende Gottheit 
(Müller, Etrurier. Breslau 1828, 11. 59). Er passt also recht eigent- 
lich zu der von uns entwickelten ürgestalt des Apollo, zu der sich 
aooh noch in den andern Mythologien Analogien finden. Bass zu- 
nächst die Sturm- und G«wittergötter erschlagen oder lähmen, 
trat schon oben beim wilden Jäger hervor, ebenso bei dem Dra- 
chen (p. 74), das Letztere besonders im finnischen Volksglauben. 
Und wenn man eine solche plötzlich eintretende Lähmung noch 
haut zu Tage auch in Deutschland einen Hezenschuss nennt, so 
zeigt das einmal, dass man selbige auch den die Luft durch- 
wandelnden Hexen zuschrieb, dann aber deutet der Name auch 
schon auf Yerwundui^ durch ein Geschoss hin. Dies tritt aber 
nun noch bestimmter und in ganz analoger Weise mit der gewoii- 
nenen griechischen Vorstellung hervor, wenn die deutschen Elbe 
in derselben Weise wie Apollo und Artemis aus der Luft die 
Menat^en mit ihren Pfeilen verwunden, der Donnerkeil dann 
geradezu Albschoss heisst. „Uralter Glaube war es'% sagt Jacob 
Grimm p. 429, „dass von den Eiben gefährliche Pfeile aus 
der Luft herabgeschossen werden. — Ihre Berührung, ihr An- 
hauch kann Menschen und Thieren Krankheit oder den Tod ver- 
ursachen; wen ihr Schlag trifft, der ist verloren oder untüch- 
tig^. Noch näher fast steht auch durch die äussere Ausstattung die 
serbische Vile, eine Art Artemis, die aus der Luft auf die Men- 
schen ihre tödtlich verwundenden Pfeile schiesst, und de- 
r^n ganze Ausstattung noch speciell an unsem Naturkreis erinnert, 
wenn sie einen siebenjährigen Hirsch reitet, der mit Schlangen 
gezäumt ist Grimm p. 407. Auch von den Muhamedanem bringt 
Liebrecht in s. Anmerkungen zu Gervasius p. 142 Aehnliches bei, 
indem er nach Herbelot anführt: „Les Mahometans croyent, qu'il 
j a des Esprits ou des Lutins arm^s d'arcs et de flaches, 
que Dieu envoye pour punir les hommes, quand il lui plait et 
que les blessures, que fönt ses spectres, sont mortelles, 
lorsqu'üs paraissent noirs, mais qu'elles ne le sont pas, lorsque les 
flaches sont decoch^es par des spectres, qui paraissent blancs. 
C'est ainsi que les Mahometans raisonnent sur la P e s t e u. s. w." 
Die weitere Entwicklung dieser Vorstellungen gehört in die Ge- 
schichte der Todesgötter, zumal der griechische Volksglaube diese 
Seite des Charakters des Apollo nicht weiter als in der Vorstellung 
eines alle Masslosigkeit rächenden Gottes festgehalten hat, 
wohl hauptsächlich unter dem Einfluss der Deutung des Auftretens 
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des Gfottes zu. Anfang der Ilias. Hier nur noch einige Bemerkun- 
gen. Ich glaiibe beim Drachen sowohl, namentlich dem Basilisken, 
als beim Apollo nachgewiesen zu haben, wie sich an der beobach- 
teten Wirkung des Blitzes, sei es, dass man ihn für eine Sehlan- 
ge oder fdr einen Pfeil hielt, die Yorstellnngsformen ^ einen 
schnellen und plötzlichen Tod entwickelt haben; es könnte 
nun als eine einfache Yerallgemeinerung dieser Vorstellung erschei- 
nen, wenn der Drache sowohl als der Gott, der eine bei den Deut- 
schen (s. oben p. 74), der andere bei den Griechen Fest bringt, zumal 
nicht bloss die Schnelligkeit dieser Todesart, als auch die da- 
mit verbundenen Lähmungen an Gliedern und Sinnen, von denen 
schon Thucyd. 11. 47 sqq. berichtet, viel Analoges mit den Wir- 
kungen des Blitzes haben, und der oben angeführte arabische 
Volksglaube konnte als Bestätigung daßir gelten. Anderseits meine 
ich aber doch, dass allgemeinere Gründe noch in dieser Hinsicht 
obgewaltet haben, weshalb man auch die Pest in Verbindung mit 
dem Gewitterwesen brachte, so dass jenes dann nur die Ver- 
anlassung zu der specielleren Gestaltung der mythi- 
schen Auffassung auch in dieser Hinsicht wurde. Zu- 
nächst möchte' ich an die oben beim Typhon entwickelten Vorstel- 
lungen..;pön dem Verderben erinnern, das die Gewitterwesen 
über den Himmel selbst zu bringen schienen, und welches sie schon 
in dieser Hinsicht zu Verderbern, ja Todesgöttern machte; 
dann aber, dass die Verheerungen, die ein Unwetter an Peld 
und Vieh anrichtet, im Verein mit den Ueberschwemmungen, 
die oft mit ihm verbunden sind, leicht bei dem vereinzelteren, 
hülfloseren Dasein früherer Zeiten Hungers noth^) und Pest zur 
Folge haben konnten, wie auch der Grieche immer kt^og tind Xoi- 
(log^) mit einander verbindet, beides also demselben Urheber, Dra- 
chen oder Gott, zugeschrieben werden konnte, zumal man sie ja 
überhaupt, wie wir oben gesehen, auch anderseits als Geber der 
Fruchtbarkeit ansah. Auch das Verderben der Brunnen durch 
Eegengüsse dürfte dabei zu erwähnen sein, wie der deutsche 
Aberglaube die Pest den durch die Drachen vergifteten Brun- 
nen zuschreibt (s. oben- p. 74), und auch Thucydides erzählt, dass 

^) z. B. Twysden, Hist. Angl. scriptores X. Lond. 1662. p.2460: Anno 
Domini 1271 tanta foit apud Cantuariam inundatio plaviae, tonitrui, Mguris et 
tempestatis , qaanta a diebus antiquis numquam audita vel visa jfiierit , durante 
tonitnio et horribiliter quasi et uno ictu tonante tota die et tota nocte prtedicta; 
et tanta inundatio aquae secuta est, quod arbores, yineas et hayas snbver- 
tit, ita quod Incedere non possent homines nee equi. £t periclitabantnr miüti 
impetus decurrentis per plateas. Et in domibus civitatis secuta est fames ma- 
jtima in tota regione. 

*) So Hesiod. Op. et d. 243 sq. : 

TQtffiv 9* oupoNodeM fi^Y* iKtiyayt ict|fia Kpdv(<dv 
X. i (1 d V cVov xal X 1 (JL M * aico9dtvudovai 6k Xao(. 
Heine Abhandlung de antiquissima Apollinis natura, p. 73. Hungersnoth und Pest 
Imüpfte auch der Aberglaube im Mittelalter an die Erscheinung eines Kometen, 
vgl. s. B. Twysden, Histor. Angl. scriptores X. p. 961. 
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man beim ptötzUchen Atiftreten d^r Pest an vergiftete Brun- 
nen geglaubt (ig 6i tf)i' *A^val(öv noXiv i^timvulmg htnufs x«l 
To nQmxov Iv tm IltiQttiH {^oro tmv ov^QtiTtmVf Sctt fcol iJl^^ 
vfc avt&v tag ot i7cAo»ovi^<rio» g>ctQiiaxa hßsßkiptoisv ig xa q>Qicita). 
Ovid in seiner Darstellung der Fest weiss auch von der Vergiftung 
der Brunnen und schreibt sie Tausenden von Schlangen zu, die 
ihr Gift hineingespritzt, Metam. YU. 533: 

Oonstat et in fontes Vitium venisse lacusque; 
Milliaque incultos serpentum multa per agros 
Errasse atque sui& fluvios temerasse venenis. 
Dann aber möchte ich noch speciell an Grimms Darstellung v<m 
der Pest (Myth. p. 1 1 3 3) anknüpfen. „Wenn nach grossen Ueber- 
schwemmungen'S sagt J. Grimm, „feuchte Nebel und schwule 
Dünste die Luft vergiften, bricht sie plötzlich aus und verbreitet 
üeh unaufhaltsam über die Erde^. Dem analog sind dann die my- 
thischen Vorstellungen, die er von den verschiedensten Völkern in 
Betreff der Pest beibringt. „Nach einer Voigtlandischen Uebeiüe- 
ferung'', fährt J. Grimm fort, „kommt die Pest ab blauer Dunst 
in Gestalt einer Wolke gezogen. Das bezeichnet jenen schwü- 
len Nebel, der Seuchen voranzieht". — In dieser Weise nun, 
glaube ich, hat die Vorstellung von der Pest sich auch schon an 
den qualmenden Wolkendrachen, der die himmlischen 
Wasser hütet xmd unter Umständen auch so den fruchtbaren 
Bogen vorzuenthalten schien, so wie an den mit ihm verbundenen 
Windgott angeschlossen. Bei dem ersteren erinnere ich noch be- 
sonders an die Schwüle und Gluth, die immer mit ihnen verbunden 
erscheint, und vor allem an den stets wiederkehrend^i Zug, dass 
die Drachen die Luft verpesten; bei letzterem daran, dass erst 
allmählich sich die Vorstellimg eines bestimmten Windes als des- 
jenigen, der den Drachen besiegt und so der Natur wieder Frische 
verleiht, in der Beobachtung entwickelt haben dürfte, Seuchen 
aber anderseits auöh dem Winde zugeschrieben wurden. So tritt 
im polnischen Volksglauben der Homen, der die Pest bringt, wi^ 
das Sturmesfahren des deutschen wilden Jägers oder der Frau 
Göde oder Perehtha auf, deren Gestalt dann anderseite auch wie- 
der in einen Geister- oder Todtenzug übergeht*). In Grie- 
chenland selbst aber galt in historischer Zeit dann der Süd als der 
Pestbring er*); so sollte der Physiker Empedokles dadurch, dass 
er einen Bergspalt verstopft, durch den der ungesunde Südwind über 
die Felder wehte, eine Seuche von Chaeronea fem gehalten haben 



') lieber den Homen vergleiche Woycicki, Polnische Volkssagen. Berlin 1839. 
p. 59 ; über die Auffassung der wilden Jagd Grimm, M. p. 871 ff., femer oben p. 6 f. 

^) Heros, de ventis. Berlin 1846 stellt p. 27 u. 79 die betreffenden Stelkn 
fiber den mortifer und letifer Auster zusammen ; u. A. heisst es bei Isidor (Ongg.) : 
,fAuster Graece NoTo; appellatur, propterea quia interdum corrumpat aerem. Nam 
pestilentiam, quae ex corrupto aere nascitur, Auster flans in aliquas regiones trans- 
mittit'^ 

8 
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(ICüüer, OrclionienoB u. s. w. Breslau 1844. p. 79), uxid dem est- 
»preohend schildert Ovid Metam. VII. 528 sqq. den Außbruoli einer 
Pest in Aegina f olgendermasseu : 

Prinoipis coelum spissa caligine terras 
Pressit; et ignavos inclusit nubibus aestus. 
Dumque quater junctis implevit comibus orbem 
Luna, quater plenum tenuata retexuit orbem; 
Letiferis calidi spiranmt flatib^us Austri. 
Auf diese Weise erklärt sich dann, wie anderseits im Chaos und 
der Unbestinmitheit der sich bildenden Anschauungen und Beobach- 
tungen, bei der die Luft reinigenden Kraft eines andern Windes, 
namentlich eines eintretenden Gewitters, die Gewitterschlange 
und besonders dann der ihr zur Seite stehende Gott wiederum als 
Eeiniger und Helfer gegen alle früheren bösen Wirkungen der 
Natur zu a^^rrJQsg auch in dieser Hinsicht, d. h. zu Heilgöt- 
tern werden konnten. An dem Gotte musste das dann noch be- 
sonders in den Mythen hervortreten, wo er zum Sommer bring er 
wurde, zumal, wo er dies im Kampf mit dem Drachen wurde, 
am Drachen dann das Böse schon als Eepräsentanten der 
Winterzeit haften blieb. So sehen wir also neben dem delphi- 
schen Draohenkampf, wo Apollo der Schlange gegenüber er- 
schien, ihm also als dem Erretter vom Bösen, namentlieh auch 
der Pest, der Paean angestimmt wurde, anderweitig in den My- 
tiien vom Asklepios, dem Sohne des Apoll, die Schlange selbst 
als Heilwesen neben dem Gott treten. 

In Epidauros ward er bekanntlich vor allem verehrt und 
die feuerg^lbe Art der Schlangen, die daselbst ihm heilig galt, 
fioUte ebendort nur vorkommen (Paus. II. 28. 1). Aber auch sonst 
ifaren ihm überall Tempel errichtet, und dass nach Eom, auf Ver- 
anlassung einer Pest, die. heilige Asklepiosschlange oder der 
Gott selbst geholt und sein Dienst dort eingeführt wurde, i6t be- 
kannt Ueberall aber bricht in den ihn umgebenden Mythenkreisen 
die Beziehung auf das Gewitter und speciell den Blitz zur Be- 
stätigung unserer ausgesprochenen Ansicht hervor. Bei den Dorem 
hiess er AlyXut^q^ der Glanzhelle, und wenn die Beziehung auf 
den Blitz zweifelhaft wäre, lässt ihn die Sage noch ausdrücklich 
als Kind, vom Blitz glänz umflossen, gefunden werden, gerade 
wie wir oben in griechischen und deutschen Sagen die Blitzes- 
schlangen überall bei den neugebomen (himmlischen) Kindern 
üanden. Geboren hat den Asklepios übrigens die Tochter des Phle- 
gyas, den wir oben schon p. 82 als Blitzwesen kennen gelernt; 
nach einer andern Version der Sage rettet ihn Apoll aus den Flam- 
men, da der Leib der Mutter, die er — das Motiv weshalb, ist 
für uns gleichgültig, — mit seinen Pfeilen erlegt, schon verbrannt 
werden soU (vgl. Jacobi, Myth. Wörterb. unter AsfelepioB)- ^Ues dies 
bezieht sich auf verschiedene, weit verzweigte, an das Gewitter sich 
anschliessende Vorstellungen, auf die ich demnächst noch etwas nä- 
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her dng^esL werde, yörher komme ich noch [euunal amf ApoUa'a 
Gtebiirt zurück. 

13. Von der Gewittergeburt des Apollo, dem Regenbogen als 
Gürtel und den Sturmes- oder Werwölfen (Lykurgos und 
Dionysos), mit einem Excurse von den Gewittergeburten 
überhaupt und der Wiederbelebung der Gewitterwesen durch 
Asklepios und Hermes. 

Im Gewitter Bchien der Himmel gebären im wollen^), und 
wie wir auch noch von gewitterschwangeren Wolken reden, 
die dicke Gewitterwolke es ist, die diesen Eindruck des Schwan- 
geren macht, dick in volksthümlichem Ausdruck bei uns auch 
gleichbedeutend mit schwanger ist, brechen diese Anschauungen 
auch mannigfach bei den Alten durch. Gravida ist das bei ihnen 
in dieser Hinsicht zur Wolke tretende Beiwort, z. B. Ovid Trist. 
I. 2. 107, und Lucrez bewegt sich ganz in diesen Vorstellungen, 
wenn er vom semen ignis, den die Wolke enthalte, von dem 
atram fulminibus gravidam tempestatem redet und endlich den 
maturum fulmen die Wolke durchbrechen lässt (VI. 201. 257. 
281). Beäigemäss sahen wir auch auf mythischem Gebiet den BUts- 
gott Apollo aus der dunklen Sturmes- und Wolkengöttin 
Leto hervorgehen. Wenn nun nach delischer Sage die Artemis, 
die sonst das einfache weibliche Gegenbild ihres Bruders ist, alü 
erstgeborene erscheint, ihrem Bruder in der Geburt vorangeht 
und das Amt der Eileithyia bei der Mutter versidit (Spannheim 
z. Callim. h. in Dianam. v. 23), so erblicke ich darin eine Auffas- 
sung des aus der Wolke hervorbrechenden Wirbelwindes oder 
der Windsbraut {^vekluy asXXa)^ die den ganzen Process des 
Gewitters zur Entwicklung bringt, und wenn Artemis nach Pott 
(Etymologische Forschungen 1833. Lp. 101) die „Luftdurchschnei- 
dende" bedeutet, wäre Eileithyia vielleicht „die (im Wirbel) 
Dahin stürmend^. Jedenfalls passt zu dem behaupteten Charakter 
sehon im Allgemeinen die deutsche Vorstellung, wie man in Hol- 
land noch geradezu die Windsbraut als die fahrende Mutter oder 
die barende Vrouwe bezeichnet (Wolff, Niederländische Sagen. 
1843. p. 616), und ich anderseits dann auch im Sagenkreise des wilden 
Jägers die Windsbraut aJB das weibliche Wesen, das dem Wil- 
den Jäger voraneilt, nachgewiesen habe. Mit derselben Aa- 
sehauung zieht nun auch in griechischer Sage Aella (der Wirbelwind, 
die Windsbraut) der Schaar der Amazonen, deren Wesen wir 
schon oben p. 87 f. als im Gewitter sich entwickelnd besprochen haben, 
voran, als die erste, die dann vom Herakles getödtet wird 

') Wie unwUlkilhrlich sich solche Anschauungen immer wieder bei natürli- 
cher Darstellung reproduciren, bes|;ätigen viele Beispiele; so sagt Beckmann u. A., 
Beschreibung d. Kurmark Brandenburg. Berlin 1751. I. 507: „Hiemach wird auch 
den Donnerwettern, als Geburten der liuft, eine Stelle au lassen sein^' u. 8. w.- 

8* 
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(Diodor. lY. 16); und wenn dieser dem Herakles feindliche 
Charakter auch bei der Eileithyia hindurchbricht ^ üidem sie sei- 
ne Geburt hindert, führt uns auch noch in anderer Weise der 
Mythos auf denselben Ursprung durch besondere noch hinzukom- 
mende Momente hin. 

Die aufgestellte Parallele zwischen der Artemis -Eileithyia 
und der Aella, sowie die Auffassung auch der ersteren als "Winds- 
braut bekommt nämHch noch weitere Unterstützung durch einen 
gemeinsamen, daran sich setzenden Zug des Mythos, welcher uns 
überhaupt eine neue Katuranschauung eröfbet, dann aber in seiner 
ganzen Entwicklung eben zur Bestätigung unserer Ansicht den Na- 
turkreis, mit dem wir es zu thun haben, in beiden Mythen in glei- 
cher Weise weiter ausführt. Der Kamp^reis in dem angeführten 
Streit des Herakles mit den Amazonen ist nämlich der Gürtel der 
Hippolyte, den diese vom Ares erhalten als Zeichen ihrer könig- 
lichen Würde (Jacobi, Myth. Wörterb. unter Hippolyte). Preller 
macht schon in seiner Mythologie (11. 141) darauf aufinerks^n, dass 
dieser Gürtel (toodtij^) so zu verstehen sei, wie der Gürtel des 
Ares selbst oder der der Athene, von der Pausanias berichte, dass 
sie auch ttaaTtiQla genannt worden sei, und hinzusetzt: to dh hdv- 
v€ti %a OTtka Inikow aqu o£ nakaiol idaaa^ai. Was bei diesen 
kriegerischen Wesen die Beziehung auf die Büstimg hatte, erscheint 
bei der goldenen Aphrodite, der Liebesgöttin, die wir nachher 
beim Uranos den Gewittergeburten sich werden anreihen sehen, als 
ein zauberhafter Gürtel oder Brustgeschmeide, in den aller 
Liebreiz yerborgen. Hom. IL XIV. 214 sqq.: 

tj xal uTjfo avi^d'tctpiv ikvöccTO »satov tii^vta, 
»otxUov* Iv^a ii oi ^tkKxriQwt »avra xhvnixo* . 
Svd^ ivi fiiv ipikoxfig^ iv S* itiSQogj iv ö' oa^arog. 
Ein solches Hals- und Brustgeschmeide, wie Aphrodite auch 
tragend geschildert wird, als sie dem Anchises gegenübertritt (Hom. 
hym. in Yen, 89 sqq.), wird nun der Eileithyia als Preis ver- 
sprochen, wenn sie in der Sage nicht mit der Artemis identificirt, 
sondern als eine besondere Gottheit zur Entbindung der Leto her- 
beigeholt wird. Hom. hym. in Ap. 103 schildert es als einen 

(liyav OQfiLOV 
XQVüBiotifi Xlvoiatv isQfiivov^ ivvsaitviX'^^' 
Die Gewaltigkeit dieses Schmuckes könnte nun zwar Erklärung 
finden in der grossartigen Gestalt, in der auch die homerischen 
Göttinnen erscheinen, dennoch veranlasste sie mich imm^ dabei an 
eine besondere Auffassung des Regcnbogens zu denken, der durch 
die Wolken schimmernd die Yorstellung eines kostbaren Ge- 
schmeides eines der in diesem Element auftretenden Wesen we- 
cken konnte. Eine ähnliche Anschauung fand ich schon in Müllers 
Amerikanischen Urreligionen p. 226, wenn der Eegenbogen bei 
den Karaiben als ein Schmuck des Juluka dargestellt wird. „Als 
?erson", sagt Müller, „erscheii^t dieser anthropomorphisirt, wenn 
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er bisweilen aengierig aus dem Heere oder der Erde Tiefen hervor-' 
blickt, das Haupt geschmückt mit Federn, die Stirn geziert mit 
dem prächtigen Schmucke einer breiten Binde. Biese Binde 
besteht aus dem in alle Farben spielenden Federn des Koli- 
bri'' u. 8. w.') Nun hat mir Graf Anastasius Lonzi aus Zante eine 
glänzende Bestätigung meiner Yermuthung gebracht , indem er mir 
mitgetheilt, dass noch heute diese Anschauung in Griechenland herr- 
sche, indem man den Begenbogen ^ ioivti oder to l^mviqtov rijg 
navuyUigy den Gürtel der Mutter Gottes nenne. Hierauf ge- 
stutzt stehe ich denn nicht an, zu behaupten, dass dies der Gürtel 
der AnjLazonenkönigin sowohl als der Eileithyia, sowie des Ares, der 
Athene und Aphrodite sei. Auch die Krone det Ariadne, wel- 
che ihr Hephästos geschenkt, und das Halsband der Harmonia 
gehören hierher, an welches letztere sieh der Sage nach stets Unheil 
und Kampf knüpfte, wie an den himmlischen Kibelungenschatz, 
da ja der Begenbogen wie das Gewittergold in die Gewitter- 
kämpfe hineinzuspielen schien. Der Harmonia gab es Hephä- 
stos, Aphrodite oder Athene. Durch Erbschaft kam es an den 
Folyneikes, der es der Eriphyle gab, was die Veranlassung ward, 
dass ihr Gemahl Amphiaraos , den sie beredet hatte , mit gegen The- 
ben zu ziehen, seinen Tod fand. Nachdem es noch durch viele Hän- 
de gegangen, gelangte es in das Heiligthum der Athene Fronoia 
zu Delphi, von wo es dann der Tyrann Fhayllos geraubt haben 
und seiner Buhlerin, dem Weibe des Ariston, gegeben haben sollte, 
die es trag, bis ihr jüngster Sohn im Wahnsinn das Haus anzün- 
dete und sie mit ihren Schätzen verbrannte (Jacobi, Myth. Wör- 
terb. p. 518. Anm.). — Die deutsche Mythe bietet auch hierzu ihre 
Analogien, denn zu derselben Anschauung des Begenbogens dürfte 
es sich stellen, wenn in der deutschen Mythologie Frey ja einen 
solchen kostbaren Halsschmuck Brisingamen föhrt, und es er- 
geben sieh als acht alterthümliche Züge, wenn vier Zwerge ihr den- 
selben für den Genuss ihrer Liebe geschmiedet haben, Odhin ihr 
denselben durch Loki entwenden und durch Heimdal wieder 
erkämpfen lässt (das Sachliche bei Simrock, Deutsche Mythologie. 
Bonn 1853. p. 328. 394). Namentlich bestätigt der Zug mit den 
vier Zweiten, die ihn geschmiedet, meine Ansicht. Denn wie 
Grimm, M. p. 597 anführt, treten in der nordischen Mythologie die 
Winde der, vier Hauptseiten u. A. als vier Zwerge auf, — die 
Winde sind es also, die den Begenbogen geschmiedet haben. 



^) Nachträglich finde ich noch b. Grimm, M. p. 69$ dazu stimmend den Be- 
genbogen bei den Litthauern als Gürtel der Lauma oder Himmeis gürtel 
beseichnet. Audi in einem Gedicht von Matzerath bei Grube , das Buch der Ka- 
turlieder. Leipzig 1851. p. S12 ist diese Vorstellung reproducirt, wenn es heisst: 

Sieh, wie im Thaue der Wolke, die Enden des ffimmels 

Schürzend, der Bogen sich schlhigt, goldergl&nzend ! 

Selber der Tag, der strahlenschüttende Tag 

Bleichet vor Scbaam vor dem Gürtel der Iris. 
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Zu der Entwendung des SchmuckeB und dem Kampf um den^ 
selben stellte sich als Parallele eine reiche Fülle von Sagen, die 
in der finnischen Mythologie sich an den zauberhaften Sampo- 
G-ürtel schUessen, den der Schmid Umarinen auf Wäinämöinenß 
Veranlassung für Pohjola's Wirthin schmiedet (Castro, rinnische 
Mythologie). Auf dem Besitz dieses Gürtels, bei dem auch offen- 
bar an den Regenbogen zu denken ist, beruht theils der Wohl- 
stand des Zauberlandes Pohjola im Norden, dem Hyperbo- 
reerlande in dieser Hinsicht der Pinnen, theils soll der Sampo als 
Entgeld dienen für den gefangenen Sturmesgott Wäinä* 
möinen, theils als Preis für die schöne Tochter der Pohjola- 
Wirthin, was die Sonne sein dürfte, immer aber ist er Gegenstand 
der gröasten Bemühungen und vieler Kämpfe der Kalewala- Helden. — 
Zu einer besondem Bedeutung hat sich übrigens der Regenbo- 
gen-Gürtel in der deutschen Sage noch entwickelt, wenn er beim 
Bonnergott Thor selbst auftritt; denn so deute ich auch, dass 
dieser erst in seine wahre Stärke, seine Asenstärke fährt, wenn 
er nach der Edda seinen Stärkegürtel umlegt, ja in demselben, 
dem Megingiörd, überhaupt seine gottliche Kraft liegt Grimm^ M. 
p. 1048 Anm. 

Dies weist aber noch auf eine andere ähnliche Vorstellung 
zurück, in der der Regenbogengürtel noch ein^ andere Bedeu- 
tung gemäss dem Charakter der Sage selbst erhalten hat. Bei der 
Amazonen -Königin sowohl als der Harmonia wird noch ein gött- 
liches Gewand erwähnt, das ihnen Ares oder Athene schenkt; 
nach der ganzen Umgebung dürfte darunter wohl ein Wolkenge- 
wand zu verstehen sein, das gewöhnliche Kleid der Götter, das 
noch specieller bei der Athene sich bekundet, wenn sie sich rüstet 
und es heisst, sie lege an %iTav ivÖvaa jdtog vB<pskviyE^ixao. 
Hom. IL V. 736. Nun habe ich vorhin schon, als ich bei der Stor- 
meswölfin Leto an die Lykaonsage kam, darauf hingewiesen, wie 
an die Entwicklung des Gewitters sich die Vorstellung der Ver- 
wandlung eines in demselben thätigen Wesens in einen oder meh- 
reire Wölfe gereiht habe, indem man in dem Heulen des Stur- 
mes plötzlich einen oder mehrere Wölfe wahrzunehmen glaubte. 
Ich machte darauf aufmerksam , dass diese Sage eigentlich das erste 
Beispiel der Lykanthropie, des uralten Glaubens vom Wer- 
wolfe, enthielte. Nun wissen wir vom Werwolf ungefähr Fol- 
gendes. Die Verwandlung geht durch Anlegung eines Gürtels 
und Wolfshemdes (TJlfahamr) vor sich, der Werwolf heult nun 
durch die Welt und zerreisst Alles, was ihm in den Weg kommt. 
Denken wir nur daran, wie colossal der Sturmeswolf oben p. 79 
auftrat, so würde sich auch hier Regenbogen und Wolke als 
passender Gürtel und H^mde nach den entwickelten Elementen 
zu dieser febelhaffcen Urgestalt stellen; sie wären die Stücke, die 
sein Auftreten bedingten. Von dem Glauben an den Werwolf er- 
zählt schon Herodat> und er ist über ganz Europa verbreitet (Grimm, 
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Kyth. p. 1047). Ich reihe noch einzelnes daran sich Knüpfende an. 
Wenn zunächst ein öfter in Deutschland wiederkehrender Zug ist, dass 
ihm ein Kleidungsstück y Schürze oder dergL hingeworfen wird, 
und er dies zerreisst, z.B. Kord. Sagen p. 22 u. Anm., so möchte sich 
dies in roh -bäuerlicher Form zu dem das Wolkengewand der 
Göttin zerreissenden Porphyrion stellen, es wäre der die Wol- 
kenhülle zerreissende Sturmeswolf. Höchst merkwürdig ist 
aber eine Sage, die Olau« Magnus berichtet Ich nehme sie am 
dem Höllischen Proteus. Nürnberg 1695. p. 362 f. „Zur Weihnachts- 
zeit'', heisst es, „geschehe es oft in Preussen, Lievland und Lit* 
thauen, dass die Werwölfe in grosser Menge zusammenkämen 
und das Land durchzögen. Allda stände zwischen Litthauen, Sa- 
moiten und Kurland eine Wand von einem alten, eingerissenen 
Schloss, bei welcher jährlich etliche Tausend zu gewisser 
Zeit sich versammelt, und jedweder seine Hurtigkeit im Sprin- 
gen versucht habe. Diejenigen, welche nicht über solche 
Wand springen können, seien von ihren vorgesetzten 
Befehlshabern mit einer Peitsche geschlagen''. „Bei eben 
diesem Olao", heisst es weiter, „lieset man, dass auch in den nach« 
sten Tagen nach Weihnachten (in den Zwölften pflegt man's 
in Deutschland zu heissen) ein hinkender und an einem Fusse 
lahmer Knabe herumgeht, solche Teufelssclaven, deren unglaub- 
lich viel sind, zusammenzurufen, und ihnen befiehlt, dass sie ihm 
folgen sollen. Säumen sie dann und verziehen sie lange, so kommt 
bald darauf ein langer Kerl mit einer Geissei aus eisernen Bie- 
men, die sich aber beugen ladsen ; hauet damit auf sie zu und. treibt 
sie ako fort, dass sie eüends müssen gehen. Derselbe soll die 
elenden Tropfen so hart geissein, dass ihnen weder die blutrünsti- 
gen Karben, nodi die hefügen Schmerzen in langer Zeit entwei- 
chen. Sobald sie sich aber zur Folge bereiten, scheint ihnen die 
vorige Gestalt zu verschwinden, und die Wolfsbildung sich ein- 
zustellen. Also kommen dann etliche Tausend bei einander. 
Der Führer mit der eisernen Geis sei geht voran und das Heer 
derer, die sich in Wölfe verwandelt zu sein glauben, folgt ihm 
nach. Nach solcher Ausführung fallen sie das Vieh, so ihnen be- 
gegnet, an, zerbeissen und zerreissen es; — Menschen dürfen sie 
aber alsdann nicht anrühren, noch verletzen. Wenn sie zu einem 
Fluss kommen, theilt der Führer mit seiner Geissei das 
Wasser, dass es von einander zu weichen scheint und den trock- 
nen Boden hinterlässt, damit sie ungenetzten Fusses mögen hin- 
durchgehen. Nachdem aber zwölf Tage verflossen, zerstreut sich 
das Heer auseinander, und kehret jedweder wiederum zu seiner 
menschlichen Gestalt^)". Das ist zunächst ein TTmzug wie der der 
Hexen oder der wilden Jagd des Wodan, welche letztere auch 



>) Daant stunmt aacb in dsn Gnmdsilgea der oeltisetie AbergUnb«. Haber, 
Skizzen ans der Vend^e« 185d. p«249. 
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gerade auf die Zeit der Wintersonnenwende, die Zwölften, 
gelegt wird, wo allerhand Zauber in Thiergeetalt auftritt, wes- 
halb man dann die Thiere nicht bei ihrem gewöhnlichen iNamen 
nennen darf. Besonders gilt dies aber dann vom Wolf, Wodans 
heiligem Thiere (Norddeutsche Sagen. G. 162. 168). Aber auch 
ausser dieser geheimnissvollen Zeit tritt das wüthende Heer und 
der Zug der Werwölfe, wie wir gesehen haben, auf; und wie je- 
ner den Gewitterzug, so zeigt uns auch dieser selbigen, nur in 
anderer, halbthierischer Auffassung. Darauf fuhrt ausser den Wer- 
Wölfen der hinkende und auf einem Euss lahme Knabe und 
die Geissei oder Peitsche mit langen eisernen Kiemen, die 
dieser oder der Eiese schwingt, um die Schaar zusammen- oder 
anzutreiben. Beides geht auf den Gewittergatt; das erstere schil- 
dert ihn, wie wir sehen werden, als den hinkenden, lahmen 
wie Hephästos, das letztere charakterisirt den Blitz als seine Geis- 
sei, wie wir obenp. 62 schon selbigen aach als blaue Peitsche auf- 
gefesst gefunden, Zeus selbst auch eine (idariy^ fuhrt, mit der er 
lähmt, wem er übel will. ''Auch die grauen Wolken, die am 
Himmel hinziehen, mögen die Vorstellung von Sturmeswölfen 
in diesem Mythos ergänzt haben, wie wir ähnliche, nur schwä- 
chere Wolken ja auch schon oben (p. 4) als eine Schaafheerde 
auch bei den Griechen aufgefasat sahen '), so dass wir also in die* 
sem Zuge der Werwölfe das unter dem Heulen des Windes her- 
ankommende Heer grauer Gewitterwolken hätten, die der 
Sturm mit des Blitzes Geis sei vor sich her treibt, ähnlich wie 
Lenau in seinem Gedicht „die Haideschenke*' unter dem einem Un- 
gar nahe liegenden Bilde einer Rossheerde den Wolkenzug 
schildert, wenn er sagt: 

Der Sturm, ein wackrer Eosseknecht, 

Sein munt'res Liedel singend, 

Dass sich die Heerde tummle recht; 

Des Blitzes Geissei schwingend. 

Die Wolken schienen Bosse mir. 

Die eilend sich vermengten, 

Des Himmels hallendes Revier 

Im Donnerlauf durchsprengten. 
Für die Wand endlich, über welche die Wölfe binübergetrieben 
werden, möchte ich die Wolkenwand halten, die sich beim Ge- 
witter bildet, die wir schon im Kampf des Herakles mit dem Dra- 
chen, der die Hesione fressen will, als einen schützenden Wall, 
dann auch als die Feuer wand, in die der Drache nach deut- 
schem Aberglauben fährt, kennen gelernt haben» 

Diesem Umzug übrigens der Wölfe stellt sich der Umzug 
der Hirpini imd Luperci zur Seite, bei denen im Gebrauch 

^) Noch in diesem Abschnitt werden wir in analoger Weise^ vom Standpunkt 
«m Meere wohnender Griechen aus aa%efas9t, den grauen Wolkenaug als einen 
Zttg grauer Seerobhen bekommen, die heraufkommen, sich su sonnen. 
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nacHgeahmt das fortlebte, was in jenem nnr sagenhaft festgehalten 
war. „Wölfe hatten", heisst es, „bei einem Opfer die Eingeweide 
aus dem Feuer gerissen und fortgeschleppt, die Hirten, welche 
sie verfolgten, gelangten an eine Höhle, wurden von ihrem Gift- 
hauch e^riffen und verpestet. Einem Orakel zufolge mussten »e 
jetzt, um geheilt zu werden, wie die Wölfe vom Eaube leben; da- 
her hiessen sie Hirpini von irpus dem Wolfe auf Sabinisch. Bei deil 
Festen, auf dem Berge Soracte mussten diese Hirpini bis in späte Zeit 
mit blossen Füssen auf glühendenKohlen von Fichtenholz wandeln 
n, s. w," (Eckermann, Mythu 11. 152). Wenn in Letzterem noch in 
anderer Weise die feurige Gewitter sc enerie hindurchblickt, und 
daran erinnert, dass wir ursprünglich es mit einem bei dem himmli- 
schen Opfer von den Wölfen (den Sturmesthieren) ausgeführten 
Baube zu thun haben; lässt der ähnliche Umzug der Luperci, den 
schon Härtung (Religion der Bömer 1836. IE. p. 176 sqq. 192 sqq.) 
vergleicht, wieder u. A. den Moment des Geisseins hervortreten, 
und der Name Luperei (d. h. lupos arcentes) die Wölfe auch hier 
als diejenigen erscheinen, die ursprünglich damit gescheucht wurden. 
Eomulus und Eemus, die himmlischen Zwillinge , feierten , heisst 
es, einst ein Opfer, da fielen Bäuber, d. h. die lupi der andern 
Sage, in ihre Heerden. Sofort schürzten sie sich die F e 1 1 e der p f e r - 
thiere um, andere zerschnitten sie in Biemen und schlugen damit 
auf die Bäuber los. Pemgemäss zogen auch alljährlich im Februar 
von der Höhle, wo die Wölfin einst die Mars -Söhne gesäugt hatte, 
nach vollbrachten Opfern, (bei denen der Flamen dialis, der 
Substitut des himmlischen Priesters (s. oben p. 24) assistiren, und 
zwei Jünglinge, offenbar die Stellvertreter der himmlischen Dios- 
kuren, nach verschiedenen Ceremonien, hatten laut auflachen (I) 
müssen;) die Luperoi, nur die Felle der geschlachteten Ziegen um 
die Hüften geschürzt, in Born umher und schlugen mit den Biemen 
ebenderselben Ziegei^elle die Leute, die ihnen begegneten, und viele 
Frauen Hessen sich gern von ihnen schlagen, weil sie dadurch glaub- 
ten, fruchtbar zu werden.' Wie der Himmel sich im Frühjahr 
durch solche Vorgänge zureinigen oder zu schützen schien, glaubte 
man desselben Segens oder Schutzes durch Nachahmung dessen, was 
man zu sehen wähnte, theilhaffclg zu werden. — Nun öffnet die Sage 
vom griechischen Lykurgos noch eine weitere Perspective. Auch 
hier finden wir einen Wolfs menschen, wie schon der Name zeigt, 
im Lykurgos, der selbst, wie die Luperci mit einer Geis sei aus- 
gerüstet, einen Schwärm und zwar die Ammen des Dionysos 
verfolgt. Bald ist es auch ein Beil oder ein Stachelstab, der 
ihm in die Hand gegeben wird: Dionysos selbst taucht ins 
Meer, wo ihn Thetis aufnimmt , wie den vom Himmel ver- 
triebenen Hephästos*). Nachher schlägt ihn Dionysos in fel- 



^) Dionysos stellt sich in dieser Hinsicht nicht bloss zu dem vom Himmel 
vertriebenen Hephästos, sondern auch zu dem vom Zeaa herabgestürzten Eronos, 
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sige Bande (Jacobi unter Lykurgos). Wenn das Letztere an den 
Sturmesgott erinnert, der gefesselt wird*), so haben wir in 
der Geissei, die er schwingt, den Blitz, in den I^ymphen, die 
des neugebomen Gottes Ammen sind, als die auch noch specieU 
(s. Jacobi) die Hyaden genannt werden, die regenbringenden 
Wolkenwesen, welche der Sturm verjagt Der Gott aber selbst 
ist, anderseits der nvQiyevqgy der im Feuer Gehörne, wie wir 
oben des Asklepios Kind vom Blitzglanz umflossen fanden, 
Apollo im Gewitter geboren ward. 

An die Sage von der Feuergeburt reihe ich nun die Sa^ von 
der Behandlung der neugebomen himmlischen Kinder im 
Feuer überhaupt. Was sonst gar keinen Sinn hat, erklärt sich so ganz 
einfach als eine gläubige Auffassung der himmlischen Vorgänge. Die 
himmlischen Wesen schienen nämlich ihre besondere göttliche l^atur 
erst zu erhalten, indem sie in der Nacht, nämlich des Gewitters, in 
Feuer gelegt wurden. So wiU Demeter dem Demophon oder 
TriptolemoB, Thetis dem Achill Unsterblichkeit oder ewige 
Jugend auf diese Weise verschaffen. Yon Demophon erzählt es 
ApoUodor I. 5. 1 : ovxog 8k rj} rov KbXeov ywaixl Mtt&vBlQ^ natitov^ 
tovxo hQ€q>ev ^ Jri(if}tfiQ Tia^akaßoviSci ^ ßovkofihri 6h avxov a^i^ 
vavov TCoiiliSai tJcg vvntag elg nvQ xettsn^Bi ro ß(fig>og xal »t^i- 
'jJQSi rag ^vr^tag aaQKug avzov, nal f/fii^eiv öh nagado^img av|cevO' 
liivov rov J7i(io(pmvrog f tovto yuQ tiv ovofia t6 naidly i^eri/^fffv 
^ Merova^a xi nqiln d'ea. nat aaxctXaßovöa slg tcvq iyxe^HQVfiL* 
nivov iveßofiCif ^^67SBQ to imv ß^ig^og vtco tov nvQog avtiXm&ii. 
Nach Hygin f. 147 widerfährt es dem Triptolemos. Was die The- 
tis anbetrifft, so hatte sie nach der einen Sage sechs ihrer Kinder 
mit dem Peleus im Feuer vernichtet als nicht ihrer göttlichen Na- 
tur entsprechend, das siebente war Achill, den der Yater rettete, 
nachdem ihm bloss der Knöchel verbrannt (Tzetzes z. Lycophr. v. 
178. Ptol. Heph. VI). Nach der andern, der Demeter -Sage ganz ana- 
logen Mythe will sie den Achill im Feuer unsterblich machen. 
Apollod. m. 13. 6: nig iyiwffCB Shig in Jlrikimg ß^tpog, a&av»- 
tov ^ikovaa notijöai Tovro, KQV(p€i Ihikitog dg x6 nvq iyxQvßovCtt 
vfig vvntog Ifp^n^Bv o r^v aixm ^vj^tov nuxq^ov^ ^£d' iffii^tfi^ il 
i%Qiiv ifißgoci^^ ürikevg 6i iTUxrj^öag Hai icntd(^ovxn zov JcaUa 
Idciv inl xov nvQog ißarfüe nal Sixig Htokv^BitSa t^v nQWtlQBaiv 
xBknaöaiy vr{n%ov xov nttlSct inokiTtovcn nQog NtiQBtdag äxsxo, Achill 

und wenn der Sturmesgott Lykurgos gleichsam ein Prototyp des Zeus ist, der 
auch Lykaios heisst und anderseits nach einer Sage auch einmal dem nahe ge- 
wesen sein soUte , gefesselt zu werden , wie Lykurgos , so dürfte vielleicht auch 
der Name des Dionysos selbst noch darauf zu beziehen sein und wie StoßXtjci der 
vom Zeus gel&hmte bedeuten, denn vOooc war noch im Syraeusanischen 
SB )(^(i>Xoc. Nonnus Dionys. IX. 22. 

^) Diese Vorstellung zeigt u. A. Virgil Aen. I. 52 sqq.: 
— Hie vasto rex Aeolus antro 
Lnctantea ventos tempestatesque aonoras 
hnperio premit ac vinclis et carcere frenat. 
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bekam davon nach Tzetzes 1. 1. den Beinamen üv^usoog^)* Ber 
übereinstimmend in diesen Sagen wiederkehrende Zug , dass die Göt* 
tinnen dnrch einen Aufschrei bei ihrem Vorhaben gestört werden, 
dürfte sich ganz angemessen zu der oben p. 44 u. 1 10 bei ähnlichen Sagen 
behaupteten Beutung des Bonners als eines hallenden Nachrufs 
stellen und auf den das Blitzfeuer begleitenden Bonner zu bezie« 
hen sein, der den übrigen Prozess des Gewitters zu stören schien. 
Was hier die Sage aber uns als mythischen Niederschlag des alten 
Glaubens vorföhrt, bricht auch noch stellenweise in symbolischer 
Nachahmung, auf menschliche Verhältnisse übertragen, in den 
Spuren einer Art von Feuertaufe bei den Völkern der alten und 
neuen Welt hindurch, lieber das Vorkommen derselben in Mexico 
spricht J. G. Müller, die amerikanischen XJrreligionen p. 653, indem 
er angiebt, sie habe darin bestanden, dass der Knabe viermal durchs 
Feuer gezogen wurde; und vergleicht damit ähnliche Gebräuche 
der alten Welt. „In Ostindien gehen noch jetzt die Mütter mit 
ihren Neugebornen zwischen zwei Feuern hindurch** (ebend.) 

Wenn übrigens in den vorhin angeföhrten griechischen Mythen 
die Geburt des himmlischen Kindes als schon vollendet geglaubt 
wurde, scheint sie in anderen durch den im Gewitter erfolgenden 
Tod der Wolkenmutter gefährdet, und schien nun das Kind her- 
nach doch geboren, musste es auf andere Weise gerettet sein. So 
naht sich Zeus bekanntlich der Semele unter Bonnern und 
Blitzen, und als die Mutter dabei stirbt, rettet er den jungen 
Bionysos und birgt ihn in seinem eigenen Leibe. In dersel- 
ben Weise nimmt er der Sage nach die von ihm oder dem Kyklo- 
pen Brontes mit der Athene schwangere Metis in sich 
auf*) und gebiert nachher aus seinem Haupte, wie wir oben ge- 
sehen habföa, dem (im Frühling) heraufkommenden Gewitter- 
kopfe, selber die Athene. Bios Insichaufnehmen des Kin- 
des oder der Mutter erklärt sich, wenn man an die Wesen denkt, 
ftiit denen man es hier zu thun hat. Bonn wenn es von der Me- 
tis heisst, sie woUte nichts mit dem Zeus zu thun haben und wan- 
delte sich in vielerlei Gestalten {filyvvvai öh Zsvg Mi^xiSi fierci' 
ßaXkavöTj Big noXkug Iditig, Apollodor I. 3. 6), und man vergleicht 
damit, was von der verwandten Thetis in ähnlicher Weise er- 
zählt wurde, als Peleus ihr naht, dass sie sich bald in Feuer, 
bald in Wasser, bald in ein Thier verwandelt (ApoUodor UI. 
13. 5), so stimmt dies erstens zu den oben p. 60 beim himmlischen 
Stromgott Acheloos im Kampf mit dem Herakles auftretenden 
Wandlungen desselben und führt uns wieder auf die Gewitter- 



1) Na6h def oben gegebenen Deutung der Styx ist es nur eine andere Ver* 
sion der Mythe, -irenn Thetis den Achill in den Styx getaucht haben sollte, um 
ihn so unsterblich zu machen. 

*) MfJTW dlv 'Oxeavou «c ^aaiv eJg ttoXXä tpv fJiop9in¥ afjiejtßouaav ßouX6fAe- 
w€ Zeuc icap' EavTC^ Sx^tv xaTd^ctev IfYxvov oJffav vtco BpovTO\4 i^ov Kii- 
xXcdico«. Schol. ad Hom. II. VIII* 39. 
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Bcenerie^); dann erklärt es sich anch naeh dem gläubigen Stand- 
punkt jener Urzeit, dass, wenn die Geburt des Kindes im Gewitter 
eben nicht vollendet erschien, im Zauberlande des Himmels eine 
derartige Mutter oder ein derartiges Kind Ton dem anderen 
ebenfalls in den Wolken auftretenden Wesen in ach auf- 
genommen erscheinen konnte, um hernach in anderer Weise wie- 
dergeboren zu werden. So deute ich es auch, wenn Apollo 
die Mutter des Asklepios erst mit seinen Pfeilen, äIso den 
Blitzen, tödtet und dann aus den Flammen des Schdterhaufens 
den jungen Schlangengott für die Zukunft rettet Haben wir 
doch oben p. 34 eine Sage gehabt, wo ein derartiges Wesen gleichsam 
selbst auf dem Scheiterhaufen oder vielmehr eben dadurch, dass 
sie verbrannt wird, wieder lebendig wird, ich meine die 
Sage von der Skylla. 

Analog dem ganzen Anschauungskreise übrigens, dem sich die 
Asklepios -Mythen so anreihen, ißt es, wenn Asklepios nun selbst 
die Todten mit dem Blute der Gorgo auferweckt, oder es von 
einer Schlange lernt, die ihm das Kraut dazu nachweist. Wir 
haben es nämlich ursprünglich hier nicht mit menschlichen Tod- 
ten zu thun, sondern mit den Wesen der Unterwelt, die wir 
schon oben zum Theil im Gewitter heraufkommend nachge> 
wiesen haben, was die Persephone- Mythen noch des weijteren erhär- 
ten werden. Von Wiedererweckung dieser durch Asklepios 
redet also die Sage, indem sie das Wiederheraufkommon dieser We- 
sen gleichsam als eine Wiederbelebung derselben fasste. Asklepios 
soU es nun von einer Schlange gelernt haben. Als er nämlich im 
Hause des Glaukos, den er heilen sollte, heisst es, eingeschlossen 
war, kam eine Schlange und wand sich an seinem Stabe empor. 
Asklepios erschlug sie. Ba kam eine andere Schlange herbei, 
im Maule ein Kraut tragend, womit sie die getödtete ins Le- 
ben zurückbrachte. Asklepios bediente sich nun des nämlichen 

*) Ich will gleich noch eine andere Sage, die uns ähnliche Wandlungen des 
Gewitterwesens zeigt, hier anreihen. Wir haben vorhin den Zug der grauen 
Gewitterwolken in den Sagen von dem Zuge der WerwÖlfe wiedergefunden. 
Nun ist es nur eine Uebertragung einer derartigen Anschauung auf ein anderes 
Element , wenn am Meere wohnende , Fisch- und Robben fang treibende Grie- 
chen das Gewitterterrain mit seinen himmlischen Wassern und den her- 
aufziehenden grauen Wolken als einen Bobbenzug ansahen, mit dem 
der Gewitteralte, Proteus, ein zweiter Ejonos in dieser Hinsicht, aber 
weissagerisch wie Apollo, sein jugendliches Ebenbild, heraufkommt 
und gefangen sein will , wenn er antworten soll. Einzeln sind jene heraufge- 
kommen, sich zu sonnen, um den Mittag aber, wenn die Sonne am heisse- 
sten brennt, dann kommt er selbst, iwotff Ctco Ze9upoio fJLeXaCvyj 9ptx\ xa- 
Xu^SeCc» und lagert sich unter ihnen; da haUt der Aufschrei, den wir nun 
schon kennen (ij^fif? 2dlxovTec ^TceaavfJLCä'), der erste Donner schallt, und nun 
beginnt die G^^tteijagd , jenen zu fangen. Er wandelt sich analog dem Ache- 
loos, der Metis und Thetis in Wasser und Feuer, brüllt bald wie ein Löwe, 
halä schlängelt er sich als Drache hin, alles die uns wohl bekannten Qe- 
Witterelemente, cf. Hom. Od* lY. 417 sq. 455 sq., bis er überwunden ist oder sich 
giebt 
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Sjcaxites (Jacobi^ Myth. Wörterb. unter Asklep.). I>a8 Kraut wird 
»dl bei den Persephone- Sagen nun als ein der Gewitterscenerie 
ganz angehörendes Element erweisen, dass aber die Schlange auch 
hier dorthin gehört und die Blitze ssehlange bedeute, die beim 
Wiedererwachen der Gewitterwesen ihre Rolle spielt, bestätigt schon 
die andere aus demselben Element hervorgegangene Version des My- 
thos. Nach dieser bewn-kt es nämlieh Asklepios mit dem aus den 
Adern der Gorgo geflossenen Blute. Apollodor III. 10. 3: naga 
yig [d^vag Xaßdy ro in rcSv iplißiSv Tfjg roQyovrig ^vlv al^a ta 
ftly ix Torv iQi^tSQmv ^vivxy nqog tpd-OQav avd^q^nmv iigf^zo ^ t^ 6h 
in vmv deftoy ^r^o; amtriQietv xai öia tovrov xovg ts^vrjnotag avi;- 
yUQBv, Das Blut oder die Adern des Gewitterdrachen der 
Gorgo stellen sich ganz zu den dem TJranos im Blitz entfallenden 
Blutstropfen, von denen gleich die Bede sein wird, und wie 
aus diesen neue Gewitterwesen, wie die Erinnyen u. s. w., 
entstehen , lässt die Sage auch hier beim Asklepios dieselben als Mit- 
tel der Wiederbelebung der alten dienen. Damit hängt auch 
zusammen, wie dieselben Blutstropfen dann auch anderseits eine 
so vernichtende Kraft {nQog q>^Qav dv&Qciitmv) haben konnten, 
es ist die andere Seite, die vernichtende Kraft des Blitzes, die sich 
^ hierin bekundet. — Die griechische Mythe zeigt uns aber dieselbe Vor- 
stellung noch in einer andern Form der Auffassung derselben Er- 
scheinungen. Vom Hetmes wird nämHch berichtet, er sei auch der 
Heilkunst kundig gewesen, und wen dr mit dem dicken Ende 
seines Zauberstabes berührt, der sei gestorben, wen er mit 
dem dünnen, der habe gelebt. (Mercurium CyUenium Juno ita 
dilexit, quod propria mamma eum lactavit et artem medicam insi- 
nuavit. Pater vero tradidit ei virgam caduceam, qua si quem ex 
grossiore parte a capite tangeret, moreretur, quem vero a subtili, 
viveret. Bode, Mythog. Cellis. 1834. L 119.) Das ist dasselbe, was 
vom Asklepios berichtet wird, denn des Hermes Stab ist wieder 
nichts anderes als der Blitz, wie aus den daran sich schliessen- 
den Mythen dieses Gottes sich ergiebt, die sich überhaupt in dem- 
selben Naturkreise, nur in anderer Weise, bewegen i). Die Auffas- 
sung des Blitzes als eines Stabes stellt sich nämlich ganz zu der 
oben beim Zeus und der Athene nachgewiesenen einer Lanze, und 
wie nacb unserer Auffassung der von einer Schlange umwundene 
Stab in den Händen des Asklepios sich so schon würde deuten 
lassen, tritt es noch in besonderer Beziehung bei dem ähnlichen 
des Hermes hervor. Denn es dürfte nun auch bei ihm als ein 
selbstständiger und volle Ursprünglichkeit in Anspruch nehmender 
Glaube anzusehen sein, wenn sein Stab auch von Schlangen um- 
wunden ist, aber auch abgesehen davon liegt die Beziehung dessel- 
ben auf den Blitz klar zu Tage. Vas zunächst, um etwas genauer 

' ) Auch bei andern Völkern erscheint der Blitz als Stab , z.B. hatte in 
Amerika der Gott Tlaloc als Herr des Blitzes einen spitzigen goldenen Stab in 
Hftnden. H&Uer , Amerikaidsche Urreligiondn. p. 500. 
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auf den Stab des Hermes einzugehen , den Homer anbetrijfffc, so tritt 
bei ihm die Bedeutung dieses Stabes in verallgemeinerter und auf 
die gewöhnliehsten menschlichen Verhältnisse übertrag^ier Beme^ 
hung auf, wenn es von demselben heisst, er habe die Fahigkät^ 
,)der Menschen Augen zu bezaubern, welche er will, die Schlum- 
mernden aber wieder zu erwecken*', (^o/^o^ — ryv ayd^mv 
ofifiaxa 9iky€iy tov id'iksi, tovg d' avvB xal wcvmovtag tysL^H, Hom. 
Od. XXrV. 3 sq. cf. IL XXIV. 343 sq.) Aber schon das Einschlä- 
fern des griechischen Lagers in der letztem Stelle macht den Ein- 
druck eines Zauberschlafes, der sich durch Hermes' Stab auf das 
Lager senkt, wie oft im deutschen Märchen durch Berührung mit 
einem solchen Stabe eine Verzauberung erzeugt wird, ein dem Todt- 
8 ein ähnlicher Zustand, der dann besonders gelöst sein wiU. Wie 
nun aber das Erwecken der Schlafenden schon auf den Hintergrund 
hinweist, den wir vorhin erwähnt, nänüich auf das Erwecken der 
Verzauberten oder Todten im Gewitter; da es sonst nicht bloss 
keine Anschauung, sondern überhaupt keinen rechten Siim giebt; so 
erscheint nun auch bei Homer ausdrücklich noch Hermes anderseits 
mit diesem Stabe als Seelenführer im Windeshauch mit den 
Todten auf dunklen Wolkenpfaden einherziehend. Od. XXIV. 
5 sqq. heisst es, wo Hermes die Schatten der Freier mit seinem 
Stabe abruft;: 

Tn f* Sye Kivridag' toi ^i XQi^ovtfm htovrc, 
wg ö' OTB wKTSQiSeg (ivxd avvQov ^'ttsnt&ioio 
xqi^ovCai notiüvtctif insl xi ug inonhyoiv 
OQfia&ov in nixgrig, dvd x alktflriaiv yxovxai, 
mg at xixqiyvlat aii i^mav 7]qx6 6* aqu cq>iv 
^EQfnBlag axaxi/Tor xcrr svqmtvxa niXev^a. 
Ebenso schildert Pindar Ol. IX. 49 sqq. den Hades selbst, den wir 
schon oben im Unwetter heraufkommend gesehn, mit seinem Sta- 
be die Seelen einhertreibend wie Hermes:: 
oüd* 'Atäccg «xi- 
vrjxav Ij^E ^aßSov^ 
ßqoxta 0io|ua#' ^r xaxuyu 
%olkav TtQog ayvittv 
dvaaKOvxmv • 
und noch heutzutage lässt der griechische Volksglaube den Charon 
so im dunklen Wolkenzuge mit den Seelen der Todten ein- 
herziehn, wenn es im Liede von Xiqog na\ al ilfv%al (Firmenieh 
p. 61) heisst: 

Warum siud schwarz die Berge dort und stehen da so düster? 
Ob wohl der Sturm mit ihnen kämpft;? ob sie derBegen peitschet? 
Nicht kämpft; der Sturm mit ihnen jetzt, nicht peitschet sie der 

Regen: 
Nein, Charos ist's, der über sie mit den Verstorbnen ziehet. 
Wenn dies nun ganz zu dem Seelenheere stimmt, was nach deut- 
schem Glauben mit dem W6dan namentlich des Nachts einherzieht, 
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wie aneh Hermes dasm beflonders des Nachts Ba<^ Lttcian D. B. XXIY. 
die Seelen der Todten geleiten sollte, so ergiebt sich wieder, dass 
ursprünglich an die Gewitter nacht zu denken, wenn des Her- 
mes Stab dabei golden genannt und als dreiblättrig bezeich- 
net wird tind ihn anderseits zum Geber alles Segens und Beich- 
thums macht Golden heisst er auch Od. XXIY. 3, aber das An- 
d0re berichtet uns der homerische Hymnus in Merc. 529 sq. : 

olßikv TUti nlovvov dmsto ns^walkia ^eeßöov (sagt Apollo) 

XQVgBifjv^ xQinirrfloVy mcqgiw — 
Wenn die Natur des Stabes, dass er Segen verleiht und golden ist, 
vortrefflich auf des Blitzes Euthe passt, so charakterisirt ihn das 
Beiwort VQmitriXog noch besonders als solche. £s stimmt ganz 
zu dem trisulcum fnlmen des Ovid und Varro, wie dann auch der 
Dreizack in der Hand des Sturmesgottes Poseidon — denn 
das ist er ursprünglich, — sich dazu stellt. Zu gleicher Zeit ergiebt 
sidi nun auch,' wenn wir einfach an die Wandlungen denken, die 
wir vorher beim Adieloos, der Metis, Theüs und dem Proteus dem 
alten Glauben nach im Gewitter vor sich gehen sahen, wie dieser 
Stab dann aadi ab ein einfacher Zauberstab erscheinen konnte, 
wie wir selbigen bei Homer in den Händen der Athene und Xirke 
wiederfinden^ dessen Berührung die Gestalt des Berührten 
beliebig wandelt. Der Stab des Hermes ist also im Naturelement 
ganz identisdi mit 4er Schlange des Asklepios, so dass vollständig 
zusammenfällt, wenn Asklepios mit der Gorgo Adern oder 
Hermes mit seinem Stabe im Gewitter die Todten herauf 
führt oder wiedererweckt. 

Doch verfolgen wir den Asklepios - Mythos noch weiter, so 
reiht sich nach unserer Deutung nun ganz natürlich die Sage an, 
wenn Zeus den Asklepios wegen dieses Erweckens der Todten 
mit dem Donnerkeil erschlägt, den ihm die Kyklopen gefer- 
tigt haben (s. Jacobi unter Asklep.). Es ist das zunächst für sich 
zu fassen, und eine Auffassung des Gewitters, wo Zeus mit seinem 
Donnerkeil dem Schlangengott, der die Gewitterwesen 
hat wiedererstehen lassen, ein Ende macht. Wenn aber nun auch 
Apollo der himmlische Schütz mit dem Kegenbogen in den 
Mythos hineingezogen wird, indem es heisst, er habe wiederum, 
um den Asklepios zu rächen, die Kyklopen erschlagen, die dem 
Zeus die Blitze geschmiedet; so könnte diese Anschauung zwar auch 
noch innerhalb desselben Gewitters an Blitzesschlange, Donner- 
keil und Eegenbogen sich entwickelt haben, aber zwei Züge, 
die sich noch daran reihen, scheinen mir doch schon auf eine syste- 
matischere Auffassung der Gewitter nach den verschiedenen Jahres- 
zeiten und einen Zusammenhang, den man dazwischen statuirte, zu 
führen. Eratosth. Catast. sagt unter To^ov. tovto ro ßilog icxl to- 
^iitoVf ipccCtv dvai ^Anoikaivogy ors örj tovg KvTikmnag ro Jit %6* 
ifowov iQyaOct^ivovg anixtBive di 'ACKkrintov, inffv^s öl avto iv 
^TnBqßoifBiotg y ov nal 6 vaag 6 itri^tvog. Aiystm ii TC^tsqov Ant- 
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vfi^ix^oti , Sri tav tpovov avviv 6 Z$vg änihfCi ntil Inav^vto xifff 

ioKel Sh WS «vofxojSAiff^/vm o oiavog (HBra rijg iittQnoq>aif(n) Jfifaj" 
TQog iiec tov ai^og- -riv öh vitSQjiSYi^g, — An die Tödtnng der 
Kyklopen reiht sieht also des Gottes Bienstbarkeit tuid das 
Verbergen seines Blitzpfeils bei den Hyperboreern. Dass Letz- 
teres auf die Zeit des Winters sich bezieht, haben wir schon oben 
p. 107 gesehen, und die gleichzeitige 3) i e ns tb ar k eit dürfte auch schon 
nach den Analogien dorthin zu setzen sein, die im Erliegen des Zeus 
unter den Händen des Typhon, in dem Geschwächtwerden der Gewit- 
tergötter und ähnlichen Anschauungen sich bekunden;' im griechischen 
Winter herrschte scheinbar bloss der un gebändigte Sturmesgot* 
CA8(iLrirog) , erst in den FrUhlingswettem kommt dem Typhon oder 
Kronos gegenüber Zeus, dem Python oder Admet gegenüber Apollo 
wieder auf. Ist dies richtig , so kämen wir etwa auf folgende paral- 
lel laufende Yorstellungen, die schon den Keim einer systematischen 
Entwicklung in sich trügen: Aus dem Chaos der Wesen, welch« im 
Gewitter aufzutreten schienen, entwickelte sich einestheils der Ge- 
gensatz der mächtigeren leuchtenden mit Bogen, Pfeil, Lanze 
oder Bonnerkeil ausgerüsteten Wesen eines Apollo, AÜiene oder 
Zeus; ihrer ungeschwächten Macht gehörte die Zeit von den 
Frühlings- bis zu den Herbstwettem, indem sie selbige den finste- 
ren, stü/mischen Wesen, die aus der Unterwelt heraufzukom- 
men schienen, gegenüber behaupteten, während diese zeitweise im 
Winter zu herrschen, jene dann gebändigt oder abwesend ersehei- 
nen. Oder in den Prühlingswettern, wie die Gargareer-, Metiß- 
und Thetis- Mythen zeigen, schien die Vermählung der himmli- 
schen vor sich zu gehn, eine neue mächtige Zeit anzubrechen ; wenn 
sie aber im Herbst unterbrochen wurde, dann war die Geburt der' 
im Gewitter erzeugten Wesen in den Herbstwettern unterbrochen 
worden, wie bei der Athene, Dionysos und Asklepios hervortrat; und 
wenn dann im Frühling die Gewitter wieder auftauchten, so waren 
in selbstständiger, man möchte sagen einseitiger Yerfolgung dieser 
Vorstellung, indem die andere von der Vermählung unberücksich- 
tigt blieb, die betreffenden Wesen verborgen gewesen, wie Athene 
und Dionysos im*Xopf oder Lende des Zeus, oder waren anderweitig 
au&rzogen worden wie .Asklepios, oder wurden in besonderer Auf- 
fassung der Frühlingswetter gerade als Geburtszeit erst geboren, wie 
Apollo. Denn beide Vorstellungen, die von der Vemuüilung und die von 
der Geburt, konnten sich in verschiedenen Kreisen oder Zeiten selbst- 
ständig nebeneinander gebildet und an beide Jahreszeiten, an Frühling 
und Herbst, angeschlossen haben, so dass sie erst allmählich im schon 
ausgebildeten Mythos selbst in Beziehung zu einander getreten. — 
Aehnlich konnte der Asklepios -Mythos auch schon von Haus aus 
über ein Gewitter hinausgreifen und das Kreisen der Jahreszeiten 
in folgenden Momenten darstellen. Wie Asklepios in den Sommer- 
wettern (vom Frühling-Herbst) die Todten auferweckt — die hier noch 
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ohne Gegensatz in den Jahreszeiten, eben nur in den einzelnen Ge- 
-wittem auferstehend zu fassen wären , — fürchtet Zeus zuletzt (wie 
auch sonst bei jeder Gewittergeburt) för seine Herrschaft; und macht 
ihm in den letzten Herbstgewittem mit dem Donnerkeil der Zyklo- 
pen ein Ende; diese erl<^ dann Apollo. Die Gewitterschmiede ver- 
schwinden im Winter, die BHtzespfeile des Apollo aber auch mit 
ihnen; erst im Frühjahr sind jene wieder da und schüren ihre Es- 
sen , oder Apollo ist zurückgekehrt oder erhält seinen Pfeil wieder. 
Daran hätte sich dann gereiht als eine zunächst selbstständige Sage 
des Asklepios Geburt im Herbst, sein Auferzieken im Winter und 
Hervortreten im Frühling. 

14. Der sicheltragende Kronos und üranos, eine Parallele zu 

Zeus und Typhon , mit einem Excurse über den Regenbogen 

als Sichel und die sicheltragende Demeter. 

Doch kehren wir noch einmal zu den Drachenkämpfen zu- 
rück, zumal, wie schon oben angedeutet, der Kampf des Zeus mit 
dem Typhon durch die Vergieichung des entsprechenden Kampfes 
des Kronos mit dem üranos um die Herrschaft des Himmels 
in einzelnen Beziehungen noch klarer wird. In dem homerischen 
und hesiodeischen Sprachgebrauch bezeichnet üranos den Him- 
mel in fast verschwimmender Personification, und nur das gewöhn- 
liche Beiwort iiSTeQoetg weist in besonderer Beziehung auf den 
Nachthimmel hin. Die Theogonie des Hedod nennt ihn dann 
aber den Yater der Gewitterriesen Arges, Brontes, Steropes 
und ähnlicher Wesen, sowie dann des Kronos und der Titanen. 
Vom Kronos wird er mit einer gewaltigen Sichel entmannt, 
welche diesem die rij gegeben; aus den Blutstropfen entstehen 
dann neQmXo(iiviov Iviavxmv die Erinnyen, die lanzenschwin- 
genden Giganten (denn so werden sie hier genannt v. 186: do- 
Ui SyxBa xbqgIv Sxovzsg) und die MelischeniN'ymphen. Aus den 
abgeschnittenen Schamtheilen , welche auf dem Meere 
schwimmen, und um die sich Schaum sammelt, geht dann Aphro- 
ditehervor. Lassen wir letzteres einmal beiseit, zumal die einfache 
Erinnerung an das oben vom himmlischen Milohmeer Gesagte 
schon genügt, eine derartige Schaum-Geburt als ein nicht fremdartige» 
Element erscheinen zu lassen, so weisen ims alle übrigen Wesen, die 
von üranos stammend im Laufe der Zeiten aus der Erde hervor- 
gehen, d. h. amErdrande heraufkommen, nach unseren bisheri- 
gen Untersuchungen schon deutlich auf den Gewitterhimmel hin; es 
bleibt nur noch übrig, es von den MeUschen Kymphen zu erhärten. 

Bei denMelischen Lymphen aber, den gleichsam vereinzelt 
dastehenden mythologischen Gestalten, denkt auch Preller (I. p. 42) 
schon an eineParallele mit dem ehernen, eschenentsprossenen 
Geschlecht, von dem Hesiod Op. et D. v. 144 sqq. singt: 

9 
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ikko yivog — — %aXxBtov noiiq^ 

in fitXtav Sbivov te nal ^fiß^ii/Lov olctv ^ui^niog 
IqY Ifule axovoBVzct kal vßifug, oväi xi Glxov 
ijö^ioVf aXk* aSanavTog S%ov xQOt^iqiQOva ^vfiov 
UTtkriroi' ^iy^kri dh ßlri xal X^i^Q^g aocnvoi etc. 
und Kuhn hat in. seiner Abhandlung „Ueber die Herabholung des 
Feuers bei den Indogermanen^' p. 15 in BetrejB^ der Abstammung fmß 
den Eschen an diejenige oft dem Eegen vorangehende Wolken- 
hildung dabei erinnert, die man in Deutschland einen Wetter- 
baum nennt, so dass dies wieder der letzte Best einer allgemeineren 
alten Anschauung wäre, die in dieser wie in ähnlichen dem Gewit- 
. ter vorangehenden Wolkenbildungen einen himmlischen Baum wahr- 
zunehmen glaubte*). Wie auch in der deutschen Mythologie die 
Esche Yggdrasil, die die ganze Welt überschattet, ein sol- 
cher Himmelsbaum ist, stellen sich dazu jdie Bäume der griechi- 
schen Sage, an denen der Schatz als goldenes Yliess, als 
goldne Aepfel prangt, ich meine vor allen die Ares-Buche 
oder Eiche im Osten in Kolchis und den hesperischen Baum im 
Westen, mit dem gleichzeitig der Drache entstanden, auf welche 
enge Yerbindung des heiligen Baumes mit dem Drachen^ so dass 
jener nicht beraubt werden kaniT^, ohne dass dieser bekämpft ist, 
auch schon Böttcher in seinem Baumcultus der Hellenen. Beriin 1856. 
p. 204 ff., hingewiesen hat*). Dies vorausgeschicl^t, glaube ich aber 
doch, dass auch die fiskia als Lanze dabei eine Bolle spielt. Er- 
innern wir uns nämlich der Bolle, die oben das Erz in der Gewit- 
terschöpfung spielte, so ist es vom Standpunkt gläubiger Aufr 
fassung nicht wunderbarer als alles Andere, wenn man also aus 
dem himmlischen Eschenwetterbaum ein ehernes Geschlecht 
wie Talos im Gewitter entstehend wähnte, denen nun der Krieg, 
der Kampf des Unwetters am Herzen läge»), anderseits neben- 

1) Der heutige abgeschwächte Volksglaube sagt davon. Nordd. Sagen. G. 412. 
Kach Sonnenuntergang bildet sich häufig ein sogenannter Wetterbaum, ein Wbl- 
kengebilde, das einem Baume gleicht; danach regiert sich das Wetter; wohin 
Bäanlich die Spitzen gehen, dalmi wird der Wind gehrai. In der Uckermark sagt 
man an einigen Orten:' „der Abraham&baum blüht, es wird regnen'% an an- 
dern Orten: „der Adamsbaum; blüht er nach Mittag zu, giebt's gut Wetter, 
nach Mitternacht, so giebt es Regen". G. 428. Wenn der Wetterbaum am Him- 
mel steht, so giebt's schlecht Wetter, sagt man in Moorhausmoor. 

^) Dieser geheimmssTi^le Gewitterbaum mit seinen goldenen Aepfeln tritt 
dann namentlich hlLufig im Märchen auf^ wo er in ganz significanter Wei£e in der 
Nacht (d. h. in der Gewitternacht) bliiht und Früchte tragt. Der 
^ Drache erscheint dann hier als B ä u b e r derselben , bis er dabei ertappt und 
erlegt wird. Herr Woeste hat mir in Bezug auf mein Programm Über die Sohlan- 
gengottheitto freundlichst ein solches Märchen aus Iserlohn mitgetheUt, wo es 
dne geflügelte Schlange ist. Bei Grimm, Hausmärchen. Göttingen 1850. 
I. 57. No. 2 ist es ein goldener Vogel; bei Karadschiisch in den serbischen 
Märchen. Berlin 1854. No. 4 sind es Pfauen, die den Baum plündern. 

*) Wenn wir so das eherne Geschlecht als ein auf der Naturanschaauiig 
Wissendes mythisches Element nachweisen , gilt nach den obigen BettaßktaBgaa. 
Über das Gewitter g o 1 d und Erz dies- auch sofort von dem goldenen, und 
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den 1 anzens eh wingenden Giganten auch lanzeasehwingende 
Wolkennymphen, gkichsain eine Schaar yon Athen^i, me.die 
Amazonen aus d«n Wetterbainn hervorziehen schienen'). Fassen 
wir die Sache so, so erklären sich nun auch die vereinzelten Sa-* 
gen; die noch sonst von der Melia sich finden. Wenn schon nach 
dem Nachweis von Kuhn ihr Sohn der argivisdie Feuer bringet 
PhoroneuB auf den Ereis der Natur hinweist, mit dem wir es hi^ 
zu thun haben, zmgt es sich anderseits auch als eine Bestötigungy 
wenn sie selbst als Gemahlin des Inachos genannt wird, des A* 
ten axgiTischen Stammheros, der, als er von der Erinnye Ti- 
siphoiire verfolgt wurde, — wieder hier ein Splitter der Drachen- 
sage, nur in umgekehrter Fassung, so dass die Drachenwesen wie 
in der Orest-Sage die verfolgenden sind, — sich in die Fluthen des 
Haliakmpn stürzte und so dem Fluss den Kamen gab, worin wir 
wieder den himmlischen Eegenstrom erkennen, der dann zum 
irdischen Stromgott wurde (Jacobi unter Inachos). Melia und 
Inachos entsprechen sJso mit einer Yerwedbslung der Geschlechtef 
l^eichsam dem Ehepaar, das wir oben kennen gelernt, dem Chry- 
saor xmd der Ealirrhoe. — Auch in Theben, wo wir noch eine 
ICelia. finden, sind die Elemente nicht zu verkennen. Sie ist hier 
die Tochter des Okeanos, bei dem unbedingt ursprüngBeh an den 
Herrn der himmlischen Gewässer zu denken ist: Apollo ent« 
fahrt sie, Kaanthos ihr Bruder verfolgt sie, zündet des Qotbem 
Heiligthum an, erliegt dann des Gbttes Pfeilen (Jacobi unter 
Kaanthos). Ohne weiter auf die Vorstellung einer derartigen Yerfol* 
gong himmlischer Wesen hier einzugehen, sieht man, es sind diesel* 
ben Elemente, derselbe Mythos, wie beim Phlegyas, der auch ob der 



wenn Hes. op. et d. 125 von Uim sagt: o7 pa 9uXaaaouaCv xe 8t>ca^ xal or^^rXia 
fp7a, riipa Iffaafxfevoi nthrri ^otTwvrcc iv:' alav, TrXoutoÄdtat, so stehen sie in die« 
ser lEBnsicht in der ICitte zwischen den rftchenden Erinnyen und dem icXourodoTY^ 
Hennes , Anfiassnngen y die wir, beide schon aus dem Unwetter sich haben ent- 
wickeln sehn. 

1) Zu den Melischen Nymphen stellt sich übrigens gleich als ein Analogon 
in den Kronos- Mythen das kriegerische Volk der Kureten, die in dem 
J^ytiios Tom Kronos als Vater des Zeus auftreten. Kronos Terschlingt in 
den Gewittern nämlich seinerseits die neugebornen Himmelskinder, ge- 
rade wie Zeus , wie wir oben gesehen , im Gewitter den Dionysos , die Athene 
in sich annimmt. Die H e s t i a , das himmlische Feuer wird dabei aus* 
drücklieh als die erste Geburt genannt, wie unter den Wandlungen der Metia 
und Thetis auch das Feuer obenan genannt wurde. Der Stein, den Kronos 
yerscUnckt hat und dann wieder ausspeit , iat der Donnerstein, der mit sei- 
nem Gepolter sich hören lässt, so dass auch dieses Element in diesem Mythos 
seine Vertretung findet. Während dessen nun machen die K'ureten, um das 
Sehreien des neugebornen Himmelskindes zu übertönen, mit ihren 
Waffen Lärm in der Hohle des Wolkenberges (ol ti Kovpijie^ Iw 
TzkQi i^ TO avxpcd t^ ßp^90<; (OMldoGottzq toCc ^paat Toi?- affrci^a; avv^Kpouov, 
?va fxiQ TT)« ToO TCatSoc 9(i)vifj« Kpovo? axouaif). Apollod. I. 1. 14) oder führen 
den Waffen tanz am Himmel selbst auf, dessen Erfindung man ihnen zu» 
sefarieb, und dw nodi in seinem Namen in>(!^(x''Q '^ ^®f^ feurigroth leuch* 
tend'ei^ Gewitterhimmel zu erinnern scheint. 

9* 
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entföbrtexi KoroniB des Gottes Tempel angezündet und daan 
seinen Pfeilen erUegt. Entsprechend dem Naturkreise hat diese 
Melia dann als Söhne den Flussgott Ismenios und den Teneros, 
der Prophet ist wie der Vater Apollo selber (Jaeobi unter MeHa). » 

Wenn wir so aus den Elementen, die im Laufe der Zeiten aus 
dem üranos geboren werden, in ihm den Gewitterhimmel erken- 
nen, so haben wir wohl in dieser Vorstellung des Ter hüllenden 
Wolkenhimmels die ursprünglichere, lebensvollere Aufßissuilg 
seiner Gestalt , und Dunkelheit im Allgemeinen ist wohl zunächst 
nur darunter zu verstehen, wenn es in unserem Mythos von sei- 
nem Zusammentreffen mit dem Kronos bei Hesiod heisst: ^k^e Sk 
vvKT iniy&v fiiyctg Ovgavo^ — es ist die Finsterniss, wel- 
che die Gewitterwolke bringt, ebenso wie in d^n obigen My- 
thos vom Apollo AlyXjjtfig bei der vt5|, dem iiikav xäogy o av- 
Qavo^sv fifQaQBt fj akXfj tfxor/i;, auch ursprünglich nicht an 
die eigentliche Nacht zu denken ist, in der es ja auch keinen Re- 
genbogen giebt, sondern nur im Missverstehen des ursprüngli- 
chen Mythos dies dann so vom Apollonius Bhodius ausgemalt wird. 
Dies bestätigt nun auch die Verwandtschaft des Wortes OvQUPog mit 
dem Skr. Varunas, der wie Vritra den verhüllenden Wolkengott 
bezeichnet, dann aber noch deutlicher das eigentliche Element anzeigt, 
wenn er zugleich als Wassergott gilt (Kuhn in den Jahrb. f. wis- 
sensch. Kritik, Januar 1844. p. 100). Es liegt also eine ähnliche An- 
schauung dem üranos zu Grunde, wie wir sie schon oben p.öl in 
Deutschland noch fortlebend erwähnt haben, wenn von einer gewalti* 
gen Gewitterwolke gesagt wird: da kommt ein gewaltiger Mumme- 
lack oder Pöpel herauf, d. h. ein eingemummtes Unthier oder 
Biese, und der fiSycig ovQavog vvkt InaytQV ist nun die mensch- 
lichere Form des in Wolkenqualm auftretenden TJnthiers oder Dra- 
chen. Wie aber dieser vom Zeus oder Apollo bekämpft wird, so 
üranos vom Kronos, und zwar geschieht dies mit einer scharf 
schneidenden, gewaltigen, langen Sichel, welche die Erde 
hervorgebracht >). Die Sichel ist aber hierbei kein zufälliges 
Werkzeug. Denn einmal erscheint sie auch sonst als Attribut der 
dem Kronos nahestehenden Demeter, welche gleichsam, wie na^- 
mentlich auch das Capitei von den Pferdegottheiten bestätigen wird, 
eine andere Ehea ist; und wenn man nun die Sichel in ihren Hän- 
den auch einfach auf sie als Erntegottheit beziehen könnte, so zeigt 
doch deutlich noch die Art ihres Auftretens in Sagen und im Cul- 
tus, wie wir weiter unten sehen werden, dass auch diese Beziehung 
neben den andern aus derselben Naturanschauung hervorging, und 
dass ursprünglich sie nicht bloss alsEmtesichel der Göttin in die Hand 
gegeben wurde, sondern nur später in den Händen der Fruchtbarkeit 
verleihenden Göttin immer mehr beim Verbleichen der ürmythen 



*) Hes. Th«og. 161 sq..: a!v|;a 81 notTnafttf« y^vo? iroXioO deJ^fiavTOC teCEe ja^y« 
dp^icavov« Kachher wird si« die TCsXcoptoc» PLQtJ(pi{, xapxapo9o\»^ ^pict) gemumt. 
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diese Bedeutong herrortrat. Dann aber führt Kronos selbst als fast 
emsAgßB, aber sehr gewöhnliches Beiwort namentlich immer mit 
Bäckflicht auf unsem Mythos das Beiwort iyxvXoiifitfigy das sich 
ganz bei der sich ergebenden Parallele zwischen der ge krümm-« 
ten Sichel und dem gekrümmten Bogen in diesen Mythen zu 
dem Beinamen des Apollo Ao^tag steUt. Endlich tritt aber in den 
Sagen , die wir schon als Prototypen des Drachenkampfes des Zeus- 
Apollo nachgewiesen, so wie im Kampfe des Zeus mit dem Typhon, 
die Sichel ganz in derselben Weise anf. Mit einer goldenen 
Sichel überwältigt Herakles die Hydra, eine Sichel empfangt 
Persens vom Hermes oder Hephaestos im Kampfe gegen die Gor- 
go, mit einer Sichel i^heiitv 6 Zsvg sogar nach einer Version den 
KronoB selbst (Tzetzes z. Lykophron 762), mit einer Sichel 
schencht erst Zeus den Typhon, wie der Apollo Alyir^xrig die 
Wolkennaoht mit seinem Bogen verscheucht, mit derselben Si- 
chel nimmt Typhon dem Zeus für eine Zeit seine Kraft, nur eine 
andere Art, wie wir sehen werden, der Entmannung, als Kronos 
mit derselben am üranos vornimmt. Die goldene, gewaltige, 
erdgeborene Sichel dient also genau, sowie der Bogen, in dem 
wir den Regenbogen erkannt haben, zum Scheuchen der Ge- 
witterwesen und zur Waffe gegen den üranos, wie gegen den 
Drachen Typhon. Und wenn es noch zweifelhaft sein könnte, 
dass wir es auch hier mit dem Eegenbogen nur in einer anderen: 
Auffassung zu Üiun haben, bei der die Beziehung auf die Blitze 
als auf Pfeile nicht vorhanden ist, kann ich auch hier von dem- 
selben Yolke, wie oben beim Apollo, die Bestätigung dieser An- 
schauung beibringen. Denn bei den Ehsten hielt man den Eegen- 
bogen für die Sichel des Donners, welche von ihm zur Bestra- 
fang böser Untergottheiten gebraucht wird, die den Menschen 
schaden wollen *). Hiervon stammt also die Rolle der Sichel ia die- 
sen Gewitterkämpfen und die weitere Entzifferung der hieher schla- 
genden Mythen wird uns zeigen, wie die Blitze, wenn sie nicht 
das bekämpfte Wesen zu einem Schlangenungeheuer machten, 
andere Vorstellungen dem Mythos einfugten. Zunächst aber will 
ich die Sichel noch auch in der deutschen Mythologie verfolgen, 
wodurch das Ganze noch anschaulicher werden dürfte. 

Vor Allem also föhrt der nordische Odhin den Beinamen Sigdhir 
faicem gestans nach Magnusen lex. und dass dies auch nicht auf den 
Emtegott geht, wie Bochholtz I. p. 202 es hauptsächlich wohl in 
Bücksicht auf die bisherige Auffassung der Satumus- und der Deme- 
ter-Sagen fassen will, zeigt schon das Auftreten der Sichel im 
deutschen Aberglauben in der Hand des wilden Jägers oder sei- 
ner mythischen Substituten, dann aber nordische Ss^en vom Odhin 
und der Sichel selbst. Was zunächst das Erste anbetrifft, so hat 

^) Grimm, Myth. I. Ausg. Anhang. CXXIII. Heut zu Tage ist diese Vor- 
stellung bei den Ehsten erloschen , ef. Kreutzwald , der Ehsten abergläubische 
Gebräuche. Petersburg 1854. p. 114. 
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Boehholtz die betr. Sage selbst aus dem Aorgau beigiebraeht L pag. 
161 u. 202. Bei regnerischer Witterung begümt ein huadert- 
stimmiges Hurrahrufen, ein Kesseln und Easseln, daBS eich 
kein Mensoh in der ganzen. Gegend Nachts in den Wald wagea 
würde und dieses wunderliche Getöse hat man Mattisee genannt. 
Da£ sind die schwedischen Beiter, wie man sagt, die ihre Pferde 
auf die Weide und in die Tränke treiben. Einer reitet ihnen 
dabei vor, der besonders an der Sichel kennbar ißt, die er in 
der Hand schwingt. Bei Laufenburg ist der Schwedenkönig selber 
der kopflose Eeiter, der mit goldener Sichel dem Zuge vor- 
angeht. Analog dem lässt Erasmus Alberus aus Hessen im XYI. 
Jahrhundert (b. Grimm, M. p. 247) eine ganze Schaar sioheltra- 
gender Weiber im wilden Heer (der Frau HoUe) auftreten, 
wenn es heisst: 

Es kamen auch zu dies^tn Heer 
Yiel Weiber, die sich forchten sehr, 
Und trugen Sicheln in der Hand, 
Fraw Hulda hat sie ausgesandt. 
Nach unseren bisherigen Untersuchungen werden wir nicht anste- 
hen, den Umzug der er z umtönten {xaXxonQorog) Demeter, der^i 
Beziehungen zum Gewitter als Demeter 'JS^wvg schon Kuhn in sei- 
ner Zeitschrift fax vergL Sprachforschung nachgewiesen hat, und den 
man sich mit Cymbeln und Pauken im wilden Lärm einher- 
ziehend dachte, mit diesen Umzügen des wilden Jägers oder der 
Frau Holda zu vergleichen. Ueberhaupt ist der Umzug der Ama- 
zonen, des Dionysos Zug, sei es, dass er, wie wir gesehen, mit 
seinen Ammen vom Lykurgos verfolgt wird, sei es, dass er mit 
den Bachantinnen oder den Satyrn umherschweift *), der Waf- 

1) Der Stab der Bachantinnen , der epheuumk ranzte ^upaoc» ist eben« 
60 nur eine Variante des schlangennmwnndenen Stabes des Hermes ; sie heissen 
auch vap^xo96pot mit noch deutlichem Hinweis auf den Narthexstab, in wel> 
ehern auch Prometheus das Feuer vom Himmel holt. Es ist dad Getingalte des 
Blitzes, was Aeschylus Prom. 1024 pöoTpu^oc TCUpo« nennt, das bald als Schlan- 
ge, bald als Haar an den betreffenden Wesen auftritt, hier die Blitzruthe in des 
▲sklepios oder Hermes Händen mit Schlangen umwunden, in den Händen der 
Bachantinnen epheuumrankt erscheinen liess. Ebenso erklären sich auch die Sa- 
tyrn im Gefolge des Gottes; der Schwanz, der sie charakterisirt , stellt sich 
nämlich zu den schlangenfussigen Giganten, die wir oben im Gewitter auftreten 
sahen ; der Schweif hat sich bei ihnen nui* an ein anderes Glied geheftet , sie 
haben aber auch wieder ihr Analoges in der nordischen Sage,* wenn die (im 17 n - 
Wetter) einherziehende Hulda, dieKräiigin des Geister heereSj bei der 
noch ausdrücklich das blaue Gkwand auf das bläuliche Licht des Blitzes hin«- 
weist , geschwänzt auftritt ; was sonst ohne jegliche Beziehung , erklärt sich 
80 ganz einfach (Grimm , M. p. 249). Dazu stimmt auch die norwegische Sage 
vom Aaskereia , dem Seelenzug, der (im Gewitter) umreitet , an dessen l^tze 
Gurorysse oder Beisar ova mit ihrem langen Schwanz ffthrt, woran man 
sie vor den übrigen kennt ; nach Ihr folgt eine ganze Menge beiderlei Geschlechts« 
Von vorn angesehen haben Beiter und Pferde stattliche Gestalt, von hinten sieht 
man nichts als Guros langen Schwanz, die Rosse sind kohlschwarz, 
mit glühenden Augen, sie werden mit feurigen Stangen und eisernen 
Zäumen gelenkt; von fem vernimmt man den Lärm des Häufend. Sie reiteb 
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fentanz der Kureten, ebenso wie der Korybanten, oder der 
Dem et er -Umzug alles nur eine Variation derselben Art von An- 
schauungen , die nur in den v^nM^hiedenen Mythenkreisen sich ver- 
schieden entwickelt haben. Namentlich ist es eine deutliche Auf* 
fassung des Gewittersturms, wenn Demeter nach dem homeri- 
schen Hymnus, im schwarzen Gewände, wie ein Vogel im ra- 
senden Lauf über Land und Meer dahineilt mit brennenden 
Fackeln in der Hand oder auf einem Drachen wagen einherfah- 
remd^). Aber auch die Sichel fehlt gelegentlich nicht. Bei die- 
sem XJmzuge, heisst es nämlich weiter, in Sicilien habe sie ihre 
Sichel von sich geworfen und der Ort sei davon Drepanon ge- 
nannt word^i. (Quidam Drepana dictum volunt a falee Cereris, 
quam ibi, cum filiam suam Froserpinam quaereret, amisit. Serv. z. 
VirgLL Aen. III. 707.). Eine andere Sage, die ebendaselbst erwähnt 
wird, und von der auch der Scholiast zum Apollonius Ehod. IV. 
983 und Tzetzes z. Lycophron 869 reden, leitet den Namen und 
die sichelförmige Gestalt des Ufers von Kerkyra, was früher 
auch Drepane geheissen haben soll, von der dort verborgenen 
oder weggeworfenen Sichel des Xronos ab, oder wenn sie 
die Sichel auf die Demeter zurückfährt, kommen noch, beson- 
dere Züge hinzu, dass Hephaestos sie ihr gegeben, damit sie die 
Titanen mit derselben das Mähen lehre oder selber die Früchte 
schneide {alxriCafitivfi dgincivov rtttg 'Htpaiatov rovg Tivavag öiöi' 
|tti ^B^^uv * tha avxo x^tit^at. Schol. z. Apoll. Eh. Slaßs ntnQ ^fpctl- 
tftov ti^vtiv tovg <ftcc%vocg. Tzetzes L 1.). Wenn in letzteren sich all- 
mählich der Uebergang der Auffassung in die selber die Ernte voll- 
ziehende Göttin bekundet, zeigt uns die ganze Sagenverbindung 
doch eben zunächst das als den Volksglauben, dass Demeter oder Kro- 
nos' Sichel im "Westen weggeworfen oder verborgen wird, 
gerade wie Apollo's Ff eile bei den Hyperboreern, und wo man 
eine merkwürdige sichelförmige Gestaltung des Ufers fand, locaH- 
sirte sich die Sage ^). Dann aber bekommt der uns nur aphoristisch 
überlieferte Zug der griechischen Sage, dass Demeter die Titanen 
das Mähen lehrt und selber mäht, noch einen bedeutsameren 
Hintei^rund durch parallele nordische Sagen, in denen der Sturmes- 
gott Odhin entweder selbst als ein himmlischer Mäher auftritt, oder 
eine Schaar ähnlicher Wesen dem Donnergott Thor gegenübertritt mit 
derselben Vervielfältigung, wie im Heer der Holda auch eine ganze 



über Wasser wie über Land; geschieht wo eineUnthat^ so lachen sie laat 
auf. (Orimm, p. 897). 

*) Die Belegstellen bei Jacobi unter Demeter. 

^) Wie sehr aber die Sichel im Cnltus der Demeter wurzelt und auch bei 
ihr nicht immer die Beziehung auf die Ernte hervortritt , zeigt uns u. A. noch der 
Gebrauch zuHermione am Demeterfeste der Chthonien, den ich an anderer Stelle 
erklären werde. Hinter dem Festzuge wurden vier Kühe geführt, zwar gebunden, 
aber wüd und gegen die Bande sich sträubend. Vor dem Tempel wurden diese, 
eine nach der andern losgelassen und darinnen von vier alten Frauen mit Si- 
cheln erlegt. Im Tempel stimden Bilder der Athene und Demeter* Jacobi p. 241. 



«>. 
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Sehaar solcher sicheltragender Weiber erschien. Znr richtigen 
Auffassung des betreffenden Mythos vom Thor muss ich aber voraus- 
schicken, dass ich. bereits in meiner Abhandlung, der heutige Volks- 
glaube p. 16 und daselbst Anmerkung, dargelegt habe, wie sich an dem 
mehr in der Nähe herniederfahrenden und in Gestalt eines di- 
cken Tropfens endendenBlitz die Vorstellung eines Tropfens, 
Knäuels, oder einer Kugel entwickelt habe, und wie darauf zu 
beziehen sei der Zug der Sage, wenn die Biesen, die Thor im 
Gewitter verfolgt, sich in Gestalt eineß Knäuels oder einer 
Kugel die Berge (d. h. die Wolkenberge) herabwäken, um 
ihm zu entgehen*). Kuhn hat inzwischen in seiner Abhandlung 
über die Herabholung des Peuers p. 17 diese meine Ansicht bestä- 
tigt, indem er auch im Indischen in dem als Tropfen (vom Him- 
mel) herabfallenden Feuer funken mit mir diese Art von Blitz 
erkennt. Halten wir diese Anschauung fest, so verstehen wir jetzt, 
wenn Grimm, M. 952 aus Aizelius I. 10 nach schwedischen Volks- 
sagen berichtet: „Selbige weiss", heisst es, „von Kiesen, welche, 
wenn Thor 's Blitz durch die Lüfte fährt, aus Furcht davor unter 
mancherlei Gestalten meist als Knäuel oder Kugeln vom Berge 
herab auf die Wiesen rollen und Schutz bei den Mahd er n suchen, 
diese aber der Gefahr wohl kundig (denn wo der Gott die Verfolgten 
ereilt, erfolgt der Wetterstrahl,) halten sie mit den Sicheln zu- 
rück; da soll es sich oft zugetragen haben, dass der Blitz nieder- 
schlug und die Sicheln zersplitterte, dann fuhren die Biesen mit 
nachhallendem Gesauss zurück in den Berg". Eben solche Mäh der 
sind es auch wohl in der Edda, die Odhin (Simrock p. 293) auf 
einer Wiese trifft, und die sich dann in dem Bestreben,- den Wetz- 
stein aufoifangen, den er hoch in die Luft gewoi^en, einander ndt 
ihren Sicheln die Hälse abschneiden, worauf sich dann Odhin 
dem Biesen Baugi selbst für die getödteten Knechte als Mahd er ver- 
dingt, weshalb er eben den ildamen Sigdhir bekommen haben sollte. 
Der Wetzstein ist offenbar nichts Anderes hier, als was sonst des 
Thor Don^erstein ist, d. h. der Keil, den man im Wetter - 
T-. / strahl he^ederfahrend glaubte *) — der lapis silex oder silex ae- 
l^f^"^^''' \ rius der Bömer y — und das Ganze nur eine Variante in der Auf- 

1) Diese rollenden, goldenen \p^ugeln haben auch wohl die Vorstellung von 
dem Wetterbaum als einem Baume, der goldne Aepfel habe, hervorge- 
bracht; und so stellen sich zu den Aepfeln der Hesperiden die Aepfel 
Idunns in der nordischen Mythologie, welche die Götter essen, um 
sich zu verjüngen. 

•) Wie hier Odhin der Sturmes- in den Gewittergott übergeht, habe ich 
schon im heutigen Volksglauben nachgewiesen, dass auch W6dan in seinen My- 
then viel mythische Elemente von dem Gewitter mit sieh vereint. 

2) vgl. Grimm, M. p. 1171 ; „Auch den Bömem muss der Donnerkeil silex, 
ein Jovis lapis gewesen sein; lapidem silieem tenebant juraturi per Jo- 
v e m haec verba dicentes : si sciens fallo, tum me Dispiter salva urbe arceque bo- 
nis ejiciat, uti ego hunc lapidem! Aus des Jupiters Feretrius Tempel holten 
Schwörende Stab und lapidem silicem, quo foedus ferirent. Gerade wie 
Thor 's Hammer Bündnisse weihte. Nach Livius I. 24 wurde das geopfert« 
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fiEusBung zu der obigen Sage. Der Donnerkeil fährt in der zwei- 
ten Sage nicht den Biesen nach und zersplittert die Sen- 
sen, sondern die Sensenträger selbst verenden, indem sie 
nach dem unter sie geworfenen St&ine haschend^ sich 
selbst gegenseitig tödten; mit dem Aufhören des Gewitters 
verschwinden auch die himmlischen Sichelträger. 

Wenn schon die Vermuthung nahe liegt, dass die Ti tauen, denen 
Demeter das Mähen zeigt, auch wohl ursprünglich solche himm- 
lische mit des Kegenbogens Sichel ausgerüstete Mähder 
gewesen sind, wird man bei dem Zug der nordischen Sage von dem Streit, 
der diese himmlischen Wesen im Gewitter aufreibt, noch speciell er-^^^^^ 
innert an das aus den Drachenzähnen geborene, erzgerü- '^^^^kJ 
stete Geschlecht, das sich gegenseitig bekriegt und töd- ^Afi^--^ 
tet , indem es untereinander in Streit geräth (Big Sqiv 
axov0iov ikd'ovtsg ApoUodor in. 4. 1), weil Eadmos oder Jason l 
., einen Stein unter sie wirft, gerade wie Odhin's Wetzstein unter 
([ die Tli^iSer fährt. "TJassaber diese Sagen auch^wirklich aus ähnli- 
chen Elementen hervorgegangen, wird sich bei den Vorstellungen 
zeigen, die sich als Analogien zu den herabfallenden Bluts- 
tropfen des entmannten Uranos stellen, dem Theil des My- 
thos, der noch zu besprechen übrig. Zuvor aber möchte ich noch, 
j um überhaupt die Anschauung dieser im Gewitter geborenen oder 
i waltenden Chrysaores, Melischen Nymphen und Sparten, 
so wie diese himmlischen Bogenschützen und Sichel träger, ^ 
wie wir sie kennen gelernt, gleichsam in einen Anschauungskreis zu 
ooncentriren, wie oben beim Apollo einen finnischen Bunengesang 
aus dOT Esdewala anföhren , der so eine auch ganz andere FoKe ent- 
hält, und wo sich nun auch erklärt, wie alle diese Gewi tt er We- 
sen aus der Erde und dem Wasser aufsteigend mit der Wasser- 
mutter und den Quellennymphen, d. h. den himmlischen 
Wassergottheiten, dann vereint genannt werden können, wenn 
^ Lemminkäinen (XTT Bune 255 sqq. cf, Castren p. 171) sie zu seinem 
Schutz folgendermassen heraufbeschwört: 

Steigt empor, ihr Schwertes Männer, 

Ihr, der Erde ew*ge Helden, 

Aus der Tief, ihr Sichelträger, 

Aus den Bächen, Bogenschützen! 



Wasser -Mutter mit den Mächten, 
Wasser -Alte mit den Haufen.l 
Mädchen, ihr aus allen Thalem, 
Zartbesäumt aus allen Quellen 



Schwein mit diesem Stein getroflfen: tu illo die, Jupiter, populum Bomanum sie 
ferito, uti ego hunc porcum hie hodie feriam, tantoque magis ferito, qnanto ma- 
gis potes poUesquie. Id ubi dixit, porcum saxo silice percussit. Das gleicht un- 
serm Fluch: „Dass dich der Hammer schlage". Nicht anders hiess den Fin- 
nen der Donnerstein Ukonkiwi, des ükko, des Allvaters Stein) den In- 
dem htta, hiraka Indras Donner stein". 
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Zu dem Schutz des einz'gen Mannes, 
Als Genossenschaft; des Helden, , 

Dass der Zauberer Pfeil' erstumpfe u. s. w. v 
Wenn er dann fortfahrt: ^ 

Sollte das genug nicht scheinen, 
Kenn ich noch ganz andre Mittel, .... 

Wende seufzend midi nach oben 
Hin zum Alten in dem Himmel, 
Der die Wolken all' beherrschet, 
Der die Lämmerwolken lenket, 
TJkko, du, o Gott dort oben, u. s.w. 
so tritt hier Ukko den übrigen Wesen, die vorher angerufen waren, 
gegenüber als die letzte Potenz des Gewittergottes gleichsam ein, 
ähnlich wie oben Thor oder Odhin mit seinem Donnerstein den an- 
deren Gewitterwesen als der mächtigste gegenübersteht. Die Vorstel- 
lung eines höchsten Gottes hat sich überhaupt, wie man das nament- 
lich am Zeus sieht, erst allmählich und zwar an der Vorstellung des 
AÜes zerschmetternden Wetterstrahls des %tqavvi^ geheftet 

15. Die Entmannung oder Schwächung des XJranoB und Zeus, 

mit einem Excurse über den geschwächten und aus dem 

Himmel verwiesenen oder hinabgestürzten Gott. 

Um aber nun zur Entmannung des üranos durch Kronos 
zu kommen, so stellt sich sogleich dazu, wenn auch in besondei?^ 
Weise, wie wir gesehen haben, modificirt, die Schwächung des Zeus 
durch Typ hon; beide gehen vermittelst der Kegenbogen -Sichel vor 
sich. Es ist dies efn weit in die Heroensage hineinreichender Zug, der, 
indem er auf- die Vorstellung zweier im Gewitter sich bekundenden, 
sich verfolgenden oder bekämpfenden Wesen zurückweist, das eine 
dann in irgend einer Weise als geschwächt oder gelähmt und ge- 
wöhnKch dann hinkend erscheinen lässt. Es scheinen hier mehrere 
'Elemente zusammengewirkt zu haben, um diese Vorstellung auszubil- 
den. Denn einmal erscheint dem natürlichen Auge bei dem zuerst in 
aller Gewalt auftretenden Gewitter hernach in irgend einer Weise eine 
Schwächung stattgefunden zu haben, wie wir auch geradezu sagest 
„das Gewitter wird schwächer", „der Donner wird schwächer*', — 
was also bei lebendiger, persönlicher Auffassung von dem in ihm 
sich bewegenden Wesen gälte — ; dann lä^st die mit dem Gewitter 
verbundene Erscheinung selbst auf mannigfache Weise diese Vorstel- 
lung sich entfalten und bestätigen. Glaubte man nämlich im Gewit- 
tersturm den Kampf zweier männlich gedachten Wesen oder das 
Verfolgen eines weiblichen Wesens von Seiten eines männlichen 
in wilder Lust wahrzunehmen, — den Kampf eines Kronos und TJra- 
nos, eines Zeus imd Typhon, oder das Verfolgtwerden der Athene 
durch den Hephaestos, um nur eine griechische Mythe in dieser Hin- 
sicht als Beispiel anzuführen, — und meinte m$^ nun im B litis und 
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Donner ein Zusammen - oder Auseinauderprallen dieser i^ 
den Wolken sich bewegenden Wesen wahrzunehmen, so galten natör- 
Kch herniederfahrende Blitze, die, wie vorhin schon erwähnt, 
in Tropfen- oder Klumpengestalt endeten, und bald roth, 
bald leuchtend erschienen, als Bluts- resp. Saamentropfen^^e^,.,^ 
dem einen Wesen entfallen, als die Schaamtheile,^3ie mm^abge- 
schnitten; oder wenn sie die Gestalt eines Beines oder Knochens 
anzunehmen schienen, als S e h n e n oder Flechsen, welche der Gott 
verloren, oder endüoh als Blut oder leuchten de Zä h n e , welche ^ 
dem Gewi tt er d rächen entfallen. -— ■--- 

So ei^äre ich also die Blutstropfen, die dem Uranos nebst 
den abgesohnittenen Schaamtheilen entfallen, aus denen dann 
die Erinnyen und die lanzenschwingenden Giganten, so die 
8 a amen tropfen, die dem Kephaestos bei der Verfolgung der 
Athene, aus denen dann der. Schlangengott Erich th oni o s ent- ir 
steht ^). Auf das Blut fährten namentiich"röäi]i(SeTäitze, und so 
femden wir ähnliche Anschauungen schon oben in dem Btut, was dem 
Gewitterdrachen entfallen, das man dann in demHeurz eines Bau- 
mes wiederfand, welches die Magier nach Plinius als Heilmittel benutz- 
ten^ und das man nach ihm anderseits auch noch Saturnsblut 
nannte. An derselben Stelle habe ich auch, schon die manubiae ru- 
brae et sanguineae, die Jupiter besonders werfen sollte, damit 
verglichen und bei den Asklepios -Sagen spielte die Ader der Gorgo 
und das aus der letzteren geflossene Blut eine signifieante Bolle, 
die wir auch ihrerseits im Gewitter sich entwickelnd wiederfanden. 
Wie wir im Folgenden das im Blitz entfallende Stüci des Gewitter- 
wesens als Flechse- auf gefasst sehen werden, erscheint es in den 
Drachensagen neben ^em herabfallenden Blutstropfen in dem 
mehr leuchte nden_ Blitz als Zahn gedeutet. So erklärt sich der 
&Jbelhafte Zahn, den die einäugigen Gräen die Schwestern der 
Gorgonen gemeinschaftlich fiihren (Jacobi p. 729); so wenn dann 
aus den gesäeten Zähnen des Drachen ein kriegerisches Ge-' 
schlecht entsteht, gerade "wie die Melischen N^ymphen; woran sich ^ 
dann, wie ich schon vorhin ausgeführt habe^' reiht, dass, wenn sowohl 
in der Kadmos - als Jason-Sage Steine unter sie geworfen werden und 
sie deshalb in einen S tr e i t gerathen , in- dem sie sich gegenseitig . '.' 
vernichten, wir nur wieder eme Ausführung des Gewitterkam- •'"^ 
pfes vor uns haben. Die Vorstellung übrigens, dass in den Blitzen 
Saamen am Himmel ausgestreut werde, kehrt auch noch in 
den Triptolemos-Mythen wieder und lässt uns diese erst vollstän- 
dig verstehen. Wir sahen ihn nämlich schon im Gewitter mit sei- 

') lieber Kronos Blutstropfen cf. Hesiod. Th. 184 sqq.: 

oaaat ydcp faSafxtYyec ait^cru^ev atjjLaro earaai 
uaffac iSi^ocvo Fata* icept?cXop.^v(Dv 6' ^vtaurwv 
YsCvaT 'Eptvvv? xe — 

|Ati5ea d (Je ToicpcSTov iKQx^r\iaL^ adafJiavK 
xdtßßaXE — ; 
tl>eT des Heph&6to8 Saamentropfen cf. Apollod. HI. 14. 6, 
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nem Drachenwagen über ctLe Lande hinzieheii wie Demeter 
selbst, und dazu pasat nun, wenn er in den Blitzen den Baa^ 
men ausstreut, wie anderseits Demeter und die Titanen mit 
des Eegenbogens Sichel in den himmlischen Gefilden maheten; 
und wie wir dort ein Analogen in dem nordischen Od hin mit den 
Mähdern fanden, werden wir auch für diese Anschaaung des 
Säens im Gewitter eins in dem Säen des nordischen Loki fin- 4^ 
den. Vorher will ich aber noch von den Sehnen oder Flechsen ' 
des Zeus reden, die er im Kp,mpf mit dem Typhon verloren haben 
sollte, und so geschwächt war, bis Hermes und Aegipan sie dem 
TJnthier, das sie in einer Hohle verborgen hatte, stahlen und dem 
Zeus wiedereinsetzten. ApoUod. I. 6. 3. Wie schon angedeutet, stellt / \ 
sich das Verbergen der Sehnen des Gottes zu dem Verbergen des ^'^^ 
Pfeils des himmlischen Bogengottes Apollo bei den Hyperboreern; 
es geht auf die Zeit, wo der Gewittergott gelähmt erscheint, der 
Drache allein Hej^r der Natur ist; das Wiedereinsetzen der Seh- 
nen findet seine Parallele dann in der Bückkehr des Pfeils von 
den Hyperboreern. Die weite Verzweigung 'cGeses Mythos aber zeigt 
uns vor Allem die AchiUes-Sage, wenn sie den Helden vom Apoll 
selbst verfolgt und ihm bei dieser Gelegenheit den Knöchel ent- 
fallen lässt. Nach Ptolem. Heph. Nov. Histor. VI hatte nämlich 
Thetis nicht ihre Kinder im (Gewitter-) Feuer unsterblich machen 
wollen, sondern hatte sie verbrannt, gerade wie anderseits Kro* 
nos die seinigen wiederverschlingt. Der Aufschrei des Peleus hatte 
den Achill gerettet, aber der Knöchel war von der Flamme ver- 
zehrt. Da gräbt Cheiron den Damysos, den schnellsten der 
Giganten, der inPallene begraben lag, aus und setzt dem Achill 
des Damysos Knöchel ein, und der war es dann, der ihm ent- 
fiel, als um Apollo verfolgte. Die Mythe brauchte also nur das 
Achilles -Wesen wiedererstehend oder als ein göttliches We- 
sen wie Zeus zu fassen, so ergab sich von selbst, dass der Knö- 
chel ihm auch, nachdem er ihn bei der Verfolgung des Apollo ver- 
loren, wieder eingesetzt wurde; mit einem Worte aus der Achil- 
les-Sage wurde mit Umstellung der betreffenden GKeder, indem 
das Wiedereinsetzen des Knöchels dem Verluste wieder folgte, die 
Zeus-Mythe. Um dies anzuerkennen, muss man freiUch von der 
Gestalt, die Achilles in der homerischen Sage gewonnen, in der aUe 
die alten Elemente aber noch hindurch schimmern, ganz absehen 
und an das Wesen denken, wie er noch in den ausserhomerischen 
Sagen auftritt. Da ist er (cf. Ptol. Heph. 1. 1.) noch das erdge- 
b r e n e Wesen, gleichsam selbst ein G i g an t ; seine Bosse X a n th s 
und Bali OS sollen geradezu früher Giganten gewesen sein, und 
allein von allen den Göttern im Kampf gegen ihre Brüder beigestan- 
den haben; da flüchtet zu ihm Hera, als Zeus sie zum ersten- 
male in Liebesverlangen verfolgte, (wie Dionysos dann zur Thetis), 
und was sonst noch alles berichtet wurde; namentlich gehört aber 
noch hierher, wenn er auf den Inseln der Seligen gleiohs^un ein 
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ProiotypoB des Kronos mit der Medea, Iphigenia^ oder He- 
lena Yermählt fortlebt Aus diesen Mythen des Achill, in Verbin- 
dung mit ihrem Ursprung, erklärt sich nun auch femer, dass der 
Gewitter held, Achill sowohl als der ihm in dieser Hinsicht 
verwandte Siegfried, kurzlebig, aber namentlich, dass er nur 
an einer Stelle verwundbar erscheint*); diesen letzteren Glauben 
weckte eben der Knöchel, die Sehne, die ihm entfällt, das We- 
sen erschien sonst so übermächtig, unbezwingbar und unverwundbar 
im gewaltigen Kampf der Elemente, aber hieran verblutete es, wie' 
der eherne Gewitterriese Talos, der auch unverwundbar war 
bis ihm der verhängnissvolle Nagel entfiel, der seine -grosse 
Ader schloss (s, oben p. 109). Wenn Homer auch den Achill vom Paris 
an der Ferse verwundet und getödtet werden lässt, so blickt auch bei 
ihm noch hindurch, dass Apollo eigentlich es ist, wie schon Prel- 
ler, M. n. 308. Anm. bemerkt. Anderseits hat der Dichter noch 
ak bedeutsame Waffe des Achill die gewaltige Lanze beibehal- 
ten , die sein Vater Peleus bei seiner Vermählung mit der Thetis 
vom CSiesron empfangen haben sollte. H. XVI. 141 sqq.: 

ßqi^y (liycc^ öußctQov* TO fiiv ov 6vvax SlXog 'AxotiiSv 
ndKXnVj dkXd fiiv otog inicxaxo nrjXat, '^%t^A£t;g* 
nfjXidda neXlfiVy r^ nargl (pilo) noge Xetgcav 
üfiXlov hc noQVfprigy tpdvov lufievui TqQoieaaiv, 
Wie diese Lanze an die Blitzlanze der Athene erinnert, so stellt 
sich nach allem TJebrigen Achill als ein Prototyp des Zeus iy^et- 
xigawog dar, so dass also seinem Tode durch Apollo ein Kampf 
des himmlischen Lanzenschwingers mit dem .Herrn des Re- 
genbogens im Gewitter zu Grunde liegt. Die Verwundung in der 
Ferse erscheint aber nicht bloss als eine Abschwächung des alten 
Mythos in der homerischen Sage, sondern dürfte schon als eine alte 
selbstständige Tradition neben der andern vom entfallenen Knö- 
chel anzusehen sein; denn auch dem indischen Drachentödter Kri- 
schna war prophezeit worden, er soUe seine Fusssohlen in Acht 
nehmen, dort werde ihn, wenn jemals, ein TJebel ereilen, und an die- 
ser Stelle verwundete ihn, wie er lag, der Jäger Dschura (Rhode, 
die religiöse Bildung der Hindus. Leipzig 1827. IL 175). Ebenso 
wird der Gewitterriese Talos, von dem oben geredet, nach einer 
Sage vom Pöas in^der Ferse mit einem Pfeil verwundet (s. Ja- 
cobi unter Talos). Auch beim Cheiron und Philoktet findet 
die tödtliche Verwundung am Fusse durch einen ihrer vergifte- 
ten Pfeile, der ihnen in den Fuss fällt, statt; bei letzterem nach 
der einen Sage auch durch eine Schlange, was nach unserer Auf- 
fessung dieser Elemente dasselbe sagen will (s. Jacobi unter Phi- 
loktet und Cheiron). Was aber am charakteristischsten ist, ist dass 



1) Auf diese Kurzlebigkeit des Oewittergottes und seine wunderbare Verwun« 
düng babe icb scbon beim W6dan in der Hackelbergsage hingewiesen, Heidni-» 
80h«r Völksglaube p. 26. 
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in anderer, selbfitständiger Au^uisung die Termmdung tat der F^rs^ 
bei seiner Mutter Thetis selbst wiederkehrt. An da,s Thetidion 
in Thessalien knüpfte sich nämlich die Sage, der Götterschsuied 
Hephaest habe sie wie die Athene in Liebesverlangen verfolgt, 
und als er sie nicht erreicht, ihr den Kammer nachgeworfaa, der 
sie an der Ferse' verwundet; dort sei sie geheut worden. Tzetze« 
z. Lycophr. 175. 

Wie wunderbar aber sich dieselben mythischen Elemente ent- 
wickeln, kann man daran sehen, dass sie in einem ganz anderen 
Mythenkreise wieder unter ganz anderen Formen auftreten. Schon 
obenp. 102 erwähnten wir; dass der delphische Apollo demOrest, 
um die- schlangenhaarigen Erinnyen abzuwehren, 'Bogen und 
Pfeil gegeben, und fanden darin die Beziehung auf den Beg^en* 
bogen, der die Schlangenungeheuer des Gewitters scheucht 
Nun wurde anderseits in analoger Anschauung zu den zuletst be-* 
rührten Vorstellungen in Arkadien erzählt, dass die Erinnyen den 
Orest in. schwarzer Gestalt verfolgt, dann aber, als er sich einen 
Finger (^^axtvAüv) abgebissen, in weisser Gestalt erschienen seien. 
Ebenso verliert Herakles im Kampf mit dem nemäi sehen Lö- 
wen einen Finger, indem der Löwe ihm denselben abbeisst, x«l 
ItfTi Tcitpog xov i9iKSKO(i(iivov dciKTvkov, Ptol. Heph, 11. Der Fin- 
ger, den der Yerfolgte verliert, worauf die schwarzen Gewit- 
terwolken sich in weisse wandeln, ist offenbar nur eine Va- 
riante der Auffassung z\i dem im Blitz hemiederfallenden Knö- 
chel, Sehne oder Zahn. r 

Weiss gleich die deutsche Sage nichts von der Ferse des Sieg- 
Med, wie auch anderseits beim Achill kein Drachenkampf berich- 
tet wird, so bietet doch schon der deutsche Volksjglaube Spuren 
ähnlicher Vorstellungen. Namentlich rechne ich hierher, wenn noch 
der Glaube, den Teufel im Gewitter thätig zu sehen, im Mittel- 
alter für den hemiederfahrenden Donnerkeil die Bezeichnung 
.Teufels finger schuf. Grimm, Myth. p. 164. Noch wunderbarer 
aber klingt Folgendes an die TJranos- Mythen an. Kuhn hat in sei- 
ner Abhandlung „Über das Herabholen des Feuers bei den Indor 
germanen" Vorstellungen nachgewiesen, aus denen hervorgeht, dass 
die Bereitung des sogenannten Nothfeuers in der IS^abe eines 
EadiBs nur die Nachbildung eines himmlischen Processes ist, den 
man in der Entzündung des Feuers beim Gewitter wahrzu- 
nehmen glaubte. Wir hatten ja den Blitz als von einem feurigen 
Bade herrührend auch schon in dem Mythos von dem in der Luft 
als feuriges Bad herumfliegenden Ixion gefunden. Nun berich- 
tet Grimm, Myth. p. 573 von der Entzündung des Nothfeuers 
Ü. A.: „Im Appenzeller Land besteht noch das Kinderspiel, dass sie 
ein Seil auf einem Stücke Holz so lange reiben, bis es Feuer fängt, 
das nennen sie „ „de Tüfel häle" ", denTeufel entmannen, ihm 
seine Kraft rauben. Nach Tobler 252. b. heisst aber bei den Kna- 
ben de Tüfel häla, ein spitzes Holz, von einer Schnur umschlun- 
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gen, in einem Hob^rübch^n sohnall drehen , daa» es Peuer ^gt^^ 
Biese Entmannung. des Teufels, wenn man ihm als Gewitter- 
wesen das Feuer entzieht, denn eine solche an die himmlischen Er- 
scheinungen sich anschliessende Vorstellung setzt der Ausdruck doch 
voraus y stellt sich nun aber in ihrem Ursprünge ganz zu der An- 
sdiauung, die wir in der TJranos-Mythe gefonden haben, einer Ent- 
mannung der hüllenden Gewitterwolke in den (feurigen) 
Tropfen des Blitzes. Und was endlich die Vorstellung des Säens 
der Drachenzähne anbetrifft, das Säen des Triptolemos von sei- 
-nem Brachenwagen aus im. Gewitter, so möchte ich dazu stel- 
len, wenn es bei Grimm, M. p. 222 vom nordischen Feuergott 
Loki unter änderen, auf feurige Erscheinungen am Hinmiel hin- 
weisenden Eedeiisarten heisst: „nu saaer Lokken sin havre (nun 
säet Locke seinen Haber, der Teufel sein Unkraut, seinen h^^ ^^^ 
Scheidelsaame n)." Zur Bestätigung meiner Ansicht'^on dem Na- 
turkreis,, aus dem diese Vorstellung des Säens hervorgegan^n, 
k«mn ich auch noch die lydische Sage anführen. Auch sie kennt 
einen Triptolemos, der auf einem Brachenwagen einherfährt 
und Korn ausstreut (Eckermann, Eeligionsgeschichte. Halle 1845* 
L p. 202). Tylos heisst er, und wenn er nun durch eine Schlange 
getödtet und durch ein Kraut wieder lebendig wird, so erinnert 
das wieder an die beim Asklepios angeführten Mythen; nur wäh- 
rend dort die Schlange das Kraut der Wiederbelebung bringt, tre* 
ten hier beide Elemente gesondert auf, und an jedes hat sich eine 
der zur Sprache kommenden Eigenschaften geheftet^). 

Zu dieser Vorstellung von der durch den Blitz hervorgerufenen ,\ 
Schwächung des Gewitterwesens in irgend einem Gliede stellt 
sich noch der Verlust der Haare, der öfter ia den Mythen in be- 
zeichnender Weise auftritt, ^wahrend anderseits gewaltige Lo- 
ekep fülle ein charakteristisches Merkmal ebenderselben Wesen ist. 
Auf des Blitzes Strehnen bezog ich schon oben den Apollo x(^v- 

' >) Dieselbe Vorstellung' einer im tl^ewitter ausgestreuten Saat repro- 
dneirt sieh auch in Rückert's Räthsel: 

Ein riesengrosser Saemann 
Durchschreitet das erschrockne Land, 
Um seiner Schultern breite Kraft 
Den dunklen Mantel weit gespannt. 

Hin ^aUt des Hauptes wirres Haar, 
Die Augen fu n k e 1 n j ä h e G 1 u t h, 
Sein Odem schnaubt weit durch das Thal, 
Sein Fuss aertriU den Wald voU Wnth. 

Tief in den Mantel greift er ein. 
Der seine Schultern weit umschlingt, 
Und streuet aus die volle Saat, 
Die nimmer doch Gedeihen bringt. 

Denn nimmer sprosset ihr der Keim, 
Nie treibt den Halm sie himmelan, 
Das warme Leben jSieht, wo sie 
Umher gestreut der Sltomann. .... 
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aoK6(ifig, und wird das seine Bestätigung finden, wenn auch deir 
Ziq>vQog dann XQvaenofirjg genannt wird. Apollo heisst aber auch „der 
ungeschorene", während anderseits mit dem Verlust seines gol- 
denen Haares Nisos dem Minos erlag. Am Bezeichnendsten cha- 
rakterisirt dies aber die deutsche Sage. „Loki, Laufeyas Sohn, hatte 
der Sif hinterlistiger Weise alles Haar abgeschoren. Als Th6r das 
gewahrte, «rgriff er Loki und würde ihm alle Knochen zerschla- 
gen haben, wenn er nicht gieschworen hätte, von den Schwatz- 
elfen zu erlangen, dass sie der Sif Haare von Gold machten, 
die wie anderes Haar wachsen sollten. Dies vollführte Loki und 
das Haar wuchs, sobald es auf Sif s Haupt kam". Edda übers, v. 
Simrock. p. 299. Wenn, wie wir oben gesehen, das Halsge- 
schmeide der Freyja, das die Zwerge geschmiedet, der Regen- 
bogen war, den die Winde im Gewitterfeuer geschmiedet, so 
kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass das goldne Haar 
der Sif, der Gemahlin des Gewittergottes Th6r, die golde- 
nen Blitze SS trehnen sind, die auch den Apollo als x^iMJoxoftiy? 
erscheinen Hessen, das Abschneiden aber des Haares der Sif sich 
zu den an anderen GHedem der Gewitterwesen vorhin entwickelten 
Verstümmlungen stellt. Auf analoge Vorstellungen geht dann auch 
der in den deutschen Sagen des Festlandes häufig wiederkehrende 
Zug von der weissen Frau, die sich zu Zeiten, besonders zur Zeit 
des Hochsommers zu Johannis, wo die Gewitter in Deutschland 
am gewöhnlichsten sind, an Seen und Ou eilen sehen lässt und 
ihr goldenes oder blondes Haar kämmt, wie wir hier ganz in 
der Nähe von Berlin eine solche Sage sich an den Teufelssee bei 
den Müggelsbergen anschliessend finden (s. Märkische Sagen S. 11 1). 
Es ist dies Analogen der nordischen Sif die Wolkenfrau der 
himmlischen Gewässer, die zu Zeiten sich sehen lässt und ihr 
wehendes, goldenes Haar strehnt, nur wie alle Sage irdisch 
localisirt. Auch das Abschneiden der Haare tritt in einzelnen 
ähnlichen deutschen Sagen noch bezeichnend hervor, und knüpft 
sich an die Entführung weiblicher Wesen. Ich gebe als Beispiel 
eine Form der Sage aus der Altmark, die in den Rahmen des Mit- 
telalters mit der gewöhnlichen Bezeichnung als der Räuberzeit ein- 
gewachsen. An der Jeetze, heisst es, in dem Berge sollen vor al- 
ten Zeiten die Schulenburgs ihre Höhle gehabt haben, von wo aus 
sie die von Salzwedel nach Gardelegen und Magdeburg Reisenden 
überfielen. Mal hatten sie nun ein Mädchen geraubt, das ihnen 
in der Höhle die Wirthschaft führen musste; damit sie aber ihnen 
nicht entliefe, hatten sie dieselbe mit einem Strick an einen Blin- 
den gebunden, der ihr nun auf allen Wegen folgte. Mal aber, wie 
sie nach der Jeetze Wasser holen ging, täuschte »sie ihn, indem 
sie den Strick entzwei schnitt und einen Eimer anband, dass jener 
immer noch glaubte, das Mädchen folge ihm. Als aber der BHnde 
zur Höhle kam, und die Räuber der Flucht des Mädchens inne wur- 
den, setzten sie sich auf ihre Pferde, und einer derselben 
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hohe sie ein, als sie eben über den Stappenbeckschen Schlagbanm 
fortgeht; da haut er noch mit seinem Sctbel nach ihr und schlägt 
ihr den ganzen Haarknust ab, konnte sie aber, da der Baum 
herabgelassen war, nun nicht weiter verfolgen« Das Mädchen aber 
ging hin und zeigte die Eäuber an. Norddeutsdie S. No. 44. cf. 186. 
Doch ich kehre noch einmal zur Schwächung des öewitterwe- 
sens zurück. Besonders tritt, wie schon oben angedeutet, selbige als 
Lähmung auf, und zwar, wie wir gesehen haben, im Anschluss an 
die Wirkung des Blitzstrahls überhaupt, am charakteristischsten an der 
Person des himmlischen Gewitterschmiedes, des Hephaestos, 
woran sich dann noch die Vorstellung des vom Himmel Hinab- 
gestürztwerdens reiht. Noch im Homer tritt uns dies als eine 
ganz allgemeine Vorstellung entgegen. B. XV. 22 sqq. sagt Zeus: 
— ov 6h Xaßotiu 
^Inxttöitov tevayfov ino ßtiXav, o<p^* Sv Inijrcei 
yvjv oXiyrintXimVf dem entsprechend II. VIII. 12 sq.: 
wer mir widerstrebt: nXtfysig ov xaza xoafiov ikBvaBtcti OvlvfinovÖB' 

Tf iiiv ik&v ^ifl^m ig Tcigragov riiQOSvxa und 
ebendas. 402 sqq., wo er die Iris abschickt, Athene und Hera zu- 
rückzurufen, droht er: 

yviciacD (Aiv CqxoVv vq) Zq^aCiv fOTiiag ixcitovg' 
avxttQ 6' Ix dlq>QOV ßakifo, naxi &' Sqyiaxci a|a)* 
ov6i HBV ig Ösudxovg nEQixsXXonivovg iviavxovg 
?X%s' änaX^il6£<S&0Vf S kbv ^aQitxyai KSQavvog. 
Diese Vorstellung einer Verweisung aus dem Olymp fuhrt Hesiod 
Th. 782 sqq. noch mehr aus, wo davon geredet wird, 
onnox ^Qig xal vsiKog iv ad-ccvcixotGi o^i/ra», 
xal f oaxtg ^svötfvat 'OXviiaia Sdficcx* ixavxmv 

og Htv xfiv inloQwy inoXüipag inoiiocari 
a^aväxsiv, o? i^ovci niqri viq)6€vxog 'OXvßnov, 
»Blxai vT^vxiAog xtxsXsCfiivog ilg iviavxov, 
ovSi not afißQoalrig xal vinxaQog iQXixat uaaov 
ß^daiog, aXXa xs xelxai avciTcvevexog xal Svav6og 
cxQcaxolg iv XBiiEcai^ xaxov S* inl xcSfi« xaXvnxsi, 
avxaQ int^v vovaov xeXicri (liyav elg iviavxoVf 
iXXog d' i| SXXov SixBxaif xctXBnoixsQog id-Xog. 
BlvaBxsg Sh ^Bmv iutoinBiQBxai aliv iovtmVy 
ovBknox ig ßovXriv ^TtiiilcyBxcn ovS^ inl öalxag 
ivvia nivx ixBw dexorco d' ini^ilayttm avxtg 
Blgiag a&eivcixcov ^ o*i 'OAvftTtia id^iax i%oviSi, 
Als bedeutsame üebereinstimmung zwischen der Homerischen und 
Hesiodeischen Vorstellung treten besonders die neun Jahre des ge- 
schwächten und mit Verweisung aus dem Himmel verbunde- 
nen Zustandes hervor, so dass erst im zehnten Jahre die volle Gott-» 
liohkeit und Wiederaufoahme in den Himmel eintritt, merkwürdig 

10 
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ist namentlich dann noch bei Hesiod die Einweisung auf die S^Xavg, 
die der betreffende Gott vorher noch zu bestehen hat, aXkog 5' l| 
Skkov öiytzat xakBitiixiqog ad^kog. Es genügt zunächst diesen Volks- 
glauben überhaupt als mit den Anschauungen des Gewitters verbun- 
den nachgewiesen zu haben, ich will hier nur noch auf die reiche 
Verzweigung desselben in Heroen - und Göttersage und den wieder- 
kehrenden Zug der neunjährigen Dauer der Verweisung, sowie 
der an die Wiederaufnahme sich reihenden Kämpfe, etwas näher 
eingehen. 

Das Motiv des Meineids, wie es bei Hesiod hervoi^ehoben 
wird, findet nur einmal in der Sage sich vertreten, nämlich in der 
Tantalos-Sage, Er, der Tischgenoss und Freund des Zeus, begegnet 
diesem nämlich entweder ebenso wie Lykaon, indem er ihm seinen 
Sohn zum Mahle vorsetzt; oder schwört einen Meineid und wird 
deshalb vom Himmel l^erabgestossen. Pandareos hatte nämHch den 
goldenen Hund, der das Heiligthum des Zeus in Kreta bewachen 
sollte, wie Talos die ganze Insel (s. oben p. 109), gestohlen und zum 
Tantalos gebracht, dass er ihn aufhebe. Als ihn nun Pandareos wie- 
derhaben wollte, schwor ihm oder dem Hermes der Tantalos einen 
Meineid, den Hund nicht empfangen zu haben, und erUtt deshalb 
jene Strafe (Jacobi unter Tantalos). Bei anderen Mythen werden an- 
dere Motive der Verweisung substituirt. So wird Kronos vom Zeus 
im Kampf um die Herrschaft aus dem Himmel in den Tartaros 
gestürzt, Hephaestos ebenfalls vom Zeus oder wegen seiner Lahm- 
heit von der eigenen Mutter; er weilt bei der Thetis, wo der vom 
Lykurgos verfolgte Dionysos, wie wir oben p. 121 gesehen, eben- 
falls Aufnahme findet. Die nahe Beziehung dieser beiden Götter 
tritt auch noch darin hervor, dass nach einer Sage Hephaestos nur 
durch Beihülfe des Dionysos wieder bewogen wird nach dem Him- 
mel zurückzukehren, und dieser wegen dieser That dort selber erst 
aufgenommen worden sein soll (Westermann, Mythogr. Brunsv. 1843. 
p. 372). Vom Hermes wird Lahmheit nicht berichtet, aber der ge- 
wöhnliche Beiname desselben KvXkrjvtog stellt sich ganz zu dem 
Beinamen des hinkenden Hephaestos zu KvKkonoöioav, wie die 
Kvkk}jii.a OQti ganz zu den Nvor^ia oQrj in den Dionysos - Mythen, 
. wenn die oben p. 122 vom Dionysos gegebene Deutung des Namen 
richtig ist; jedenfalls knüpfte sich auch an Hermes einmal die Vor- 
stellung eines himmlischen Hinkfusses. Im Ursprung übrigens zu- 
sammenfallend mit diesem vom Himmel im Blitz und Donner ge- 
scheuchten oder herabfahrenden Wesen ist der Zeus oder Apollo 
Karaißatfigy „der im Blitz Herniedersteigende" 

Wie aber Uranos dem Kronos, dieser dann wieder dem Zeus 
gegenüber als das geschwächte, hinabgestürzte Wesen (denn 
auch die Schwächung wiederholt sich beim Kronos nach Tzetzes z. 
Lycophr. 869 öginctpov fiBd'' ov 6 Zevg tov Kqovov i^irsfiev) er- 
scheint, der eine dann im Himmel, der andere in der Tiefe 
weilt, tritt uns mannigfach in den Sagen derselbe Dualismus unter 
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ähnlichen Formen entgegen. Ich denke besonders an Promethetis 
und Cheiron, Kastor und Polydeukes, Theseuß und Peirilhoos. Pro- 
metheus der himmlische Feuerbringer ist hinabgestürzt; erst als Chei- 
ron an seine Stelle tritt, kehrt er in den Himmel zurück (Jacobi 
unter Cheiron). Dies erscheint um so merkwürdiger, als, wie wir 
sehen werden, die ganze Gestalt des Cheiron sich nur von der 
des Krön OS, der auch als sein Vater galt, insofern unterscheidet, 
als Kronos das göttliche Wesen , Cheiron mehr den heroischen Krei- 
sen verwachsen erscheint Ein solches wechselndes Dasein im Him- 
mel und der Tiefe fuhren dann aber auch Kastor und Polydeukes, 
wozu stimmt, wenn Theseus und Peirithoos, als sie die Persephone rau- 
ben wollen, ge&ngen genommen werden, den Theseus dann Hera- 
kles wieder aus der Unterwelt herauffiihrt, Peirithoos aber dort 
verbleibt Man ist versucht auch in dem Namen des Kastor eine 
Beziehung zu finden, die zu der ganzen Kategorie dieser mythi- 
schen Wesen sich stellen wüifde, dass Kastor nämlich vielleicht ge- 
radezu der Verschnittene hiesse. Denn vom Biber, der den- 
selben Namen führt, ist alte Sage, dass er sich bei der Verfolgung, 
da er wisse, weshalb man ihn jage, die Testikeln abbisse, sich 
gleichsam selbst entmanne, und castrare weist auf denselben Pro- 
cess hin. Wenn diese Vermuthung richtig, dann wäre der Name 
an des Kastor Person ohne eine entsprechende Sage haf(;en geblieben, 
gerade wie Hermes Kvkk^vtog heisst, ohne dass seine Gestalt sonst die- 
sen Charakter bewahrt hat. — Dieser Ge'gensatz aber des dem star- 
ken Helden gegenübergestellten schwächeren Bruders blickt auch 
noch u. A. im Verhaltniss des Herakles und Iphikles, des Aga- 
memnon und Menelaos, des Hektor und Paris, hindurch. Das letzte 
Verhaltniss erinnert unwillkürlich an das des Siegfried und Günther 
in der deutschen Sage, der schwächere, Paris und Günther, ist der 
Gemahl der Brunhild und Helena, der stärkere hingegen muss um sie 
kämpfen. Doch es würde zu weit föhren, des Weiteren hier auf 
den Ursprung dieser Anschauungen einzugehn; es genügt, sie als 
zum Theil hierher gehörig notirt zu haben. 

In diesen Sagen von dem verwiesenen Gott tritt nun aber 
signi£cant die Zahl neun hervor. In dem oben angeführten hesio- 
deischen Glauben wurde es ganz allgemein ausgesprochen, dass der 
verwiesene Gott neun Jahre dem Himmel fem bleiben müsse. Neun 
Jahre verweilt nun auch der in die Tiefe hinabgeschleuderte He- 
phaestos daselbst; erst im zehnten Jahre kehrt nach der gewöhn- 
lichen Sage der Dulder Odysseus nach seinen Kämpfen in seine Hei- 
math zurück. Neun Jahre dauert dann der Kampf selbst des Zeus 
mit Kronos, erst im zehnten Jahre wird Troja erobert; neun Monate 
jagt endlich nach kretischer Sage Minos der Britomartis nach, immer 
dieselbe Zahl. Wir haben oben beim Apollo hingewiesen auf Vor- 
stellungen, denen zu Folge der in den Sommergewittern auftre- 
tende Gott im Winter als abwesend oder im deutschen Volks- 
glauben als verzaubert erschien. Die Gewitterwesen galten dann 

10* 
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auch im Winter als todt oder geschwächt und gelähmt, "wie 
Zeus dem Typhon gegenüber. Dabei traten in einzelnen Mythen 
die sieben Jahre als die sieben winterlichen Monate gegen- 
über den fünf sommerlichen auf; auf etwas Aehnlichem beruht 
auch, wie ich glaube, das Zahlenverhältniss der neun Jahre, nur 
dürfte die damit verbundene Anschauung, insofern sie von einer 
Yerweisung des betreffenden Wesens redet, zum Theil eine an- 
dere sein. Dort bewegte sich der Gegensatz nämlich zwischen dem 
Sommer im engeren Sinne und dem Winter, den fünf Sommermo- 
naten standen die sieben mehr winterlichen gegenüber; hier meine 
ich, haben wir eine andere alte Zeitauffassung vor uns, welche Früh- 
ling, Sommer und Herbst, das wären etwa neun Monate, den drei 
entschieden winterlichsten , dem December, Januar und Februar, wo- 
bei natürlich in jenen Urzeiten nur von ungefährer Bestimmung der 
Monate selbst die Eede sein kann, gegenüberstellte. £s ist nicht 
nöthig, dabei an einen verschiedenen Himmelsstrich zu denken, die 
eine Auffassung etwa speciell auf die TJrheimath der Griechen als 
indogermanisches Yolk zu beziehen, denn die Mannigfaltigkeit des 
Klimas in den verschiedenen Gegenden des Gebirgslandes Griechen- 
land und der Inseln, von der auch Müller, Orchom. Breslau 1844. 
p. 24 ff. spricht, ja die Verschiedenheit der einzelnen Jahre selbst 
konnte sehr gut bald die eine, bald die andere Auffassung begÜÄ- 
stigen. Dazu würde zunächst stimmen, wenn nach einer Sage, Apollo 
nur die drei winterlichen Monate zu Delphi als abwesend, also neun 
Monate als anwesend galt *), während wir oben gerade bei ihm auch 
das andere Verhältniss von ö : 7 hervortretend fanden. Wenn ich nun 
aber die Yerweisung der himmlischen Wesen gerade umgekehrt mit 
den oben entwickelten Anschauungen auf die sommerliche Zeit der 
neun Monate beziehe, so beruht dies, wie ich glaube, eben auf einer 
besondem Vorstellung von dem Verhältniss von Himmel und Erde, Win- 
ter und Sommer. Der Himmel nämlich, an dem man nichts als die 
leere Bläue sah, regte zu keiner bestimmten Vorstellung an, aber wie 
das Leuchten im Gewitter die Vorstellung eines ehernen Himmels^ 
goldener Gemächer und Palläste dort oben weckte, das Bollen des 
Donners die eines himmlischen Gewölbes, so schien anderseits 
im Gewitter der Himmel, den der Glaube oft erst dahinter wähn- 
te, sich zu öffnen. Das tritt nodi im Homer hervor, wenn es • 
heisst, als Hera und Athene auf gold- und erzfunkelndem 
Wagen den Himmel verlassen. II. V. 749 sqq.: 

avT6fiaTai öh nvkat (ivxov ov^avov Sg ijpv SIqcci 
ryg inixitQanxm ^iyocg ovQctvog OvkvfiTcog w, 
rjiiev dvaKklv&i tcvklvov vigpog, i^iJ' imd-BivcLi* 
wozu Damm in seinem lex. Hom. richtig bemerkt: hae nvkcii oiga- 
vov physiee sunt vig>rj ßQovrfoÖTj quae cum fulgure et tonitru se 
quasi aperiunt. Aus diesem Himmel also, der über allen Wol- 

*) Plutarch. de Is. c. 9. vgl. K. F. Hermann, Lehrbuch der gottesdienstÜ- 
elMu Alterthümer der Griechen. Heidelberg 1846. §.47. Anm.4. 
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ken und Winden lag, wie es in der Odyssee ') heisst, scliien 
ein Wesen im Gewitter heransgestossen und verwiesen zu 
werden, wie aus ihm, dem ursprünglichen hyperboreischen Lande 
anderseits dann auch der Gott Apollo ^ zur Frühlingszeit nach deli* 
scher Sage zu kommen schien , der Cultus noch bis in die spätesten 
Zeiten die Yorstellung eines im Gewitter freiwillig herabsteigen- 
den Gottes des Zeus oder Apollo naxatßatrfg festhielt. Kach der 
so entwickelten Aui^assung fand im Sommer gleichsam nur tin 
Besuch eines himmlischen Wesens statt, in den Frühlings- 
wettern war es verwiesen, in den Herbstgewittern erkämpfte 
es sich wieder seinen Eingang in den Himmel, gerade wie der 
amerikanische Sommermacher aus dem Himmel auf die Erde sich 
durch ein Loch herablässt und die himmlische Sommerzeit, die dort 
oben im Hyperboreerlande immer herrscht, den Menschen mit- 
bringt*). Während in andern Sagen also der Sommer eingefasst 
von den Frühlings- und Herbstgewittem der Ausgangspunkt für die 
Anschauung ist, die sommerlichen Wesen den Mittelpunkt gleich- 
sam der Welt bilden ,^ im Winter abwesend oder gelähmt und ver- 
zaubert sind, ist hier der Winter diejenige Zeit, dasjenige Ter- 
rain, das als das allgemein irdische erschien, an das der Som- 
mer mit seinen Wesen sich nur als eine besondere Schöpfung 
reiht, womit zusammenhängt, dass erstens alle Schöpfungssagen 
auf die Frühlings gewitter gehen und ihren Process darstellen, dann 
aber die winterlichen Wesen, die Sturm- und Kegenwesen Kronos, 
Bhea und Demeter als die alten, die sommerlichen Gewitterwesen 
Zeus (Apollo) und Persephone als die von ihnen gebomen jungen, 
die sie überwinden oder an ihre Stelle treten, erscheinen. Nach 
dieser Auffassung würde der Anfang und das Ende des himm- 
lischen Kampfes, das Yerweisen .aus dem Himmel und die 
Wiederaufnahme derselben neun Monate auseinander liegen. 
Neun Monate würde es dauern, ehe der Ausgewiesene wieder 
den oberen Himmel erringt, im Frühjahr öffnete sich der Himmel 
unter Kampf, im Herbst schliesst er sich wieder unter Kämpfen. 
An diese Yorstellung würden sich dann solche Sagen, wie die vom 
Herakles, reihen, von dessen Ausstossung aus dem Himmel 'die 
Sage zwar nicht ausdrücklich berichtet, der aber, wenn er auch 



>) VL 41 sqq.: ^ . , , 

IQ u.b ap' (S? ciTtoOa' obzi^ri Y^auxcoitt« 'AStjvtq 
OuXu{jLTCov5' , o-c oaal tJewv i^oi ai<j<poL\kji cdd 
E\i.\L&iai' OUT avspiotaL Ttvadaetac, oute tcot ofißpw 
Seuerat, oute X'^'* ^TctTcCXvataf aXXd jxaV a^iJpiq 
TC^TtTarat av^cpeXos, Xsuxtq 8* ^TttSeSpojjisv al^Xir 
T(p i^t. T^pixovTat fi,axap£^ beo\ '^fiaxa itavTa. 
*) Derselbe war eigentlich , heisst es , ein Thier und begab sich auf Ein- 
gebung eines Manito und mit Hülfe anderer Thiere in den Himmel. Durch eine 
in demselben angebrachte Oefihung stieg er dann wieder auf die Erde hinab und 
brachte den Menschen zu lieb die Vögel und die warmen Jahreszeiten mit. vgl. 
J. G. Müller , die amerikanischen Urreligionen p. 57. 
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als Sohn des Zeus und der Hera (Ptol. Heph. JH) galt, von 
Schlangen in der Wiege besucht wurde, zunächst sich schon als 
ein himmlisches Kind bekundet, und bei dem doch auch ei- 
gentlich, wenn es weiter heisst, Hera habe ihn sich von der Brust 
abgeschüttelt, weil er zu stark gesogen, eine Art Verstos- 
sung aus dem Himmel tritt, wie beim Hephaest, den Hera, über 
seine Lahmheit erschreckt , hinabgeschleudert haben sollte. Je- 
denfalls aber hat man in ihm ein solches Wesen, von dem der he- 
siodeische Glaube berichtet, dass es sich durch seine ud'ka den Hirn* 
mel wieder erwerbe. Auch des Odysseus Kämpfe und die 
Rückkehr in seine Heimath stehen damit in einem gewissen Zu-* 
sammenhang, wenn er erst im zehnten Jahre heimkehrt, während 
anderseits nach einer andern Form der Sage der siebenjährige 
Aufenthalt des Odysseus bei der Kalypso, wie wir obenp. 105 gesehen, 
in anderer Deutung auf die winterliche sieb^imonatliche Zeit geht, 
und sein Bogenkampf sich mehr zum Frühlingskampf des Apollo 
stellt und den im Winter abwesenden und erst im Sommer wieder 
einziehenden Bogengott schildert, so dass sich also in seinen My- 
then beide Anschauungen neben einander entwickelt hätten. Auf 
die letztere Jahreszeit ginge, wie wir bei der Gorgo gesehen, auch 
des Perseus Kampf mit ihr, vielleicht auch des Bellerophon und 
Theseus Kämpfe. Es variiren eben die Vorstellungen je nach dem 
Ausgangspunkt und so werden wir anderseits in den Demeter- 
Sagen, Aehnliches und doch wieder Besonderes auch in den Zahlen- 
verhältnissen hervortreten sehen, wenn Hades in den Herbst- 
gewittern die Persephone entführt, und sie in die Unter- 
welt mit hinabnimmt, worauf sie erst wieder in den Früh- 
lingswettern heraufkommt, und sie so vier Monate dem fin- 
steren, unterirdischen Reiche, acht Monate dem lichten himm- 
lischen angehört, worin sich wieder das Yerhältniss der sommer- 
lichen zu den winterlichen Monaten in einer andern Modification 
bekundet. 

16. Der Sturm als Drachentödter. 

Durch die verschiedensten Variationen der Sage haben wir in 
den vorhergehenden Abschnitten verfolgt, wie neben dem im Gewitter 
auftretenden Ungeheuer ein dasselbe in irgend einer Weise be- 
kämpfendes Wesen auftrat. Wenn schlängelnde Blitze, brüllende 
Donner, qualmende Wolken einerseits zum Wesen des Unthiers zu 
gehören schienen, trat anderseits der Held selbst auch unter dem 
bergenden Wolkenmantel auf, des Blitzes Strahlen waren seine Pfeile 
oder seine Lanze, der Regenbogen seine Sichel oder Bogen. So ent- 
wickelten sich dem übermächtigen Gewitterwesen gegenüber die Ge- 
stalten der drei Götter, die Homer noch immer zusammenstellt, des 
Zeus, Apollo und der Athene*), denen sich dann Kronos ge- 

*) z, B. aX Y«P> ZcC Te Tcarep xa\ *A^va(iQ xal "AtcoXXov ! Hom. Od. IV. 
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genüber dem Uran ob anreihte. Wenn aber die erwähnten himm- 
lischen Erscheinungen dasjenige waren, was die Gestaltung des 
göttlichen Wesens als Sichel- oder Bogengott oder als Lan- 
zengöttin bestimmte, so war der Wind es anderseits, der, wie 
er den Kampf der Elemente überhaupt hervorruft, so auch als das- 
jenige anzusehen ist, das den Ausgangspunkt fdr den Glauben an 
ein dabei im Himmel besonders thätiges Wesen weckte, und somit 
als die eigentliche Wurzel der himmlischen Persönlichkeit anzuse- 
hen ist. Entwickelte sich specieller die Yorstellung eines Kampfes, so 
war es auch speciell der Sturm, der die bösen Winde, die Kin- 
der des Typhon, die Giganten, wie Porphyrion, die das Wol- 
kengewand der Göttin zerrissen, und das ganze wilde Geschlecht» 
das in den Wolken wirthschaftete, sie wie Berge gen Himmel 
ihürmte, zuletzt überwand und bändigte. Der fliegende Sturm 
ist der fliehende Eäuber des Schlangeneis in der celtischen, 
der fliehende Eäuber der Drachenkrone in der deutschen 
Sage und so fort das eigentlich handelnde Wesen bis zu dem den 
Drachen Python-Delphyne bekämpfenden Apoll. In seinen 
Mythen tritt diese Vorstellung aber am ausgebildetsten hervor. Er 
ist einmal der Sohn der Sturmeswölfin Leto, dann der Sturm 
selbst in der uralten Auffassung des wilden Jägers, d. h. eines 
im Treiben des Elements auf der Erde und hoch oben im Himmel 
dahin jagenden Wesens, dessen Bogen und Pfeil dann zwi- 
schen den Wolken hindurch zu leuchten schien. Nichts andres 
bleibt in den analogen Mythen für Krön os und Zeus übrig, wenn 
sie im Unwetter mit des Regenbogens Sichel des üranos oder 
Typhon Herrschaft brechen. Bricht doch auch sonst noch bei ih- 
nen die Beziehung auf den Sturm hervor, im Kronos z. B., wenn 
er, wie die Winde ganz gewöhnlich als gefesselt erscheinen, auf 
den Inseln der Seligen d. h. den Wolken gefesselt ruht, im 
Zeus, wenn die Götter selber ihn fesseln wollen. Es haftet an 
beiden in dieser Hinsicht die Vorstellung, die auch noch in unsrer 
Anschauung sich ausspricht, wenn wir vom Sturme sagen, „er 
bricht los", dieselbe Anschauung, die in der nordischen Sage, 
dann sich in der Mythe von der Fesselung des Sturmeswol- 
fes, des Fenriswolfes, abgelagert hat. Dabei dürfte dann der Bli- 
tzesfaden, den wir oben als das glänzende Seil erkannten, an 
das das himmlische Tauziehen bei Homer sich knüpft, der 
Faden der Ariadne, auch die Vorstellung des zauberhaften 
Strickes noch weiter ausgebildet haben, der den Zeus sowohl als 
den Fenriswolf fesseln zu sollen schien ^). Tritt ein solches doch 
noch in anderer, significanter Weise in einem ähnlichen, nur anders 
gewandten griechischen Mythos hervor. Wie wir in Ares gleich 

341. In dem Charakter der drei Gkitter als acorrjos^ nach dem Gewitter möchte 
wohl überhaupt der Grund auch ihrer Zusammenstellung liegen. 

») üeber die von Hera, Poseidon und Pallas Athene versuchte Fesselung 
des Zeus cf. Hom. n. I. 400 sqq. 
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den Sturmesgott) wie Apollo tind Athene, nur eben wilder usd 
streitbarer gefasst wieder finden werden, weiss die Sage auch 
von einer zwiefachen Fesselung desselben. Einmal geschah die» 
durch die Aloaden, die ihn in ehernem Gefängniss hielten, bis 
Hermes ihn befreite, dann durch Hephäst, als er ihn in Buhl- 
schaft mit der Aphrodite ertappte. Die Buhlsohaffc des Ares mit 
der Gemahlin des Gewitterschmiedes ist aber nur das Gegen- 
stück gleichsam zu dessen grobsinnlich gedachter Werbung um die 
Athene im Gewitter. Wie jene, heisst es nun, sich auf den Wol- 
ken gelagert, umfängt sie plötzlich das kunstfertige Band des 
Hephaest „zart wie Spinnegeweb, die keiner zu sehn auch 
vermöchte" und zieht sich immer fester, dass sie und Ares kein 
Glied rühren können. Unter unendlichem Gelächter der Himm- 
lischen — hier haben wir auch wieder die oben erwähnte Auf- 
fassung des Donners als Lachen — werden sie endlich gelööt*). 
Wie dies zauberhafte Band offenbar auf den Blitzesfaden geht, 
hatten nach nordischer Sage die Zwerge in Schwarzälfenheim, 
d. h. die Gewitterzwerge, wie sie den Schmuck der Preyja, d. h. 
den Regenbogen, oder der Sif Haar, d. h. die goldenen Blitzesstreh- 
nen , so auch das Band gefertigt, mit dem der Fenriswolf gebunden 
wurde. Es sah wie ein. „Seidenband" aus, aber ,je mehr sich der 
(Sturmes -) Wolf reckte , desto mehr erhärtete das Band, und je mehr 
er sich anstrengte, desto stärker ward es" (Edda übers, v. Simrock, 
p. 261). 

Die Mythen des Apollo und Kronos führen uns aber noch wei- 
ter und weisen namentlich darauf hin, dass man bei diesen Gott- 
heiten specieller noch an einen bestimmten Wind gedacht; denn 
überall brechen die Beziehungen zu den aus Nord und West kom- 
menden Winden hindurch, wie merkwürdiger Weise auch äusserlioh 
Boreas und Zephyros zu dem goldgelockten Schlangengott 
Apollo -Asklepios und dem Kronos, als Eepräsentanten des golde- 
nen Geschlechts, auch in der Hinsicht passen,, dass Boreas schlan- 
genfüssig, Zephyros als goldhaarig^) geschildert wird. Zunächst 
findet dies schon seine Erklärung darin, dass diese sich nahe be- 
rührenden Winde als die stärksten und mächtigsten galten, in 
ihnen also der Sturmesgott vor allen sich zu bekunden schien. Gilt 
doch Boreas geradezu als König der Winde, wie Aesehylos ander- 
seits den Zephyros mit dem Namen des riesigen vor Allen belegt 
und ihn yiyctg nennt; sind doch auch, wie wir bei den Pferdegott- 
heiten des ausführlicheren sehen werden, Boreas und Zephyros die- 
jenigen von allen Winden, an denen allein noch unter der späteren, 
abstracteren Autfassung der Winde eine gleichartige Myihenmasse 
haften geblieben ist. Dazu kommt noch, dass an ihnen am signi- 
ficantesten die Beziehungen zu den Jahreszeiten und den Naturkrei- 



>) Hom. Od. Vni. 267 sqq. 

8) Vom goldhaarigen Z^upo; sang Alcaeus, cf. Plutarch Amator. 20. 
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sen, ia denen sich unsere Götter bewegen, hervortreten. Der West 
ist der zur Frühlingszeit wehende Wind, er galt auch als Bei- 
fer der Saaten, Nordwest bringt anderseits den Herbst Zur 
Sommermitte wehen in Griechenland Nordwinde als ersehnte Ete- 
sien. Wenn ich den West und Nordwest (den späteren Arge- 
stes) mehr auf Kronos beziehen möchte, tritt gerade der Nord und 
Nord-Nordwest (Thraskias) anderseits in einer Weise auf, dass 
er bei den Dichtem immer als der siegreich aus dem Kampf 
der Gewitterelemente hervorgehende Wind galt. Wie im Ho- 
mer Nord und West zusammen Hand inHandgehn, beide von Thra- 
kien, wo sie wohnen, her wehen, stehen ihnen häufig Ost und Süd 
verbunden gegenüber. Wie der JEjv^g^ d. h. eigentlich der Ostsüd- 
ost oder Yoltumus als der Gewitterwind am Monument des An- 
dronikoB Kyrrhestes charakterisirt auftritt'), ebendorther wehende 
Winde bei Heeiod Th. 870 als das Geschlecht des Typhon ge- 
radezu angege1)en werden, tritt ihm, namentlich häufig bei Dich- 
tern aber dem Norog, dem Süd, der Nebel und Wolken am 
Himmel heraufßihrt, gegenüber die Gewalt des Nord oder Nord- 
Nordwest, als des jene zuletzt bewältigenden und die Luft 
reinigenden Windes, hervor*). So bei Homer, ebenso schliesst 
Jupiter bei Ovid I. 262 den Nord in die äolischen Höhlen, als er 
die deucalionische Fluth senden will, damit der Süd Alles über- 
schwemme, — und als er sie enden will, heisst es v. 328 f.: 
Nubila disjecit: nimbisque Aquilane remotis 
Et coelo terras ostendit et aethera terris. 
So geht auch Y. 285 f. nach ähnlichem Unwetter der Nord als Sie- 
ger hervor: 

Desierant imbres; victoque Aquilonibus Austro, 
Fusca repurgato fugiebant nubila* coelo. 
Dieser Nord oder Nord-Nordwest wäre also recht eigentlich der 
dem Drachentödter Apollo zufallende Wind, und ebenso würde 
er dem Auster gegenüber, der gewöhnlich als der pestifer galt, 
sobald man verschiedene Winde unterschied oder dem Gx)tte die gu- 
ten Eigenschaften der Elemente beilegte, zu der Natur des Apollo 
und Asklepios, wie wir sie als Heilgötter entwickelt haben, 
passen. Es ist das eben ein entwickelteres Yerhältniss. Nach der 
unentwickelteren Auffassung brachte der Gott (oder der Drache) als 
Wind überhaupt, gleichviel woher er kam, die Krankheit (fanden 
doch auch Ausnahmen statt, so dass z. B. die ßchreckliehe Pest zu 
Athen gerade die Etesien ausnahmsweise gebracht haben sollten (cf. 
Heros p. 45)); mit besserem, d. li. versöhntem Winde, verschwan- 
den die Krankheiten anderseits auch wieder. 

Zu dieser Beziehung des Apollo zum Norden passt es nun, 

1) K. O. Müller, Archäologie der Kunst. Breslau 1835. 9.401; über den 
Euros vgl. u, A. J. H. Voss, Myth. Briefe. Königsb. 1794. I. p. 237. 

*) Bie betreffenden Belegstellen bei Heros, de yentis. BeroUni 1846, 



154 Erstes Capitel. 

wenn, wie oben p. 99 erwähnt, der Nordwind vom Zens beordert 
wird, die mit dem Götterkinde schwangere, dunkle Gewitterwolke, die 
jirjtco KvavoTisnXog zu geleiten, Apollo ßelbst dann von den Hyper- 
boreern kommend gedacht wurde. Diese Hyperboreer zeigen uns 
aber, wie überhaupt die Auffassung des ITordwindes im Apollo 
sich entwickelt hat. Wenn er im Kampf mit dem Drachen als der 
zürnende, gewaltige erscheint, sein Analogen wir dann bei den 
Vogelgottheiten in den ebenfalls mit Bogen und Pfeil ausgestatteten 
Söhnen des B o r e a s wiederfinden, welche die H ar p y i e n bekämpfen, 
d.h. die bösen, den ^i^Aat? gleichenden, Unwetter bringenden 
Sturmesvögel; so zeigen die Hyperboreer auch noch zwar eines- 
theils furchtbar gewaltigen Charakter, wenn einmal die rie- 
sigen Boreaden bei denselben dem Peste vorstehen, im Brüllen 
des Donners, wie wir sehen yrerden, Hekatomben von Esel dem 
Gott geschlachtet werden, dann aber fähren, im Gegensatz hierzu, 
die Hyperboreer analog dem von ihnen versöhnt einziehenden 
Gotte selber ein seliges, mildes Leben, über dem gewöhn- 
lichen Boreas erhaben; der furchtbare Charakter geht in ei- 
nen lieblichen, milden über'). Das hängt nämlich speciell mit 
den klimatischen Verhältnissen Griechenlands zusammen und scheint 
vor allen an den Charakter, den der Nordwind (oder Nord -Nord- 
westwind) im Sommer annimmt, sich angeschlossen zu haben*). 
Acht Tage vor dem Aufgehn des Hundssterns im Juü, sagt Plinius 
IL c. 47 : Aquilones antecedunt, quos prodromos appellant. 
Post biduum autem exortus iidem Aquilones constantius perflant 
his diebus, quos Etesias appellant. Mollire eos creditur Solis 
vapor, geminatus ardore sideris , nee ulli venti magis stati sunt. Dies 
sind die ersehnten Et esien mit ihren ngoÖQOiioigy Nordwinde 
ganz verschieden von dem im November wehenden, von dem es 
heisst: hoc est (tempus) Aquilonis hiberni multumque ae- 
stivo illi dissimilis. Sie finden nun ihr volles Analogen in den 
Apollo-Mythen, und entfalten eine neue Ge^Btaltung des Gottes, eine 
milde gegenüber jener gewaltigen; denn um dieselbe Zeit zur Som- 
mermitte, wenn die Früchte gereift, heisst es nach einer andern 
Version der Sage , zieht der Gott von den Hyperboreernein, 
als der friedliche, schöne, versöhnte Gott, und als ngo- 
dgoiAOi, Vorläufer, gehen ihm die Hyperboreischen Jung- 
frauen voran, es sind die ersten Lüfte, die av^at, die das 
Nahen des Gottes künden. ^Hv fih ovv d'igog actl rov d^igovg ro 
fiiaov avTo f ors iB ^Tntgßogimv ^AXnalog Syst rov 'Aytolkeava 
sagt das vom Himerius aufbewahrte Fragment des Alcäus *). Es 
ist nicht mehr der gewaltige Drachentödter, sondern mit gold- 



^) Meine Abhandlung de antiqoissima Apollinis natura p. 58. 

^) cf. Diodorus Siculus b. Heros p. 54 : „AquUones non solum et Septentrio^ 
nes , sed etiam ü ventus , qui aboccasu aestivo Spirant , nomen commune 
Etesiarum ferunt." 

«) vgl. Voss, Mythologische Briefe» Königsberg 1794. IL p. 93. 
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ner Stirnbirnde vom Zeus geschmückt, von Schwänen gezogen, 
zieht der Gott ein; statt Bogen und Pfeil giebt ihm diese Schilde- 
rung die Lyra in die Hand. Es ist die Windgottheit hi^r der 
ersehnte, liebliche Gott, Schwäne, d.h. leichte weisse Wol- 
ken, wie wir sehn werden, ziehn ihn, der Kegenbogen, wenn 
er sich zeigt, ist jetzt sein goldnes Stirnband, und der Wind 
ist nicht mehr der kämpfende, sondern der beruhigte, er lässt nur 
^eichsam wie die Musen die Töne der Lyra ertönen. 

Die Sage vom Aristaeos auf Keos weist auf dieselben An- 
schauungen hin. Er galt in abgezweigter Persönlichkeit als der 
Sohn des Apollo oder des Gheiron, in letzterer Hinsicht also 
dem Kronos verwandt. Er wendet die zerstörende Hitze und 
andere Uebel von den Fluren ab, ihm dem „besten" der Winde, 
worauf auch der Name zu gehen scheint, verdankte man vor Allem 
das Wehen der Etesien, er hatte sie durch Opfer herbeigerufen, 
weshalb er auch mit dem Zeus Aristaeos und Apollo Agreus, 
dem Jäger, identificirt wurde*). Diodor. IV. c. 82. (325) giebt aus- 
drücklich eine Pest als Veranlassung der Opfer an, die Aristaeos 
eingeführt, und als nun die Etesien eingetreten, heisst es k^^cti xcig 
koifiiKccg vocovg. 

So hat sich am Apollo die Natur des Nord- oder Nord-Nord- 
westwindes (denn bei seiner Berührung mit dem Kronos möchte 
ich überhaupt mehr an den Thraskias denken) entwickelt zugleich als 
Besieger des Gewitterdrachen, dann auch als das liebliche 
und gnädige Wesen, das zur Sommerzeit namentlich diesen 
Charakter zeigt, während die stürmische Natur dieses Windes 
theils in dem auf der ganzen Erde herumschweifenden Dio- 
nysos, der zu Delphi dann auch im Gegensatz zu Apollo tritt, und 
dem die Zeit der Winterstürme heilig galt*), theils in dem 
streitbaren Ares ihren Niederschlag gefunden hat. Wie wir näm- 
üch vorher schon den Ares in seiner Buhlschaft mit der Aphrodite 
alB ein männliches Gegenstück der ^t^^^J^c wiedergefunden 
haben, ist er anderseits dem Apollo gegenüber mehr der wilde 
Sturmesgott, der wilde Kämpfer aus dem Norden, nur 
mit dem äusseren Unterschiede, dass er statt des Bogens die Bli- 
tzeslanze trägt, wie Athene, der Zivg iyx^iKSQavvog und Achill. 
Daher tritt auch ihm der Drache zur Seite, so der, welchen 
Kadmos an der gleichfalls ihm geheiligten Quelle (der KQrjvri 
^AQtixicig) tödtete (Prelier L 206), so der kolchische, wo in des 
Ares Hain das Widdervliefs hing (Jacobi, M. Wörterb. pag. 121), 
auch er sendet Seuchen und Pest, wie Apollo (Soph. Oed. Tyr. 
185 sqq.). Während aber Apollo, wenn er von Norden kommt, mehr 
der Hyperboreische und deshalb mildere ist, ist Ares gleich- 



1) cf. Scbol. z. ApoUon. Bhod. II. 498 u. Jacobi, M. W. unter Aristäos. 
^) K. F. Hermann, die gottesdienstlichen Alterthümer der Griechen. Heidel- 
berg 1846. §. 47. 10. 
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sam der streitbare Boreas selbst; der irdische Norden, Thracien 
ist sein Heimathland, wo sein Pallast. Aehnlich fassen es anch Lauer 
und Ereiler I. 203, wenn sie Thraeien „als das rauhe Land des Nor- 
dens, wo die Stürme und wilde Aufregung der Luft (und des Ge- 
müths) zu Hause sind", als die Heimath des Gottes darstellen. Dort- 
hin yersetzte auch die Säge des Ares Sohn JiofAriöi^g mit seinen 
feuerschnaubenden, menschenfleischfressenden Bossen, 
in dem wir bei den Pferdegottheiten wiederum ein dem in Westen hau- 
senden Rossegott Kronos entsprechendes Analogen für den Norden 
bekommen werden. Dazu stimmt dann auch^ wenn anderseits die 
Insel, wo die stymphalisohen Vögel hausten, ^'Agsog vijaog 
hiess. (Jacobi, M. Wörterb. p. 121), wenn Hera ihn, durch die Be- 
rührung einer Blume schwanger, geboren haben sollte, was, wie 
wir sehen werden, atuf die aufblühende Gewitterwolke geht. Das 
ist endlich der Ares, der bei Homer vom Diomedes mit Hülfe der 
Athene verwundet, (im Donner) aufbrüllt, wie 9000 oder 10000 
Männer und in Wolkennacht gehüllt zum Olymp eilt (Hom. H. 
V. 860 sqq.). 

Wenn aber Apollo mit dem oben charakterisirten, mehr nörd- 
lichen Winde, so hängt Kronos mehr mit dem West zusammen. 
Wenn des Apollo Hyperboreerland im Norden Uegt, ist des 
Kronos Sitz, wo er gefesselt ruht, mehr im Westen, wo dann, 
auch nach Homer der Windgott Aeolos überhaupt thront. Dort 
fanden wir auch des Kronos und Demeter Sichel vergraben, 
dort treibt er auch, wie wir bei den Pferdegottheiten sehen wer- 
den, überhaupt sein Wesen, und Philyra, mit der er dann als 
Boss buhlt, wird sich in ihrem Ursprung auch der bei ähnlicher 
Veranlassung in eine Stute sich wandelnden Demeter identificiren. 
Wenn dann in entwickelterer Vorstellung Demeter vom Herbst bis 
zum EruhHng die Tochter suchend herumschweift, möchte sich auf 
diese Zeit anderseits auch mehr des Kronos Herrschaft fixirt ha- 
ben. Sobald nämlich die Auffassung des Regenbogen als Sichel 
und Bogen sich nebeneinander entwickelte, fiel- die erstere natürli- 
cher mehr mit der Zeit dem Winter aiiheim, wo die sonstigen Er- 
scheinungen des Gewitters, namentlich die Blitze, mehr verschwan- 
den, so dass Claudian den Regenbogen geradezu zur Ausschmückung 
des kommenden Winters braucht, der, wie auch J. H. Voss da- 
zu bemerkt, im Süden eben mehr Regenzeit ist^). Dazu stimmt, 
dass auch mit dem Zephyros oder Corus die Herbstzeit (Heros 
p. 28. 90) begann, und so wären Kronos und Rhea dann gegenüber 
sowohl dem den Himmel verhüllenden Uranos, als auch anderseits 
dem den Kronos wiederum bewältigenden Zeus, Sturpi und Re- 
gen in ihrer Beziehung namentlich zum Winter geworden. Dar- 

^) Voss, Myth. Briefe. 11.181. zu der aus Claudian. 35, 98 sqq. citirten Stelle: 
Nee sie innumeros arcu mutante colores 
Incipiens redimitur Hiems, cum tramite flexo 
Semita discreti$ interviret huxnida nimbis. 
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auf scheinen mir auch die Kamen beider zu deuten, indem Kronos 
und Bhea in zwiefacher Persönlichkeit das auszudrücken scheinen, 
-wie Homer den Westwind charakterisirt, wenn er nicht bloss ihn 
bezeichnet als den iif]^vQog (tiyag alh ^(pvÖQog Od, XIV. 45 8, son- 
dern von ihm sagt: ijkd'B KiKlrjydg tigyvQog, (isycilri avv kalkan^ 
^vüDv Od. Xn. 408. Kronos, durch seinen Sohn Cheiron und seine 
Beziehung zu Apollo, dem KQorog, dem himmlischen oder ersten 
Schützen, nahestehendj der zum Gesänge der Musen geklatscht ha- 
ben sollte, wäre eben der Lärmende, und Ehea, die Fliessende, 
ebenso wie dem Blitzwesen Chrysaor eine Kallirrhoe zur Seite 
steht. Hiemach würde sich dann auch um so eher erklären, weshalb 
Exonos, auf den winterlichen Eegenwind beschränkt, nicht 
bloss im Westen, sondern dann auch, iti den Frühlingskämpfen des 
Gewitters vom Himmel verwiesen oder hinabgestürzt, als in 
den Tiefen der Erde hausend galt; warum er femer in der Theo* 
gonie mit der Ehea als das Elterpaar der im Frühling gebor- 
nen Wesen einwachsen konnte, und warum endlich Ehea na- 
mentlich so ganz gestaltlos erscheint Sie hat eben nur ihre Stelle 
neben diesem winterlichen, alten Sturmesgott, und trat noch um so 
mehr zurück, als schon in selbsständiger Gestaltung, auch mit des 
Eegenbogens Sichel wie Kronos ausgestattet, die Gestalt der Deme- 
ter sich entwickelte ; daon g^uch ihre Functionen als Eegengottheit auf 
andere Wesen übei^ingen, die mehr in den sommerlichen Gewit- 
tern in markirterer und. segenbringender Weise auftraten. . 

Ehe wir dies Capitel schliessen, will ich noch auf zwei Ana- 
logien hinweisen. In der deutschen Mythologie tritt nämlich der 
dem Apollo im Ursprung verwandte wilde Jäger ausser zur Zeit der 
Aequinoctien auch noch zur Weihnachtszeit auf, wann die Stür- 
me oft am grössten sind. Er ist in dieser Hinsicht noch ganz der alte 
rauhe Jäger, — dann heisst es aber noch speciell von ihm: 
„wenn der Nordwestwind durch die Bäume fahre", dann 
jage er'), abo auch hier das Individualisiren der Göttergestalt ge- 
rade in diesem Winde. Noch merkwürdiger ist aber die amerika- 
nische Sage von Manabozho, dem Nordwest wind. Er ist der 
Sohn des West; im Frühling läuft er über die Felder den Paup 
Pup Kewis, d. h. den Wirbelwind, verfolgend. Dann geht er mit 
den Wölfen auf die Jagd Seinen Vater Ningubeim, den West, 
hatte er mit schwarzen Steinen getödtet. Nachdem er die.Kö- 
nigin der Schlangen durch List besiegt, -. — schon oben habe 
ich erwähnt, dass die Amerikaner noch jetzt im Gewitter eine ge- 
waltige Schlange thätig erblicken, — wurde er von den übrigen 
Schlangen mit der grossen Fluth verfolgt. Da haben wir nur 
in anderer Weise die Verfolgung des Eäubers des Schlangen- 
eis zur Frühlingszeit nach der celtischen Sage, und auch die 
himmlischen Wasser ströme, die dort den Verfolgten erretten. 



Sehambach u. W. Müller, Niedersächäsehe Sagen. Göttingen 1855. p. 99. 
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IJeberliaupt aber brechen hier alle die Katurmomente und Elemente 
der Anschauung hindurch , deren reichhaltige Entwicklung in den 
andern und besonders in der griechischen Mythologie wir verfolgt 
haben; so erinnert auch noch an die Achilles- oder Siegfried -My- 
the speciell, wenn der Nordwest einen Kampf mit dem Manito 
des Eeichthums, der Perlenfeder (wohl dem Regenbogengott 
Juluka der Karaiben s. oben p. 116) besteht, der, durch Wampums 
geschützt, bis auf eine Stelle unverwundbar war, an welcher 
ihn dann Manabozho, als er sie erfahren, mit drei Pfeilen er- 
schoss ^). Pur die Natur der sagenhaften Schlangen in Amerika ist aber 
besonders noch charakteristisch die Sage vom Thal der glänzenden 
Alten, wie sie bei den Stämmen der Cheroken und Muskogulgen 
auftritt TJm das schöne Cheroken-Mädchen zu gewinnen, muss der 
Muskogulgee -Jüngling ein Abenteuer bestehen, indem er von den 
glänzenden Alten einen Zahn aus ihrem Bachen, eine Klap- 
per aus ihrem Schwänze und ein Auge aus ihrem Schädel 
heimbringt. Die glänzenden Alten aber, die Häuptlinge und 
Väter der Klapperschlangen, die guten, alten Könige woh- 
nen seit Anfang der Welt in Thalern zwischen hohen Bergen 
(den Wolkenbergen), wo die Sonnenstrahlen sich so verdich- 
ten und eiue solche Hitze hervorbringen, dass nichts ausser je- 
nen Schlangen dort aushalten kann. Sie haben nur ein einziges 
Auge auf der Stirn, von dem das wunderbarste Licht aus- 
strömt Augenblicklicher Tod erfolgt, sobald man sich ihrem 
Gebiete naht u. s. w. Mit Hülfe eines guten Geistes, einer kleinen 
Schlange (einer Art Basilisken) , besteht der Jüngling vor den glän- 
zenden Alten und erlangt das Gewünschte *). — Anderseits stellt sich 
zum Drachenkampf der griechischen Mythe ein Stampf, wie ihn 
die Sage der Bomelmeek mit den beiden gewaltigen Schlangen 
schildert, die ich schon oben (p. 30) als Parallele zum dampfen* 
denTyphon herbeigezogen. Die Stammväter der Bomelmeek wohn- 
ten auf dem Gipfel des Gerundewagh, und fährten ein seliges, 
friedfertiges Leben, voller Einigkeit, als weit über die west- 
liche Wildniss hin die furchtbaren, Dampf und Qualm aus - 
speienden bis zum Himmel reichenden Schlangen sicht^ 
bar wurden. Sie kommen näher und näher, umwinden schon den 
Berg und verpesten die Luft. Bald änderte es sich aber, Wol- 
ken thürmten sich auf, und während sonst der Eegen in milden 
Schauem nach sanften Winden herabströmte, fiel er in Strömen 
und war mit wildheulenden Stürmen begleitet Mit List über- 
windet einer der Bomelmeek endlich die Schlangen und erschiesst 
fiie mit seüiem Bogen. In entsetzlichen Windungen rollen 
die Schlangenungeheuer den Berg hinab. Sie speien die 



1) J. G. Müller, Geschichte der Amerikanischen Urreligionen. Basel 1855. 
p. 131 f. 

*) Sagen der Nordamerikaaischen Indianer. Altenbnrg 1837. p. 251 ff. 
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Köpfe der Indianer aus^ welche sie yerscMuckt, diese rollen in 
den See Canandaiqua, wo sie, in Steine verwandelt, noch heuti- 
gen Tages zu sehen sind. So die amerikanische Sage, in letzterem 
auch noch an bekannte Züge anklingend. Was aber. uns besonders 
in alle dem angeht, das ist die oben hervortretende Parallele zwi- 
schen Nivgubeim und Manabozho, zwischen West und Nordwest, 
wie zwischen Kronos einer- und Zeus- Apollo anderseits., den 
Urgrund der so mannigfach entwickelten Mythen treffend, auch bei 
den amerikanischen Yölkern uns entgegentreten zu sehn. 



Zweites Capitel. 

Die Pferdegottheiten (Demeter-Poseidon, Philyra-Kronos, 

Persephone-Hades), mit Excursen über die himmlische 

Vermählung im Gewitter, die Eselgottheiten, die 

Wetterbäume und Wolkenblumen. 

Wir kommen jetzt zu ganz neuen Anschauungskreisen, aus de- 
nen auch wieder eine grosse Fülle von mythischen Gestalten sich 
entwickelt hat, zum Theil können wir aber an Bekanntes als Aus- 
gangspunkt anknüpfen. Ich habe für die deutsche Mythologie, wie 
schon in der Einleitung erwähnt wurde, nachgewiesen, wie im Stur- 
mesbrausen nebeneinander ein männliches und ein weibliches We- 
sen aufzutreten schien, und dass, wenn die Windsbraut daher- 
gejagt oder gcftanzt kommt, und ihr nach der Sturm tost, es 
der Sturmesgott Wodan sei, der seine Buhle (seib Weib, die 
fahrende Mutter), die Fricka verfolge. Dieselbe Vorstellung er- 
scheint nun aber auch in der griechischen Mythologie weitverzweigt. 
Wie neben dem männlichen avBfiog eine weiblich gedachte aeXka 
sich stellt, steht neben dem mächtigsten der Winde, dem Boreas, 
eine Oreithyia. Ebenso steht neben dem Sturmesgott ApoUo 
die Luftdurchschneidende Artemis, die wir in der Sage von 
seiner Geburt noch geradezu als die früher geborene auftreten 
und als Windsbraut Hebammendienste bei der Entwicklung 
des Gewitters übernehmen sahen. Ebenso zog, wenn auch nicht 
von einer directen Verfolgung die Eede war, doch, wie wir gese- 
hen, dem Gewitterzuge der Amazonen eine Aella bezeich- 
nend voraus. Neben der Artemis jagt dann geradezu, nach einer 
Sage, der wilde Jäger Orion, neben der Hekate dann Her- 
mes; neun Monate jagt Minos der j ungfräuHchen Jägerin B r i t o - 
martis, d. h. der kretischen Artemis nach. Während sie jagt, wird 
auch Helena vom Paris entführt; man nannte noch eine SteUe in 
Sparta ZavdaUov, weil ihr dort der Schuh entfallen sein sollte, ah 
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sie Paris rerfolgte^). So erscheint der Sturm überhaupt als.Mäd« 
chenjäger, Eäuber und Entführer. Nicht bloss dass Boreas 
nach attischer Sage die Oreithyia entführt, namentlich galt der 
arkadische Windgott Hermes mit den Schaaren der sich an ihn 
oder den Dionysos schliessenden Wesen , wie Pan, Seilene und Sa- 
tyre, als der Mädchen-Eäuber*). Wie es anderseits von den 
^vekkai hiess, sie hätten des Pandareos Töchter entführt, sagt 
Aphrodite zmn Anchises, Hermes habe sie aus dem Reigentänze 
der Artemis entführt, vvv di ft atftiQna^e %Qva6^^cc7ctg ^A^" 
yetq>6vTrig -^ ovöh noal 'tl/avsiv iöonow (pvaiioov aiffg. Hymn. 
Hom. in Vener. v. 117 sq. 

Wenn diese Anschauungen aber mehr sich innerhalb des Treibens 
des Windes aufderErdezu halten schienen, werden wir auf das 
Wolken-Treiben des Gewitters am Himmel hingewiesen, wenn wir den 
Gewitterdrachen ebenfalls ein weibliches Wesen verfolgen sa- 
hen, und er wie Porphyrion dann mit seinen Händen das Wol- 
kengewand der Göttin zerreisst. So verfolgte auch der himmli- 
sche Gewitterschmid Hephästos, wie wir gesehen, die Athe- 
ne oder Thetis, sie flohen seine Umarmung; ebenso heisst es ge- 
radezu von der Hera, sie sei zuerst vor dem Zeus geflohen und 
habe sich beim Achill (d.h. dem alten erdgebornen Gewitter- 
wesen, s. oben p. 140) verborgen, der sie endlich überredet mit 
dem Zeus zusammenzukommen (Ptol. Heph. YI). In der Athene- 
Sage tritt aber ein neues Moment ein, die himmlisch eWol- 
kengöttin, welcher der Buhle sich naht, weigert die Um- 
armung, sein Saame fliesst, wie wir gesehen, zur Erde. Dies 
trat in anderen Sagen unter anderen Formen wieder auf, indem 
das weibliche Gewitterwesen, um sich dem drängenden Stur- 
mesgott zu entziehen, allerhand Verwandlungen annahm, wie 
sie im Gewitter am Himmel vor sich zu gehen schienen. Wenn 
Metis, vom Brontes dem Donner schwanger, so dem Zeus ge- 
genüber sich benahm, wandelte sich Thetis, als Peleus sie um- 
fangen wollte, bald in Feuer, bald in Wasser, bald in ein Thier, 
wie es im Gewitter plötzlich sich zu documentiren schien. Daphne 
verschwand vor den Augen des nachstürmenden Apollo, und 
statt ihrer sprosste der dem Gott heilige Baum empor. Es ist 
der Gewitter bäum, der bei der Jagd des Sturmes, bei der Ver- 
folgung des weiblichen Wesens am Himmel aufblüht, nur statt 
der Esche, die wir schon in demselben kennen gelernt, der Lor- 



1) Ueber Orion cf. Eratosth. Catast. XXXU, über Hermes und Hekate Tzet- 
zes ad. Lycophr. 698, über Mijios und Britomartis vgl. die SteUen b. Jacobi, M. 
Wort. 191 , über Helena cf. Ptolem. Heph. IV. 

2) Von dem Treiben des Hermes und der Seilene mit den Hamadryaden mel- 
det z. B. Hymn. Hom. in Venerem 263 sq. : 

TTjcit 8k SetXT)vo\ xa\ ^iiaxoTtoc 'ApYetq>ovn)« 
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beer als irdisches Substitut an ihre Stelle getreten, der Baum; 
den der Gewittergott Apollo dann besonders zu lieben schien, wie 
er auch derS^e nach nie vom Blitze getroffen wurde (Plin. 
nat bist IL ö5). 

Auch der Gott nimmt anderseits, wenn er dem weiblichen "We- 
sen sich naht, yerschiedene Gestalt an. So naht sich Zeus der Eu- 
ropa als Stier, der Leda als Schwan, Poseidon und Eronos der 
Demeter und Philyra.als Eoss, Apollo wandelt sich der Dryope 
gegenüber in eine Schlange, und schon oben. haben wir auf die 
Abstammung von Helden von einer Sehlange hingewiesen, ein my- 
thiger Zug , der sich in der Sage sogar beim Augustus reproducirte. 
Wie die Schlange auf den Blitzgott geht, und der Stier auf 
den brüllenden Donner, werden wir im Folgenden die Bezie- 
hung des Bosses auf das schnaubende Donnerross, die des 
Schwans auf die Wolke sich entwickeln sehn. Es ist dieselbe 
Grundlage, die sich in alledem ausspricht, nur nach den verschie- 
denen Anschauungen verschieden entwickelt. Bei der Dryope kehrt 
auch die Verwandlung in einen Baum wieder, wenn sie sich auch 
nicht unmittelbar der Buhlschafb mit dem Apollo anschliesst. Die 
Hamadryaden entführten sie nämlich und UiBssen an ihrer Stelle 
eine Schwarzpappel und eine Quelle entstehen (Antonin. Lib. 
XXXII). Hier haben wir neben dem Gewitterbaum noch den 
Begenstrom, und wenn nach Ovid die Verwandlung vor sich 
geht, als Dryope eine Lotosblüthe bricht (IX. 336 sqq.), so 
stellt sich dies zur Entfährung der Persephone, wie wir sehen wer- 
den, als sie den aufblühenden IJ^arkissos brechen wollte. Bei 
der Vermählung des Zeus mit der Hera spielte der Gewitterbaum 
ja auch, wie oben bemerkt, seine Bolle; es ist zwar nicht ausdrück- 
lich von Verwandlung eines Wesens in denselben die Bede, sondern 
Zeus lägst einÜEtch der Hera zum Geschenk den hesperidischen 
Apfelbaum erblühen. 

Wenn übrigens die Hamadryaden die Dryope entführen, 
so widerspricht das nicht ihrem Charakter. Die regenspenden- 
den l^ymphen (nubes) treten nur hier an die Stelle der d-vsikai, 
welche des Pandareos Töchter entführen. Und wenn nun ihr Leben 
»ich an das von Bäumen knüpft, sie mit diesen leben und ster- 
ben (Hymn. Hom. in Ven. v. 265 sqq.), dürfte man auch wieder spe- 
ciell an die Wetterbäume zu denken haben, mit denen die himm- 
lischen Wolkenwesen entstehn und vergehn. Weist dann ihr 
Harne auf die Eiche hin, so hätte man hierin auch die Erklärung da- 
für, dass, wie die Nymphen weissagerisch sind, (aus den Wolken 
und Winden nämlich die himmlischen Stimmen reden,) man 
auch so zu Dodona aus des Zeus heiliger Eiche, die dann in ihrer 
majestätischen, weiten Verzweigung auch nur ein Substitut 
des Wolkenbaums wäre, des Zeus Stimme zu vernehmen glaubte 
(Hom. Od. XIV. 327 sqq.). Dazu stimmte dann auch die andere 
Art von Weissagiing ebendaselbst, wenn ein Knabe mit eherner 

U 
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Geiasel neben einem Becken stand, and ans den Tonen, die die 
Geissei, vom Winde bewegt, aus dem Becken hervorrief, geif eis- 
sagt wurde (Westennann, Mythogr. p, 369). Es wäre das eine Nach- 
ahmung des Blitz wesens mit seiner ehernen (liaxi^^ und beide 
Arten von Weissagungen würden sich zu den oben bei den Schlan- 
gen und dem delphischen Apollo entwickelten Vorstellungen stellen. 
Doch kehren wir zur Darstellung der Werbung lun ein weib- 
liches Wesen im Unwetter des Himmels zurück, so werden wir» 
wenn die Sage von der Daphne gleichsam auf ein nicht vollständig 
entwickeltes Gewitter hinweist, an das schwarze Wolkenge- 
wand und den fern grollenden Donner erinnert, wenn die Wol- 
kengöttin nicht bloss dem Buhlen sich entzieht, sondern 
zürnt imd grollt, weil er ihr naht. So heisst es, Persephone 
habe den Namen Br im o empfangen, ou'Eq(iov iv twvtiyiai^ ßvi^ovro^ 
avn)v ivsßgifirfaixvo xal o vroog i^av^i;, Tzetzes z. Lycophr. 698; 
so bekommt Demeter im dunklen Gewände das Beiwort '£piv- 
vvg, weil sie grollte, als Posmdon sie verfolgte (Jacobi, M. W. 234). 
Die Umarmung wird aber auch gestört durch einen Aufschrei^ 
der sich also zu dem Schreien stellt, durch welches, wie wir oben 
gesehen, die Behandlung der himmlischen Kinder im Gewitterfeua 
unterbrochen wird, und was audi hier auf den Donner gehen dürfte. 
Als Priapos, der Sohn des Dionysos und der Aphrodite, der ebenso 
griechischer als römischer Gott ist, die Yesta beschlich, heisst es 
nämlich, habe der Esel des Silen, der in d^r Nähe geweidet, so 
aufgeschrien, dass die schlafende Göttin davon erwachte; 
ebenso sollte ein Esel die Nymphe Lotis gerettet haben, als Pria- 
pos auch ihr sich nahte (Jacobi, Myth. Wörterb. p. 464 u. 769). 
Wenn die Lotis, sich der Umarmung des Priapos entziehend (fugiens 
obscoena Priapi Ovid. Metam. IX. 347), dann in den gleich nami-. 
gen Baum verwandelt wird, den aquatica lotos mit seinen rothen. 
Blüthen, wie ihn Ovid a. a. 0. nennt und Servius dann zu Virgil 
Georg. U. 84 als die faba Syriaca bezeichnet, so haben wir wie- 
der die vorhin bei der Daphne erwähnte Au£6as8ung des Gewitter- 
baums, nur reiht sich hier der Lotos den anderen BeUunen an, und 
die rothen Beeren dürften sich zu den goldnen Aepfeln des hespe- 
ridischen Baumes stellen. Dass aber der Priapos hier auch als ]$^a- 
turelement zu fassen, und zwar als der Blitz in der Auffassung 
als Penis des Sturmes wesens, dürfte nach den Uranos- Mythen und 
nach dem, was ich gelegentlich über die geschwänzten Gotthei- 
ten beigebracht habe, die im Gewitter au£sutreten schienen, nicht 
mehr zweifelhaft sein, und findet auch seine Bestätigung in dem 
ganzen Charakter desselben. Denn nicht bloss, dass sdoh so erkfirt, 
warum er mit dem Wirbelwind in Verbindung gebracht wird» 
wie sein attischer Name Konisalos zeigt ^ ) , auch dass fliegende 

^) Arist. Lysistrata v. 991. Der deutsche Abei^laube weist analog flir den 
Drachen, der sieht, die Bezeiohnang LangschwAns odar Olüsehwani 
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F& allen oft sieh in Darsteliungen finden, überhaupt, dass ei itsm 
Gott der Fruchtbarkeit wurde, erklärt sich so, wie auch sein 
rother Anstrich, von dem er ruber, rubicundus heisst, auf das 
röth liehe Gewitterwesen gehen dürfte •). "Wie eng verbunden aber 
der himmlische Donneresel*) ihm ist, zeigt, dass ihm solche 
geopfert wurden, wie anderseits an den Festen der Vesta be- 
kränzte Esel hemmgeführt wurden; beiden war dies Thier hei- 
Kg, während man freilich nach der oben angeführten Sage, wenn 
nicht eine allgemeinere Grundlage vorhanden wäre, eher den Esel 
als ein dem Priap feindliches Thier vermuthen sollte^). 

Dieselbe Deutung hat übrigens auch sonst der Esel in den 
Mythen, und es scheint neben seinem grellen Geschrei auch die 
Farbe seines Fells die grauen Gewitterwolken von diesem Stand- 
punkte aus bSs himmlische Grauschimmel habe erscheinen las- 
sen, wie wir ja auch auf eine analoge Beziehung bei dem grauen 
Fell der himmlischen Wölfe und Robben hinwiesen. So erklärt sich, 
weshalb auch im Titanenkampfe ein Esel, den Dionysos reitet, 
diese durch sein ungewohntes Geschrei in Schrecken setzt, was 
sonderbarer Weise mit dem zusammenfällt, wenn nach anderer Sage 
Dionysos sich selbst in einen brüllenden Löwen wandelt (Jacobi, 
Myth. Wörterb. p. 262. 264). Namentlich aber zeigen die Hyper- 
boreersagen, dass die Eselopfer des Priap und der Vesta nur 
Nachahmungen der himmlischen Esel Opfer sind, di^ man im 
Himmel glaubte im Gewitter beim Aufschreien der himmlischen 
Grauschimmel vor sich gehen zu sehen. Denn wie wir bei den 
Bindergottheiten ebenfalls im Gewitter ein Schlachten der himm- 
lischen Binder dem Glauben nach vorfinden, erklärt es sich nun 
nach allem Früheren, wenn oben bei den Hyberboreern über 
den Wolken, bei dem dem Gott heiligen Volke, Hekatomben von 
Esel ihm geopfert wurden. Dann aber bestätigt es unsere ganze Auf- 
fessung, wenn auch der Basilisk, der, wie oben (p.52) erwähnt, in 
gewisser Hinsicht das sehlangenartige Prototyp des Apollo ist, 
sich an Eseln laben sollte, wie es auch nun sich erklärt und deut- 
hch auf das himmlische Terrain hinweist, wenn zu Anfang der Dias 
Apollo mit seinen Geschossen zuerst Maulesel und Hunde trifft, 
was, wie schon oben p. 104 bemerkt, die Scholiasten sich vergebliek 
bemühen künstlich zu erklären. Es sind wieder die himmlischen Esel 



auf; s. unsere Kordd. Sagen. 6. 208. Sil. Dem analog wurde der nordische 
Friceo ingente priapo dargestellt (Grimm, M. 193. 1209). Und der heidnisch* 
christliche Teufel, den man besonders im Wirbelwind und Gewitter 
wahniahm , hat in anderer Form wieder einen Schweif a*halten ; im El^uent 
ist diese seine Gestalt' sonst identisch mit dem priapeischen KovCaaXo^. 

^) Dazu würde auch stimmen, wenn nach hithynischer Sage Priapos ein 
kriegerischer Dämon sein sollte , der den jungen Ares im Waffentanz unter- 
richtet, vgl. J. H. Voss, Myth. Briefe. 1794. H. 293. 

>) Das Wort Donneresel blldeto auch J. Paul , vgl. Gh^imm , Deutsches 
Wörterbuch. 

>) vgl. über dasSacUiche Jacobi, M. W.7S8. Gerhard, Griech-Hyth. f. 501. 

11* 
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und -S türm eshunde, die den Geschossen des Blitzgöttes zum Opf^ 
fallen. Analog der ausgeföhrten Auffassung ist endlicli aber auch 
die ägyptische, wenn sie den Esel für das dämonische Thier 
des Typ hon hält, und die Aegypter zum Theil sich deshalb kei- 
ner Trompeten bedienten, weil der Laut derselben dem de« 
Esels ähnlich sei. Also auch hier wieder der Hinweis auf das 
Geschrei des Thieres. Auch das Hinabstürmen Ton Eseln, das 
Eindrücken des Bildes eines gebundenen Esels in die Opferku- 
chen zu gewissen Festen, erinnert an ähnliche bei den indogerma- 
nischen Yölkem an das Gewitter, wie wir gesehn, sich anschlies- 
sende Vorstellungen und Gebräuche (Plut. de Iside c. 30). 

JJm aber wieder speciell auf die Sage von der DemeterErin- 
nys und ihre Verfolgung durch Poseidon im Gewitter zu kommen, 
so heisst es, als Poseidon ihr nachstellte, verwandelte sie sieh 
in eine Stute und mischte sich unter die arkadischen Heerden, 
Poseidon entdeckte sie aber und bezwang sie, nachdem er sich 
in einen Hengst gewandelt Demeter darüber zürnend, erhielt 
den Beinamen Erinnys, worauf sie besänftigt sich im Strom 
Laden gebadet und davon den Kamen Lusia bekommen haben 
soll. Nach Andern wandelte sie sich bei dieser Gel^enheit in eine 
Erinnys oder Furie. Kinder dieser Verbindung sind Jianoivu 
und das Boss Arion (Jacobi a. a. 0.). Kuhn hat nun, voin sprach- 
vergleichenden Standpunkt der Parallele der JrifA^vriQ ^EQiwig mit 
der indischen Saranju ausgehend, in dieser *EQivvvg nvixvonsTtkog Be- 
ziehungen auf die dunkleSturmeswolke nachgewiesen und stdlt 
diesem Mythos den zur Seite, dem zufolge Poseidon auf blumi- 
ger Wiese zur Frühlingszeit mit der Gorgo Medusa denChry- 
saor und das Boss Pegasos zeugt, indem er beide dann auf Blitz 
und Donner bezieht. Es passt dies vortrefflich zu unserer Aufßeis- 
Bimg aller betreffenden Wesen; nur weiin Kuhn (Zeitschrift f. vergi. 
Sprachf. L p. 456), offenbar durch* das Indische bewogen, dem Po- 
seidon hier mehr die Bolle eines Sonnen- oder Lichtgottes zutheilt, 
scheint dies im Griechischen nicht seine Anwenduag zu finden. Die 
goldige Erscheinung des Poseidon (IL V. 77 sqq.), die ihn zu jener 
Beziehung veranlasst, die goldm ähnigen Bosse, der goldne Wa- 
gen, die g 1 d n e Geissei charakterisirten uns vielmehr schon obenp. 67, 
wenn der Zeus Kovaxd'oviogf der'^Aidfig^ so im Unwetter herauf- 
kommt, den leuchtenden Gewittergott, wie auch der himmlische 
Zeus dann selbst, ebenso ausgestattet, imHomiar hach dem Fai^yuQov, 
dem Donnersberge, fährt '). Die drei Brüder sind eben im Element 
identisch und nur in der Entwicklung verschieden, und so ißt ilo- 
tfcidcov ursprünglich auch der himmlische Sturmesgott, und 



») Hom. n. Vm. 41 sqq. ; 

öxuTC^Ta, Ypua^tiatv &€£pt)Grtv xofxociivTe ' 

Xpuaov iT auToc GÄuve icepl jifiot' yirco 8* IfJiaaliXtjv 
Xpvae(t)^», ftuTvxTOV 
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Bein Dreizack nichtB anderes als der Blitz; nur die Beziehung, 
die ihm auf die himmlischen Gewässer blieb, hat ihn speciell 
dann zum Meeresgott umgestaltet, wie der erst heraufkom- 
mende Hades in ähnlicher Weise dann zum XJnterweltsgott 
-wurde. Poseidon ist also in jener Mythe recht eigentlich der der 
dunklen Wolke nachjagende Sturmesgott, und siBine Kin- 
der die in Blitz und Donher auftretenden Wesen. 

Hiemach möchte es nun scheinen, als ob Demeter sowohl 
als Poseidon, also Wolke, Wind, den Glauben an himmlische 
Bosse veranlasst hätten, und an zweiter Stelle erst för sie Pega- 
8 OS und Arion im Anschluss an den Donner eingetreten seien, 
während für Chrysaor sowohl als Despoina der Blitz bliebe, 
letztere in Parallele mit der Athene stände. Ich möchte aber die 
Behauptung aufstellen, dass, wenn auch Wolke und Sturm in 
dem Mythos ihre EoUe spielen, auch in secundärer Weise den 
Glauben an himmlische Bosse gefordert haben, derselbe doch ei- 
gentlich mehr im hallenden Donner seine Wurzel habe. Ver- 
folgen wir nämlich das Bosselement noch weiter, so giebt es der 
geradezu ähnlichen Mythen noch mehrere als die angefahrten. So 
ward nach der Sage die Okeanide Philyra vom Kronos in Bos- 
segestalt überwältigt und gebar den rossfüssigen Cheiron, 
mit dem dann wieder das ganze Yplk der Kentauren zusammen- 
hängt; so Ixions Gemahlin vom wiehernden Zeus; so stammte 
Arion nach anderer Sage nicht von der Medusa, sondern von ei- 
ner Harpyie ab, was freilich auf dasselbe hinauskommt. Dann 
aber treten gerade wieder die Stürme, die wir beim Drachentödter 
als die im Gewitter thätigen und siegreichen erblickten, nämlich 
West und Nord, an die Stelle des Kronos, Zeus oder Poseidon. 
So sollte das Boss Arion vom Zephyros stammen; so Boreas mit 
einer Erinnys des Ares Pferde oder des Erichthonios Stu- 
ten erzeugt haben. Auch die unsterblichen Bosse Xanthos 
und Bali OS, welche Poseidon dem Peleus am Hochzeitsfeste ge- 
schenkt und dieser dem Achill in den troischen Krieg mitgegeben 
(IL XVI. 149 sqq.), hatte dem Zephyros die Harpyie Podarge, 
weidend auf der blumigen Wiese an der Pluth des OkeanoSj 
geboren*). Wenn es nun von des Achill imd Erichthonios Stuten 
heisst, sie liefen mit dem Hauch des Windes, und namentlich 
von den letzteren, sie liefen über das Meer hin wie auf der nah- 
mngsprossenden Erde hoch oben auf dem wallenden Korn*), 
so hat der Dichter allerdings dabei an der Winde Lauf gedacht, 
und ich weise diese Anschauung auch nicht ganz " ab ; aber wie wir 
auch schon alle die erwähnten Gestalten in das Gewitter haben über- 
greifen sehen, deutet schon der Umstand, dass der Sturm sich, erst 
in ein Boss wandelt, die himmlischen Bosse erst von ihm 

') Die betr. Stellen stellt zusammen J. H. Voss, Myth. Briefe. Königsberg 
1794. I. p.201. 

. ^) Hom. B. XX. 226 sqq. 
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abBtammen, auf em anderes, noch hin^akoiiuiiiendes Honimt a]B 
den Ausgangspunkt hin. Zwei Umstände scheinen nur aber vor al- 
lem neben dem ganzen Mythos Yom Pegasos dafiir zu sprechen« 
Per Huf des himmlischen Eosses spielt nämlich immer eine 
significante Bolle in den griechischen sowohl als deutschen Mythen, 
sein Huf ruft die Quelle, d.h. den himmlischen Begenstrom 
hervor. Wie Zeus auf des durstenden Herakles Bitte durch einen 
Wetterstrahl eine Quelle hervorsprudeln lässt (Scholien z. B. 
^^J^. 74), in den Drachensagen die Quellen sich al^ ötPTfitüg 
noTofLoi ergaben, haben wir es offenbar auch zu verstehen, wenn 
des durstenden Pegasos Hufschlag die Quelle Hippokre- 
ne «uf dem Helikon zu Troezene, oder die Peirene zu Korinl^ 
hervorgerufen haben sollte, gerade wie Karl's des Orossen Pf^rd 
das durstende Heer sollte getränkt haben, indem es mit seinem 
Huf die Quelle Glisborn hervorrief, der zur 6eite sich dann 
Baidursbronnen stellen (Grimm, MytL p. 207, 550. 890). Der- 
artige Mythen weisen auf Anschauungen hin, wie sie eicii auch 
noch in unsem Dichtem erneuern, wenn sie vom „Donnergalopp^', 
wie Pyrker, „Donnergaloppschlag des Hufs", wie Bürger, sin- 
gen •), oder Bückert im Gedicht „Festlied" den Herrn des Hinunds 
als den „Herrn mit den blitzendenSpceren und den donnernden 
Bossen", also gleichsam als dejx Herrn derChrysaore (oder Athenen) 
und der JPegasos anredet, wie Pindar Ol. 4, 1 sq. auch singt : !E^- 
T?}^ vjiiQxccTS ßQOvtcig axctiiccvroTcoöog Zcv, oder bei Horatius 
u. A. Od. I. 34, 7 dem Diespiter auch tonantes equos beigelegt 
werden. Diese Anschauung wird aber noch mehr ausgeführt» wenn 
die Bosse des Zeus und Poseidon in den oben erwähnten Schilde- 
rungen des Homer als erzhufige, xakuonodsgy bezeichnet wer- 
den, ein Beiwort, was auch erst nach unsern Anschauungen seine 
vollständige Erklärung finden dürfte. Das mit dem Dröhnen des 
Donnergalopps verbundene Sprühen des Blitzes liess offenbsur 
an den in den Wolken hinjagenden Bossen auch diese Eigenschaft 
haftend gelten. Denn dass auch der sprühende Blitz dabei seine 
Bolle spielt, dürfte schon nach dem, was oben über dss Gewitter- 
gold und Erz beigebracht ist, nicht auffallend erscheinen, findet aber 
noch seine Bestätigung in analogen Anschauungen bei anderen Völ- 
kern. So sagt man in der Oberpfalz vom Blitz: „die Bosse, welche 
U. L. Erau im Himmel spazieren fahren, schlagen mit ihren Hufen 
an einen Stein" (Schönwerth, Sagen aus d. Oberpfalz. Augsburg 1358. 
IL p. 123). Dasselbe ist es, wenn die sibirischen Völker den Blitz 
ganz allgemein dem Ausschlagen eines himmlischen Pferdes 
zuschreiben, den Donner dem Dröhnen seiner Hufe, wie auch 
der finnische Hiisi, der böse, teuflische Wettergott, ein Boss 
reitet, das Feuer aus Maul und Nüstern sprüht, und dessen 
Hufe aus Stahl sind*). Den erzhufigen Bossen werden sich 

») Die betr. Stellen in Grimm's Wörterbuch unter Donnergalopp. 

3) Die altaischen Tartaren und Teleuten legen ihrem Hiz&melsgott eliien gros- 
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iUnrigeiiB nachher noch er z kufige G^ewitterstiere zur Beite Btellea, 
ja oaeh bei mensehlich-gedachteii Gewitterwesen bricht eine analoge 
YorsteUmig durdt Ich beziehe nämlidi hierher, wenn Göttinnen, 
die wir schon öfter in den Wolkenregionen sich bewegend auftre- 
ten sahen, mit ähnlichen Füssen aasgestattet erscheinen. Bo nennt 
Soph. Eleetra v. 491 die Ennnys xakHOTCovg^ Thetis heisst bei Ho- 
mer n. L ö 38 a ^ y i; ^ ff ff i; a, Aphrodite ebenso bei Pindar Pyth. 9, 1 6, 
J>emeteT fpotv^xoitsia Pind/01. 6, 94, Hera XQVfSoniöiXog Hom. 
Od. XI. 604. Hes. Th. 454. 952, und goldne nidika tragen bei 
Homer den Hermes und Athene über Land und Meer. 

Koch in einem andern Mythos yom Pegasos findet aber die 
entwickelte Bedeutung des Hufschlags des Donnerrosses seine Be- 
stätigung, in dem nämlich, der ihn mit den Musen in Yerbindung 
bringt. 

Die Bedeutung der Musen nämlich als Windgottheiten ist 
ziemlich unzweifelhaft, sie sind die Winde als die himmlischen 
^ngerinnen und Tänzerinnen xav i|o%i|v, freilich in mehr 
lieblicher Erscheinung mit der Zeit ausgebildet, aber auch eine na« 
türlich -^wildere Beziehung blickt noch bei ihnen durch, wie wir 
diesen Gegensatz auch im Apollo als Sturmesgott und Drachentöd- 
ter und als dem von den Hyperboreern kommenden fanden , wo er 
dort als der gewaltige, hier als der liebliche austrat Auf diesen 
wilderen oder gewaltigeren Charakter der Musen beziehe ich die 
Sage von ihrem Wettstreit mit den Seirenen, denen sie ikte 
Federn ausziehn, mit dem Tamyris, den sie mit Blindheit 
strafen, den Töchtern des Piieros, welche sie in Vögel verwan- 
deln, Tor allem aber ihre Beziehung zum Kr o tos, wie zum Otos 
und Ephialtes *). Wenn das Erstere bei den Yogelgottheiten seine 
Lösung finden wird, muss ich auf das Letztere schon hier eingehen. 
Krotos nämlich, der Sohn ihrer Amme Eupheme, der erste Bo- 
genschütz, der ihrem Gesänge Beifall geklatscht haben sollte, 
dürfte sich nach dem dargelegten Ursprung des Apollo und Eronos 
wohl zu diesen Wesen stellen, wie ja auch die Sage das Sternbild des 
Sdiützen bald auf ihn, bald auf des Kronos Sohn Oheiron bezog, so dass 
das Klatschen, wie sein Name, auf den Lärmen des Unwetters gin- 
ge, während die Bezeichnung des ersten Schützen ihn als den Ee- 
genbogengott eharakterisiren dürfte (Eratosth. Oat. XXYIII). •— 
Otos aber undEphi altes sollen den Musen zuerst auf dem Helikon 
geopfert haben. Otos aber und Ephialtes sind solche himmelstür- 
mendeEiesen, wie wir sie schon oben kennen gelernt, sie galten für 
Söhne des Poseidon, die um Hera und Artemis geworben und dann 
Tom Apollo und der Artemis erlegt worden waren. Wenn sie nun den 



sen Hofstaat boi, besonders viele Pferde. „W«in er aasreitet, yerursacbt das 
Dröhnen der Hufe seiner Bosse den Donner, die Funken des Hufes den 
Blitz**. Klemm, Culturgeschichte. Leipzig 1844. UI. p. 86. Ueber Hiisi*sBoss 
Tgl. Castr^n, Finnische Myth. p. 110. 

1) Die BelegsteUen b. Jacob! , M. W. unter Musen. 
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.MusMi zuerst geopfert liaben soUen, so stellt sieh das wohl ztt den 
Opfern des Apollo bei den Hyperboreern, die ihm diewildenBorea- 
den begehen, nnd weist ztinächst auf das bei den Esel- und Binder- 
gottheiten im Gewitter hervortretende Opfer hin. An dieses Verhalt- 
niss des Otos und Ephialtes zu den Musen knüpft nun aber die Sage 
folgende merkwürdige Parallele. Den Ossa, heisst es einersdts, woll- 
ten sie auf den Olymp, auf den Ossa dann den Pelion setzen und 
so den Himmel stürmen. Es ist ntin aber ursprünglich nicht an 
diese Berge zu denken, sondern sie sind die Stellvertreter der 
himmlischen Berge, der Wolkenberge, die des Sturmes* 
gottes Söhne aufthürmen, um den Himmel zu stürmen, bis sie 
Zeus' Donnerkeil trifft. In der Musenss^e lautet nun dieselbe 
Anschauung fblgendermassen. Als die Musen mit den Töchtern des 
Pieros wetteiferten, habe bei dem Gesänge dieser sich Alles ver- 
düstert; als aber die Musen ihr Lied angestimmt, d. h. die gu- 
ten Winde gegenüber den bösen, habe Alles gelauscht, nur der 
Helikon habe sich vor Entzücken himmelan gehoben, bis Pe- 
gasos durch Poseidons Eath ihn durch seinen Huf schlag im 
Steigen hemmte (Jacobi, Myth. Wörterb. unter Pegasos). Wir 
sehen hier noch deutlich den Gewitterberg in die Höhe stei* 
gen, wie des Otos und Ephialtes Berge, bis Blitz und Don- 
ner dem ein Ziel setzen. In der einen Sage ruhen diese in den Hän- 
den des Zeus, in der andern im Huf des Pegasos, dessen Schlage 
dann nach dieser Sage ebenfalls der Regenstrom folgt, die Hip- 
pokrene entspringt. 

Wenn ich so das Dröhnen der Donner und das Sprühen d^ 
Blitze als den Ausgangspunkt für den Glauben an himmlische Rosse 
nachgewiesen, indem es auch schon wegen der äusseren Fa&slichkeit 
der Anschauung den Vorzug vor allem Andern v^dient, glaube ich 
freilich daneben ein ebenso rohes und deshalb auch volksthümliches 
IJrmoment für den Glauben, wenn auch in secundärer Weise, noch 
im Sturm insofern zu erblicken, als sein Rauschen zuweilen sich wie 
ein Schnauben und Wiehern anhört, was auch auf die Vorstel- 
lung eines unsichtbaren Rosses, das sich hören Hess, führen 
oder dieselbe mehren konnte. „Der Thauwind kam von Mittag her 
und schnob durch Welschland'', singt Biu^ger. Ich werde zu die- 
ser Ansicht bestimmt dadurch, dass in einzelnen Pferdesagen aus- 
drücklich das Gewieher eine Rolle spielt; so liVoUte man im Ar- 
dennerwalde alljährlich auf Johannistag das Wiehern des Bajart 
hören (Grimm, Myth. p. 621). Dann galt auch nicht bloss bei der 
-persischen Königswahl des Darius das Gewieher des Hengstes aläs 
wei s sager isch, sondern bei Deutschen und Slaven wurden Pferde 
ausdrücklich zu dem Zweck gehalten; „proprium gentis, equorum 
quoque praesagia ac monitus experiri. — — hinnitusque ac 
fremitus observant", sagt Tacitus (vergl. das von Grimm, Myth. 
p. 624 Beigebrachte). Das erklärt sich wie alles Uebrige; das Weis- 
sagerische der himmlischen Schlangen, Kymphen, Gewitterbäu- 
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me u. 8. w. Übertrag sicli, wie auf die Schlangen zu Epirus, so 
auf die dodonäische Eiche, so auch auf irdische Pferde als 
Bubstitute der himmlischen, die im Wetter redeten. Auch die 
andere bei Deutschen und Slaven bei bevorstehendem Kriege oder 
ähnlichen grossen Ereignissen gebräuchliche Weissagung, zu der 
man Pferde hielt (s. Grimm ebetidas.)^ ob sie nämlich sicher über 
neben einander gelegte Lanzen sdiritten, scheint mir zu un- 
serm ganzen Anschauungskreise bestätigend zu passen, indem es als 
eine rohe Nachahmung des Ganges der Gewitterpferde über die 
er z blink enden, himmlischen Speere anzusehn sein dürfte. 

Je mehr freilidb dann in dem Glauben die roheren Vorstellun- 
gen zurücktraten, desto mehr substituirten sich solche, die an ja- 
gende Wolken und Winde die Vorstellungen von Bossen anknüpf- 
ten. In den Mythen aber, mit denen wir es hier zu tbun haben, 
sind die Rosse noch die vollen Donnerrosse, neben denen der Blitz 
bald in bestimmter Persönlichkeit tritt, bald sich ihnen anheftet 
So steht also Chrysaor neben Pegasos, Despoina neben Arion, wäh- 
rend Pegasos dann beide in sich vereint, das erz - und donnerhu- . 
fige Boss 'des Zeus repräsentirt , ihm Blitz und Donner zuträgt. 
Dasselbe Gewitterross fängt auch Bellerophon dann auf der Athene 
Eath mit goldenem Zaum an der Quelle Peirene, d. h. am himm- 
lischen Begenstrom, als er mit dem Drachen Chimaera kämpft, wo- 
durch auch noch nachtrl^ch die Deutung dieser Sage bestätigt wird. 

Hiemach wäre also, wenn wir zu den Mythen Von den im Un- 
wetter verfolgten weiblichen Wesen zurückkehren und nun das Boss- 
element einfügen, die Scenerie etwa die: Vom Sturmgott Po- 
seidon verfolgt, kommt Demeter 'Egivvvg^ die schwarze 
Gewitterwolke, grollend darhergejagt. Plötzlich hallt 
Donnergalopp (und die Erzhufe sprühen) *); in Pferde 
haben sich die himmlischen Wesen verwandelt, und 
Blitz- und Donnerweaen gelten als der Erinnys wie der 
Medusa Geburten. Erst als im Begenstrom Laden sich die 
Demeter geh ad et, ist sie versöhnt, die Natur beruhigt sich. — 
Ein neues Element wird aber in dem Kronos- Mythos hineingezo- 
gen, er buhlt mit der Philyra, der Linde, auf der philyrei- 
. sehen Insel; überrascht von der Bhea, läuft er als Pferd 



') Wenn Demeter Erinnys in Arkadien, cf. Paus. VIII. 42. S, mit Pferde- 
kopf und Mähne, an der auch Bilder von Schlangen und andern Thieren 
waren , dargesteUt wurde , möchte das mit der oben bei der Qorgo entwickelten 
VorsteUung der Gewitterwolke als eines Kopfes in Verbindung zu bringen sein; 
sie wäre dann hiernach als Pferdekopf aufgefasst worden. Aus solcher An- 
schauung würde sich auch der bei Deutschen und Slaven (vgl. Grimm p. 625 flF.) 
getiiebene Zauber mit aufgesteckten Pferdehäuptern erklären, die wir noch 
jetzt in dieser Bedeutung als Unheil abwendend auf den Giebeln unserer Bauer- 
dächer prangen sehen, und als analog stellte sich dazu die Anwendung des 
Eselskopfes in demselben Sinne bei den Römern als bösen Zauber abweh- 
rend, wie ein getrockneter Stierkopf in der Schweiz, unter den Giebel des 
Hauses gehängt, es vor dem Blitz schätzt. Boehholz, Schweizersa^^ II. p*.19« 
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^avon, und jene gebiert den Cheiron*). Die Lindennymphe, 
mit der der Sturm buhlt, kann nichts anderes sein als wieder der 
Wetterbaum, den wir schon als Esche, Apfelbaum, Lorbeer, Eiche 
und Lotos kennen gelernt, und für Ehea dürfte dann wohl sacli 
hier, wie schon oben p. 157 behauptet, nichts als der Eegen übrig 
bleiben. Dass die Linde aber hier wieder nur ein Substitut des 
Wetterbaums ist, wird noch in anderer Weise bestätigt durch d^n 
Mythos Yon der Schöpfung des Bosses durch Poseidon, dem die 
^^öpfung eines andern Baumes zur Seite tritt. Pcteeidon und AÜie- 
ne stritten sich um die Herrschaft, heisst es, die Blitzgöt* 
tin mit dem Sturm es gott; wer Besseres heirorbrisigen könnte, 
solle Sieger sein. Athene warf ihre (Blitzes-) Lanze, und har- 
yor sprosste der Oliyenbaum; Poseidon schlug mit seinem D r e i - 
zack auf, und hervor sprang das Boss. — Wenn es nodi einem 
Zweifel unterläge, dass Wetterbaum und Donnerross auch hier 
damit gemeint, würde es schon durch den umstand, dass beider- 
lei Schöpfungen durch den Blitz vor sieh g^m, wahrscheinlich 
werden *). 

Dieser Glaube übrigens an Donnerrosse und daran sich rei- 
hende Mythen kehrt auch in der nordischen Mythologie wieder. 
Ein Baumeister, ein Bergriese, heisst es in der Edda (bei Simrook 
p. 269), habe den Äsen gelobt, ihnen eine feste Burg zu bauen, 
wenn er Ereyja erhielte, und dazu Sonne und Mond. Das ist 
die Wolkenburg, die sich im Oewitter aufthürmt, auf die 
ich auch in der Einleitung als die Teufelsbauten hingewiesen habe, 
von denen noch das Mittelalter erzählte. Schon ist sie der Tollen- 
düng nahe, und Ereyja sowie Sonne und Mond verloren. Da muss 
Loki helfen, der die ganze Sache eingeleitet hatte; er verwandelt 
sich in eine Stute. Sofort wird der Hengst, Swadilfari, welche 
dem Biesen die gewaltigsten Eelsblöcke herbeigezogen, wild, zer- 
reisst die Stricke und jagt der Stute nach. Als die Götter 



>) ApoUon. Arg. 11. 1231 : 

Iv5^ fjiiv OupavtÖTjc ^tXupY) Kpdvoc, &ut' iv 'OXttpwcw 

TtTTffvcdv ri'tixaat^ , o 8fc KpTjTaCov utt* avtpov 

Zeu(; Srt KouprlTeodt fieTCTp^9eT* 'Idafoiotv, 

'Pe(T)v ^SftTtotywv Tzapiki^cixo ' touc Ö* ^vl X^xtpotc 

t^Tfie tJedt fjLeaaifJYws • o 8' ^S^euv^? dtvopouaac 

l-crauTo x^t'^'i^'ß^'f * ^uijv ivaXCyxto^ tTticip' 

IQ S* cdi^oi x(*>pcv Tfi xal iQ!:^&a xeiva Xticovaa 

'pxeavlc ^iXupir) d^ oupea (xaxpoc lleXotüY^^ 

tjXt)', ?va $1] Xe(p{i>va TcsXcopiov aXXa fjikv tKKtp 

aXXa ^ew , aiaXavTov fffxotpatjn T^xev euvig 
cf. ibi Schol. : ^epexufiYic QiiaCv, oTt Kpövoc aiTfitxaaSfiU ^tctcw iidyxi rü ^i- 
AMpcf. Tfj Uxeavou. 

*) Serv. zu YirgiL Georg. I. 12: Cum Neptunos et Minerva de Athenaram 
nonnue contenderent , placuit diis, ut ejus nomine dvitas appellaretur, qui muhos 
melius mortalibus obtulisset. Tunc Keptunus percusso littore (tridenti) equum 
aniiiikal beUis i^ttom prodozit: Minerva, jaeta hasta, olivam cnavit. 
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4esL BesTfiieaeai ab «oichea erkannt, iödtet ihn Thor mit seinem 
Hammer^ Loki aber gebar vom Swadilfari Odhin's Zauber- 
roBs, das Grauross Sleipnir. Es sind offenbar dieselben Ele- 
mente , mit denen wir es zu thun haben, und auch die kleinen Züge, 
wie das Wildwerden des Donnerrosses, das Zerreissen dw 
Stricket, kehrt in ähnliehen griechischen Mythen wieder. Wenn sdion 
die entsprechenden Demeter-Sagen an das Erstere erinnern, werden 
wir es namentlich bei den Eindergottheiten noch als einen stehen- 
den Zug bei der Gewitterkuh wiederbekommen, dann aber gemahnt 
das Zerreissen der Stricke an das Zerreissen der Blitzes- 
Eessel, yon der wir oben p. 151 gesprochen. Auch andere Mytho- 
logien zeigen dieselbe Anschauung. Namentlich spielen in den un- 
garischen und walachischen Sagen von Mailath und Schott diese 
Donnerrosse als die Tatos, welche die mythischen Helden (wie Bellero- 
phon) reiten, eine Haupixolle; sie fressen Feuer und gewinnen 
dadurch an Kraft; und wenn das Eisengestüt zu melken eine 
Aufgabe ist, die die ungarische Hexe stellt, so dürfte das auch auf 
die himmlischen Gewitterrosse gehen, mit denen wir es zu thun 
haben. 

Was aber die Sage oben an der Demeter -Erinnys schildert, 
wiederholt sich in ähnlicher Weise an der Persephone in dem 
Mythos, der namentlich durch den sich daran entwickelnden Cul- 
tus eine so bedeutende Stelle in dem gesammten griechischen Leben 
eingmommen. Schon obed p. 67 u. 126 sahen wir im Hades, dem 
Unsichtbaren, der mit seinem unsichtbar machenden Helm auf 
goldglänzenden Wagen, den Stab in der Hand, d. h. den 
Blitz ßihr^d, aus der Unterwelt in dunklen Wolken am 
Himmel emp erfährt, den Gewittergott Jetzt verstehen wir nun 
auch, weshalb er, was sonst gar keinen Sinn giebt, der Bosse- 
tummler, KKvioncokog, heisst; es sind die Donnerrosse, mit denen 
er, wie Zeus und Poseidon, einherfährt. Auf blumiger Wiese^ 
nun am Okeanos raubt er diePersephone; es ist dieselbe Scene* 
rie, wie sie in den andern angeführten Mythen hindurchbricht. Per- 
aephone pflückt Blumen, da bricht er hervor und rafft sie 
mit fort. Diese Blumen wiese im Westen ist offenbar dieselbe, 
die bald als des Kronos, bald als der Hesperiden Garten, 
bald als die Asphodelos-Wiese im Elysium ebendort auftritt; 
es ist urprünglich eine Wiese , ein Garten am Okeanos, d. h. an den 
himmlischen Wassern. Die Blumen sind derselben Anschauung 
auch entsprossen, wie der Wetter- oder Wolkenbaum, der im Ge- 
witter erblüht, — wir haben ja in unserer Sprache noch ebendie- 
selbe Anschauung, wenn wir von den sich entwickelnden Gewitter- 
wolken sagen: „dort blüht ein Gewitter auf". Der homeri- 
sche Hymnus schildert uns nun ausdrücklich diese Gewitterblu- 
me als einen Narkis SOS mit 100 Dolden, und seine gewaltigen 
Dimensionen, dass er Himmel und Erde wie das weite Meer 
mit seinem betäubenden Dufte erfüllt, weisen uns noch sieht* 
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bar auf die Gewitterschwüle hin, mit der das anfbltihende 
Oewitter die Welt erfüllt. Tritt auch nicht in allen Barstelltin- 
gen vom Baube der Persephone eine Blume so prägnant herror, so 
spielt doch überall die Blumenlese selbst eine Bolle, und es stimmt 
wieder Arideres zu unserer Anschauung, wie wenn bei Claudian de 
Bapt. Proserp. IL 73 sqq. Zephyros sie plötzlich hervorbringt. 
•Hades, heisst es nun also im Hymn. Hom. in Dem. 6 sqq., raubte 
die Persephone, als sie mit den Töchtern des Okeanos spielte, 
avd'Ba V tclvvfiivfiVy ^66a xcrl k^qxov r^ l'a xcrA« 
iHfiwv S(i (ikaXanov xctl ayakkliag ^^' vantv^ovy 
vaQHtaaiv <&\ ov (pvCB S6kov.9iaXv%ci7ti6t xov^i} 

S'avfiaötov yovocovro, oißag Si te Tcaütv löitfd'fct 
ä&civitoig XB ^Boig rjdh ^vritoig dvd'^tinoig' 
Tov KGcl ano ^liffg Ixurrov fca^a i^B7tBq>vHBi' 
UffdÖBt d' odfifj nag r ovQavog Bv^vg vtcb^^bv 
yala xb n&ff iyiXaOöB xol aXftvgov olö^tt ^ncXdiSiSfig, 
ij d' &Q€c d-aiißijcaa tigitaxo j(bqo\v &(i SipLKpfo 
naXov SdvQfia XußBlv* x^vb 61 %9mv Bvgvayvia 
Nvaiov «fi neöiovy x& Sqovöbv av«| IlvXvdiyfiav 
Inno ig u^avaroiaiy Kqovov noXvüvviAog vtog' 
agna^ag 6* äinovdav int XQVcioiOtv oxoiCiv 
fiy 0Xoq>vQOfiivfiv' laxrjtfB d' Sq* OQ^i« fpmv^, 
Dass der Duft des Narkissos bei seiner Substituirung eine Haupt- 
rolle spielt, zeigt ausser der ganzen Schüdemng und dem Namen 
— des Betäubenden') — , dass, wo die Sage sich localisirt hat, 
immer ein ähnliches Moment prägnant herrortritt. So bei Enna. 
Dort zeigte man auf einem Plateau den Spalt, wo der Hades sollte 
hervorgekommen sein, eine Quelle Kvuvviy die bei der Ge- 
legenheit sollte hervorgesprudelt sein; die Blumen dufteten aber, 
heisst es wieder, daselbst so, dass die Jagdhunde dort vor dem 
Geruch die Nase verlören*). 

Dies erklärte Blumenelement tritt aber nicht bloss in diesem 
Mythos auf, sondern ergiebt sich als ein w^t verzweigtes. Frei- 



>) cf. Wieseler, Narkissos. GöttiDgen 1856. p. 125. 

*) Diod. V. c. 3 (332) ; yev^aiJai öi ixu^oXoYoOat rnc £opiQC "miv apicavTQV 6» 
Totc XetjjLcSat toic xaxa ttqv "Evvav. fort 8* o totco? outo« tcXiqoCov fjib tiSc tco- ' 
Xeco;. tote 81 xa\ toi« aXXoic avbeat TCavTo8aKof? euTCperoQ? xa\ !5£a? a|toj. 
8ta dk TTQv «TtÄ Tc5v qpuofJLevwv av^iSv eu(ö8(av X^yetat tous xwTQyeCv eJwüJo- 
T«« xti^ac fxi^ Äüvaoräat ortßeuew, ^jjnto8tCoiJL^vou€ ttqv q>vaixi4^v 
afadY)oiv. (fori 8k o TCpoeipiQjJi^voc Xeipicov avut^ev ytJt* dfiGcXo^ xal tcqcvtcXcS^ 
euudpoc, x\)xX(d 8* u4<inX3c xa\ ravTa^otJev xpYjfjLvor? a7c6TO}JLO<. 8ox€t 8* ^v jUacj) 
xetcrtJott TT? oXtqc vT^aou, 8tc xa\ 2tx£X(a? o jjl 9 a X ö c \3tio Ttvwv TtpoaaYopej^eTai. 
Ixei 81 TtXT)o{ov^— 07n5Xatov euueYe^e« Ifps^ x6iG\i.rjL xoraYeiov iicpo? ttjv apxTov 
v€ve\ixoc, 8i' ou fjLvboXoyoiiai tov llXouTcova fxeb' £pfxaTo? ^iceX^ovra 7toii)aao!:}ai 
Tf^ dpTtaYi^v T^n; Kopt)?. t« 8fe ta 3ta\ twv ocXXuv av^tSv TA itaptxV^^* "^^ 
eu(i>8(av 7capa8oE(ii>c 8i' oXou toO ^viauToO icapaji^veiv ti^diXXovTa 
xa\ T^v oXtjv 7ipoffov|>tv avST)pav xal ^TCtTcpT^tj wape/^pfACva. Die Quelle 
Kvocvt) wird dann später erwAlmt. ■* 
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lieh finden sieh auch andere Substituirongen, als gerade der Nar- 
kiasoSy wie wir dieselbe Manni^ltigkeit auch schon beim Wet- 
terbaum fanden, wobei noch zu erwägen ist, dass nach Athen. 
XY. 681 die Nainen der Pflanzen nach den Gegenden yielfäch wech- 
selten. Auch andere mythologische Züge setzen sich an, die aber alle 
auf dasselbe Element hinweisen. So lagert sich Zeus bei der Hera 
auf der Höhe des Donnersberges bei Homer H. XIY. 346 sqq. 
in goldiger Wolke, die auch die Sonne nicht durchschei- 
nen sollte/ unter einem Blumenbeet YonLotos, Krokos und 
Hyakinthen, die sie hoch you der Erde hielten. 
^ ^a, %a\ ayiMg Iput^me K(^vov naig ^V nctginomv. 
TOitf« d* vxo xd'fov öia q>vBv vio^t^kia noitiv^ . 
XcDTOV ^ iqctitvta lii xqohov i/^ vaniV'^oVf 
nvxviv Kol fiakaxiv, og ano %^öv6g v^i^ liQyiv, ... 
tm fvi Ki^ac^v, ifcl 6i vtfpikfjv ?a<nxvro 
xod^v XQvaelfiv attknval d* inininrov i$Qüah . 
Die goldne Wolke und auch wohl die glänzenden, herunter- . 
fallenden Tropfen vervollständigen nur unser Bild und weisen 
uns , wenn es noch des Beweises bedürfte, fax das Beilager des Zeus 
und der Hera eine ähnliche Scenerie an, wie wir sie für die Ver- 
mählung des Ares und der Aphrodite fanden, nur dass dort des 
Blitzes Faden die böse Fessel ward, die sie band, bife sie un- 
ter unendlichem Gelächter der Himmlischen gelöst wurden. — 
Analog ist übrigens die Sage nun, nur hebt sie wieder die eine 
Gewitterblume mehr hervor, wenn Hera nicht vom Zeus, son- 
dern von einer Blume geschwängert den Ares sollte geboren 
haben (Jacobi, M. W. p. 120), wozu ebenfalls stimmt, wenn in den 
ungarischen und walachischen Sagen die mythischen Helden aus 
Blumen oder durch Berührung einer Frau mit einer Blume gebo- 
ren werden. — Den Blumen, die bei der himmlischen Vermäh- 
lung erblühen, reiht sich nun an die kvxvtg mit ihren feuer- 
rothen Blüthen (nach Athenaeus 1. s. 1.), welche aus der 'AtpQoditti 
Bad entstanden sein sollte, ove ^Htpaiörm ayy^otiirid'fTöee ij 
^AtpQOÖirri kovoixo^ wobei wir natürlich an das Bad denken, wel- 
ches Demeter nach ihrer Vermischung mit dem Poseidon in 
den himmlischen Wassern zu nehmen schien. Dieselbe Avp/g 
hiess dann aber auch ^log Sv^og (ebend,). Solche Blumen sind es 
auch dann, die Helios* Bosse weiden auf den Inseln der Se- 
ligen. Athen. VK. 296: 

ßoTcivTjg — i}v ^HBklm tpai^ovxi 
iv ^aKtxQXOV vfiCoiai kizrj (pvEi siagi ycctoc' 
'Hikiog S* iTtnqig ^vfi^^^a Soqtcov ona^Bi 
vky vautdovaaVy ivct dgofiov iKxskiöaCLV 
axQvtot xal fi^ tiv Skoi ^iBacrjYvg iviri* 
Davon ass Glaukos und ward unsterblich (ebend.); nachher 
wird es ein Kraut genannt, das Kronos gesäet (xal ^ecov 



^v. 
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SyQmtftiv BVQtVf fjv K^ovog nttti^ntiqev). Dazu fitellt sicli wieder 
als Parallele, wenn nach Claudian, wie wir oben gesehen, Zephyros 
die Blumen, welche die Persephone verlocken, hervoi1l>ringt Nim 
können wir auch andere mythologische Vorstellungen ergänzen. 
"Wir sahen oben p. 139 Demeter oder Triptolemo« im Gewit- 
ter den Saamen ausstreuen, Demeter dann mit dem Kegenbogen 
im Yerein mit den Titanen ernten. Hier haben wir den ihr na- 
hestehenden Krön os oder sein Substitut, den Zephyros, als Her- 
vorbringer der himmlischen Wolkenblumen; es ist eben nicht 
mehr an die GreTdtterblume allein zu denken, sondern es ist ein 
ganzer Garten, der sich vor unseren Augen so entMtet, des He- 
lios, Kronos Garten, die Blumenwiese auf den Inseln der 
Seligen, ein neuer Beweis für meine Behauptung, dass die Vor- 
stellungen und Ausstattung der Unterwelt von der am Himmel herauf- 
kommenden entlehnt worden. An diesen himmlischen Blumengar- 
ten reiht sich nun aber gleich etwas Anderes. Wir sahen oben p. 72 
das Gegenstück des Lethe -Stroms in dem zinnoberartigen See der 
Aethiopen mit seinen merkwürdigen Wirkungen auf das Gemüth 
des, der von ihm genoss. Beides gehörte ursprünglich dem himm- 
lischen Todtenreich an. Nun sahen wir anderseits Einzelnes 
)Etus der Odysseus-Sage schon deutlich am Himmel spielen. Dem- 
gemäss dürfte auch das Land der L^tojha^en, die av^ivov tU 
öcig iöovat , was ganz wörtlich genommen sich nun erklärt und zu 
der Wirkung des Lethe-Stromes passt, trotz Herodot IV. 177^) 
ursprünglich am Himmel zu suchen sein (Hom. Od. IX. 82 sqq.). 
Es ist hier nicht der Loto^^gJx^uch mit seinen röthlichen Blü- 
then, der aus der Loüs erblüht, sondern der, welcher unter dem 
^^Beüager^ des Zeus und^Her Hera aufsprosst, gemeint; genossen schafft 
eiP^rgessenheit wie der Lethe -Strom. 

Nun ei^ebt sich' aber auch, was wir oben p. 125 bei den Schlan- 
gengottheiten noch unerklärt liessen, was nämlich die Blume oder 
das Kraut, mit dem die eine Schlange die andere wiederbelebt, 
worauf Asklepios es mit demselben Kraut am Glaukos nachmacht, iit 
den Mythen von Asklepios und Glaukos bedeute. Unsere Ge- 
witterblume ist es nämlich, an die sich auch die Wiederbe- 
lebung der Gewitterschlange, dann überhaupt der Gewitter- 
wesen, von denen oben geredet, knüpft, und wie hoch hinauf in 
der Tradition dieses Element reicht, ^eigt sich darin, dass audi der 
lydische Triptolemos, Tyllos, von dem oben gleichfalls erwähnt 
wurde, dass er durch eine Schlange getödtet worden, durch eine 
Blume wieder erweckt wird. In den Glaukos -Mythen spielt sie 
aber auch sonst noch ihre EoUe. Da ist sie die Blume wieder, 
die. Glaukos zufallig fand, und Ivd'eog — imysvonivov %Bi' 
(keivog sich ins Meer stürzte, und so zum Meergott wurde 



1 ) Die Stelle des Herodot schildert uns nur ein von Früchten lebendes Volk, 
wie Xen. An. U. 3. 14. 
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(Athen. Vn. 296). ntMuog^ ein Blitawesen^ man denke an da» 
Sprickwort Ifo» rkttVHS beim Unwetter und an die ^A^^vri y^^^p 
Ton der nachher noch besonders wird geredet werden, wird beim 
Aufblühen der Wolkenblumen natürlich zum Wassergott, 
nur eben der himmlischen Wasser , wie Posddon und Okeanos 
es ursprünglich auch nur waren , und sein Sturz erinnert dann wie^ 
der an des Hephaestos Fall» der H3rperboreer Hinabstürzen u. dergL 

Aus diesem Ursprung des Blumenelements in der Mythologie 
ergiebt sich nun auch bei der Beziehung, die man im Gewitter 
auf Yermahhmg sowohl als auf das Auftreten der Unterwelt fand, 
weim namentlich die Narkisse als Liebes- und Todesblume 
zugleich galt (Wieseler L L p. 125). So schmücken die Hören die 
Gewänder der Liebesgöttin Aphrodite mit Narkissen, wie 
anderseits duftende Blumen, als sie der Eluth entstieg, unter 
ihren Füssen aufsprossten (Jacobi, M. W. unter Aphrodite und 
Hören), oder als sie sich mit dem Hephäst, Hera sich mit dem Zeus 
vermählte. Es sind dies nicht etwa bloss poetische Bilder, sondern 
die Liebesgöttin Aphrodite wurzelt noch ganz in den grobsinn- 
lichen Anschauungen, mit denen wir es zu thun haben, die nur 
allmählich dann vergeistigt sind. Dies sieht man auch noch recht 
deutlich am Eros. Wenn Aphrodite im Gewitter mit dem Ares 
buhlt» so geht Eros aus denselben Anschauungen hervor, wenn er 
theils als ihr Sohn galt^ theils sich dann zu den von uns entwickel- 
ten Gottheiten des Eegenbogens wie Kronos und Apollo in seinem 
Ursprünge stellt So galt er anderseits auch ausdrücklich als Sohn 
desZephyros und der Iris, er, der goldgeflügelte, führt Bo-* 
gen und Pfeile im goldenen Köcher und Fackeln, und wenn 
es heisst, seine goldenen Geschosse erregten Liebe, seine bleier- 
nen verscheuchten sie*), so erinnert das an die zwiefache Wirkung 
der Gorgo -Adern in den Asklepios-Mythen, an die zwiefache Wir- 
kung des Hermes -Stabes, von der oben p. 125 geredet, nur hat es 
in diesen M3rthen natürlich eine andere Wendung bekommen. Aber 
ebenso, wie eine Liebesblume, ist die Narkisse eine Unterwelts- 
blume, diente zum Schmuck der Gräber und Todten. Wie aber 
diese Beziehung zur Unterwelt ursprünglich zu verstehen, zeigt u. A. 
der Aberglaube, dass es von der svnidris avayodXlg heisst, sie habe 
die zauberhafte Kraft, die elömliu aus der Unterwelt hervor- 
zurufen, nur dürfe sie nicht bei Sonnenschein ausgegraben 
werden» Natürlich — denn wenn die wirkliche ivayyaUg am Him- 
mel erblüht, die die tX^mla nayLOvxmv mit der Asphodeloswiese 
heraufholt, dann wird es Nacht ^). 

Der an diese Wolkenblumen und ihre Substitute sich anschlies- 
sende Cultus ist weitverzweigt. Denn nun erklärt es sich, wenn 



1) Die Bele^teUen s. bei Jacobi, Hjth. W. unter Eros. Vom sogen. OrpM- 
echenEros werde ich noch bei den Vogelgottheiten reden, 
s) cf. Wieseler, Narkissos. Göttingen 1856. p. 102. 
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nach GTimm die weissduftende Nymphaea alba im nördlichen 
Deutschland als sie gb ringende Blume galt (gerade wie der Ge- 
idtterdrache) ^ und was vom Lotos der Orient zeigt. „In Aegyp- 
ten und Indien, wurde er verehrt, Tibetaner und Nepaleser neigen 
sich vor ihm, er wird in Tempeln aufgestellt, Brahma und Yischnir 
schwimmen auf seinem Blatt^' (Grimm, M. p. 620). Auch Helden 
wurden, wie wir erwähnt, aus Blumen gebor^i. 

Aber wie wir den Loto s, in den sich die Lotis wandelt, auch 
als Strauch oder Baum mit rothen Beeren im Alterthum fanden^ 
so finden wir auch im nördlichen Europa noch andere Substitute. 
Hierher gehört, was vom Farrnkraut berichtet wird. Zur Mit- 
sommerzeit (um Johannis) in der Kacht zwischen 12 und 1 Uhr 
soll es gebrochen werden, dann also, wann im nördlichen Europa 
die Gewitter am häufigsten zu sein pflegen. Zu brechen die Blu- 
men ist schwer, weil unter dem Brechen Sturm und Donner sich 
erhebt; wer sich jedoch ihrer bemächtigt, wird reich und kann 
weissagen. So nach Poln. Aberglauben (Grimm p. 1161). Wer 
den Sa amen des Farrnkrautes in die Schuhe bekommt, wird im- 
sichtbar, ist allgemein deutscher Aberglaube (ebend.), — alles Ei- 
genschaften, die wir an das Gewitter sich haben ansdiliessen sehen; 
deim auch das letztere lässt bloss auf den Sa amen der Gewitter- 
blume das übertragen werden, was sonst dem Wolkenhelm zu- 
geschrieben wurde. Ausser diesen Ffianzen denke ich auch noch 
an die Mistel-, „der gleichsam leibhaftig vom Himmel gefal- 
lenen Pflanze'^. So würde dann seine Deutung empüemgen, wenn 
Baidur, der kurzlebige, deutsche Gewittergott, schön wie 
Apoll und Achill, dem nichts schien anhaben zu können, im Kampf 
der Elemente durch eine Mistel getödtet sein sollte, ^— die wun- 
derbare Gewitterblume das tödtliche Geschoss hergiebt; — na- 
mentlich finde ich aber im celtischen Aberglauben einen Gebrauch, 
der sehr an unser Element erinnert. Mit goldner Sichel wurde 
die heiligje Mistel geschnitten, und auf weissem Gewände 
aufgefangen^). Das mahnt an die Begenbogensichel, mit der 
Demeter und die Titanen, wie Odnin erntet, und in anderer 
Weise an das von den Schlangen fabricirte Sonnen ei, was auch 
so aufgefangen werden sollte. Die Art aber des Schneidens der 
betreffenden Pflanze mit der Sichel bekommt noch einen weiteren 
Hintergrund dadurch, dass auch der römische Aberglaube beim Aus- 
graben solcher geheimnissvoller Wurzeln die Anwendung des Gol- 
des oder geglühten Eisens vorschrieb, kaltes Eisen verbot 
(Grimm, M. p. 1148); denn ersteres erinnert wieder deutlich an das 
feurige Gewittergold oder Erz, und deutet so. auch auf dieje- 
nige Scenerie hin, in der ursprünglich die Pflanze, um die es sich 
handelt, am Himmel geschnitten zu werden schien. 

') Da« Sachliche bei Grimma M. p. 1157. Auch in den Krainer Alpen gilt 
die Mistel als die Pflanze, mit der man Schätase hebt (Yernaleken, Alpensagen. 
1858. p. 156). 
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Die de^itsehe Sage hat aber auch gerade einen dem Ferse- 
phone- Mythos im Ursprung verwandten Mythos aufzuweisen. Zur 
Mit Sommerzeit, heisst es, stehen alle Berge offen mit ihren 
Schätzen, — d.h. die Gewitter wolkenb er ge mit ihrem Golde 
(das knüpft wieder an das, was wir oben p. 64 bei dem Drachenschatz 
von den zur Sommerszeit heraufkommenden Schätzen, die da b r e n - 
nen, angeführt). Ein Hirt findet nun eine wunderbare Blu- 
me; als er diese bricht, öffnet sieh der Berg*). Drinnen 
wohnt eine Jungfrau, die viele Bosse in ihren Ställen hat. Auf 
ihre Aufforderung nimmt er von den Schätzen. Als er aber nun 
fort will, vergisst er die Blume; da schlägt beim Hinausgehen 
die Thür so heftig zu, dass sie ihm die Ferse abschlägt*). 
Der Hirt vergleicht sich der Blumen pflückenden Persephone, 
die Jungfrau hingegen dem Pluton, dem Rossetummler, dem 
Donnergotte; es ist dieselbe Jungfrau, die wir schon oben in 
anderer Auf&ssung an den himmlischen Wassern ihre golde- 
nen Locken (des Blitzes Str ebnen) kämmend fanden, in jeder 
Form die Gewi tt ergo ttin, die wunderbarer Weise schlechtweg 
immer „die Jungfer" genannt wird, wie ÜEQöiipovfj »az i^oxiiv 
die KOQfi ist. Die zuschlagende Thür geht auf den Schlag, und 
der an der Ferse Verstümmelte ist wieder der uns schon be- 
kannte KvkkoTcoölmv. So haben wir denn hier die mythüsche 
Darstellung des betreffenden Naturvorgangs in folgender Weise. Der 
Hirt, d.h. der Wind (der Prototyp des Apollo Nofiiog) findet die 
aufblühende Gewitterblume, die bald als blau, bald pur- 
purn, bald weiss bezeichnet wird, worauf ich nachher noch des 
Besonderen kommen werde, da öffnet sich der Wolkenberg 
mit seinen Gewitters ch ätzen in Blitz. Er ist drinnen. Plötz- 
lich erfolgt ein heftiger Schlag. Die Thür ist zugeschlagen, 
die Lähmung ist dadurch eingetreten, die das Schwächerwer- 
den des Gewitters hervorzurufen schien, wie wir diese Vorstellung 
des Ausföhrlicheren bei den gelähmten Gottheiten entwickelt haben. 

Was hier als einfache Sage fortlebt, hat sich nun bei den Grie- 
chen zum reichen Mythos entfaltet Jißnoiva J7e ^ 0£ <p o v i}, heisst 
es im entwickelten Mythos, der sich in die Jahreszeiten eingefügt, 
wird im Herbst d. h. in den Herbstgewittern vom Pluto 
entfuhrt und wandert mit ihm in die Unterwelt. In den Winter- 
stürmen sucht sie Demeter, im Frühling kommt sie wieder 
zurück in den Himmel, ein Drittheil des Jahres ist sie die un- 
terirdische, die übrigen Zweidrittheile gehört sie der Oberwelt an. 

») Kuhn behandelt schon in Wolfs Zeitschrift f. Deutsche Myth. (fortgesetzt 
V. Mannhardt) Göttingen 1855. HI. p. 885 die Sage von dieser den Berg öffnen- 
den Blume in ähnlicher Weise, doch deutet er sie mehr auf den Blitz; worüber 
ich mich nachher noch besonders aassprechen werde. 

») Grimm , Myth. p. 916. 924. Die Rosse in den St&llen der Jungfrau tre- 
ten besonders auf in den Nordd. Sagen No. 200, 3. vgl. 247, 2, 9 , desgl. Pröhle, 
Unterharzische Sagen. Aschersleben 1856. No. 262 ; es sind dieselben , die bei den 
bergentrückten Helden wiederkehren. 

12 



178 Zweites CupHel. 

Hier haben wir wieder das Yerhältniss des Sommers zum Winter, nur 
in der Zahl von 8 : 4, (s.p. 150)undPersephone ist die sommerliche 
Gewittergöttin, die junge, während Demeter wieder, die alte, 
im Winter herrscht, in demselben Yerhältniss wie Zeus -Apollo dem 
Kronos entspricht * ). Eine directe Beziehung zur Sonne tritt in die- 
sen wie in den Apollo- und Zeus -Mythen zunächst nicht weiter 
hervor, womit freilich nicht ausgeschlossen ist, was in der Einlei- 
tung schon angedeutet, dass die Sonne oder mythisch ausgedrückt 
„die Sonnen^' eben als das Auge der jedesmal herrschenden Götter 
oder Göttinnen angesehen werden konnten. 

Wenn übrigens die Persephone deshalb eine Zeitlang der Un- 
terwelt verfallen galt, weil sie von den Granatäpfeln genossen, 
die ihr Pluto dai^eboten hatte, so erinnert das an einen mythi- 
schen Zug, der sich in demselben Element bei der Vermählung des 
Zeus und der Hera darstellt. Es dürfte nämlich auf dasselbe hin- 
auskommen, wenn Zeus der Hera den Gewitterbaum mit seinen 
goldigen Aepfeln erblühen lässt, und Pluto der Persephone sol- 
che Früchte geboten zu haben schien, um sie an sich zu fesseln. 
Der Gewitterbaum ist eben eine selbstständige Vorstellung neben 
der Wolkenblume, und gerade der Apfelbaum in dieser Hinsicht, an 
die Vermählung im Gewitter sich anschliessend, eine uralte Vorstel- 
lung der indogermanischen Völker, wodurch sich auch der Gebrauch 
erklärt, demzufolge überhaupt bei ihnen Darbringung von Aepfeln 
als Liebeszeichen galt**^). 

Ehe wir aber von den Pferdegottheiten scheiden , will ich noch 
auf Zweierlei hinweisen. Die betreffenden Mythen spielten haupt- 
sächlich im Westen, und wenn die Stürme auch hier wieder, wie 
bei den Drachensagen, die Ausgangspunkte fdr die Handlung bil- 
deten, so werden wir auch hier wieder bei den als Bosse oder mit 
Bossen auftretenden Kronos, Poseidon und Hades namentlich an We st- 
und Nordwestwinde zu denken haben, ja es möchte der Aber- 
glaube des Alterthums, dass der Westwind häufig Stuten be- 
fruchte, geradezu als der Rest des alten, in den Mythen weit ver- 
zweigten Glaubens, von dem wir gehandelt, anzusehn sein ^). Aber 
auch die Beziehung auf die mehr aus dem Norden kommenden 
Winde tritt auch hier, wie dort, hervor. Dort war neben dem hy- 
perboreischen Apollo das heftigere Substitut des Boreas, wie an- 
gedeutet, Ares und so haben wir denn hier ein entsprechendes Ele- 
ment in den Menschenfleisch fressenden Bossen des Ares« 
Sohnes Diomedes in Thrakien, die noch mit ihrem Feuer- 
athem auf die feurige Scenerie hinweisen. Hier tritt auch 



') Ueber die Zeit vgl. Jacobi, M. W. unter Demeter. PreUer, Gr. Myth. I. 
p. 472. 489. cf. Wieseler, Narkissos. p. 120 Anm. 

^) Beispiele stellt zusamineu Friedreich, die Symbolik and Mythologie der 
Natur. Würzburg 1859. p. 209 ff. 

3) ^ün. nat. bist. VUI. c. 42. vgl. J. H. Voss zu Arist. Av. 698. 
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wieder, was sonst bei den Fferdegottheiten zurücktrat, die Vorstel- 
lung eines Kampfes hervor, indem Herakles hier als der Kämpfer 
und Sieger auftritt, der ausgezogen sie zu holen. Daran reihten sich 
dann desselben Kämpfe mit dem Volke der Kentauren, den ro- 
hesten Prototypen dieser Eoss- Gewi tterw es en, und deren Streit 
mit den Lapithen. Weiberraub ist die Veranlassung, dasselbe 
Motiv, was wir als das treibende Verlangen des Kronos, Posei- 
don und Hades auftreten sahen. Wie Cheiron dann der Sohn 
des Kronos ist, macht er als der Bogensehütz die Brücke gleich- 
sam zwischen der von uns entwickelten Gestalt des sicheltragenden 
Kronos und des Bogenschützen Apollo, und wenn er als der kräu- 
terkundige Arzt galt, so wissen wir nun auch, dass es die 
himmlischen Kräuter sind, die er kennt, und die ihn zum 
'Heilgott machten., wie den Asklepios und die Gewitter- 
schlange, welche mit den Wolkenkräutern auch die Todten 
auferweckten. 

' Was nun aber schliesslich die irdischen Substituten der Wet- 
te rbäume und Wolkenblumen anbetrifft, so habe ich gelegent- 
lich schon darauf aufmerksam gemacht, dass meist noch specielle, 
bei den Wolkenbildungen am Himmel hervortretende Momente mit- 
gewirkt, um diesen oder jenen Baum, diese oder jene Pflanze be- 
sonders heranzuziehen. Denn überblicken wir die gewonnenen Be- 
sultate und halten noch eine kleine Nachlese, so wird auch unter 
den Wandlungen des Proteus , die wir als im Gewitter vor sich ge- 
hend erkannt, Od. IV. 458, ein öivögsov v'tlfiTtitrjXov angegeben, 
und wenn nach der delischen Sage von der Geburt des Apollo als 
Mleithyia als Wirbelwind das Gewitter zur Entwicklung gebracht, 
ein Palmbaum (cpomj) es ist, um den Leto die Arme schlingt, 
und an dem sie gebiert (Hymn. Hom. in Apol. 117 sqq.), so werden 
wir auch hier unsern Gewitterbaum wiederfinden. Ebenso werden 
wir, wenn die Unterwelt zuerst am Himmel spielte, in den hoch- 
gipflichen Fruchtbäumen, die mit ihren Früchten über des 
Tantalos Haupte schwebten, der, im Wasser stehend, gequält wurde, 
in dem er vergeblich nach beiden sich bog, der Wind namentlich 
stets die Früchte seinen Händen, so oft er sie danach streckte, ent- 
zog und bis an die Wolken schleuderte, den Gewitterbaum und eine 
dem Gewitter entlehnte Scenerie wiederfinden, wie in der Danaiden- 
und des Tityos Strafe *). Das Beiwort aber, welches den Bäumen in 
der Proteus- und Tantalos -Sage gegeben wird, ist bezeichnend für 
die ganze Kategorie; denn es bezeichnet eben hochbelaubte, 
hochkronige Bäume und erklärt so, wenn die gewaltige, Ge- 



') Od. XI. 688 sqq.: 

OYXvat xa\ potal xa\ (jLT)X^at aYXaoxapTcoi, 
ovxaf re Y^^x6pa\ xal ^XaCat rT)Xe!3c(oaaf 

xoii ^ aveiJLOC plixxoLOxz tcotI ve9ea 9xioevta. 

12 * 
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Bchlechter überlebende Eiche oder Linde, wenn Schwarzpappel, Pal- 
me, OUve und Lorbeer als Substitut des himmlischen Baumes ein- 
getreten. Beim Lorbeer Hess der Glaube noch die Beziehung hin- 
zukommen, dass ihn der Blitz nie treffe, bei der Esche schien aus- 
ser dem Fächerartigen der Zweige, die eine Parallele zu den oft* 
fächerartig sich entwickelnden Wolken zuliessen, die Beziehung 
. auf die eschenen Lanzenmädohen, die aus demselben hervorgehn, 
noch eine KoUe zu spielen, ebenso wie die goldnen Blitzesku- 
geln den Apfel hineingebracht und den Baum zu einem Apfel- 
baum gemacht hatten. Tritt doch auch der goldne Apfel in 
derselben Weise, ohne an einem Baume zu haften, für sich auf, na- 
mentlich denke ich dabei an den goldenen unheilvollen Apfel, 
den Eris in die Götterversammlung warf, und an den sich der im 
Gewitter ausbrechende Streit der Himmlischen knüpfte, wie sonst 
an den Schatz , den Himmelsgürtel u. s. w. 

Was nun die Pflanzen anbetrifft, so waren es erst stark duf- 
tende wie der Narkissos, aber wenn es schon bei ihm auch her- 
vorgehoben wurde: ^avfiaffrov yavofoVTa^ aißag Si rs Tcaaiv löi" 
öd-at a^avaxoig xz ^zolg r^öl dinfftoig ccv^^oaTCOig (Hymn. Hom. in Dem. 
10 sq.), so werden wir auch lauter auf die Wolken und Blitzesfar- 
ben gehende Substitute finden, indem die Blumen gewöhnlich im 
griechischen und deutschen Glauben als weisse, gelbe und rot he, 
in letzterem auch als blaue in specieUer Beziehung auf den Blitz 
bezeichnet werden. Rothe Blüthen hat auch der Lotos- Strauch, 
in den Lotis gewandelt (Tyrios imitata colores Ovid. Metam. IX. 
840) *). Namentlich aber lag die Parallele der unzähligen Wolken- 
blumen mit den ganze Felder in Griechenland bedeckenden Lilien- 
arten nahe, und so schuf der Glaube die Asphodelos-Wiese, wäh- 
rend das Fächerartige der Zweige wieder in Verbindung mit der ge- 
heimnissvoUen Blüthe und dem Saamen, vielleicht auch dem blutrothen 
Saft', das Farrenkraut im deutschen Aberglauben substituirt hat*). 
Die Beziehung der Wolkenblumen zum himmlischen Wasser 
hat dann aber wohl dazu beigetragen, der auch duftenden Nym- 
phaea alba eine so grosse Rolle dabei zuzusprechen. Aber nicht 



1) In Betreff des Lotus vgl. Schleiden, Stadien. Leipzig 1855. p. 178 f. Da- 
selbst unterscheidet er drei Arten: 1) den Zisjrphus lotus Lam. , der die süssen 
saftigen Beeren giebt, die man Jujuben oder Brustbeeren nennt, und in Syrien 
Tind dem nördlichen Afrika zu. Hause ist, und den er für den Lotos der Lotopha- 
gen hält; 2) den Melilotus, eine Kleeart, mit dem die trojanischen Pferde gefüt- 
tert worden; 8) die verschiedenen Arten der Nymphaeen. Ich glaube, dass der 
mythische Lotus ursprünglich eine Blume ist und so es auch bei den Lotophagen 
als av^i'^ov etdap zu fassen. Dafür wurde dann in historischer Substituirung der 
Lotophagen, wie sie bei Herodot hervortritt, der Strauch mit den essbaren Früch- 
ten gesetzt, den auch Ovid dann zum Theil bei der Sage mit der Lotis Tx>r Augen 
hatte. Die Kleeart endlich erscheint auch nur als eine andere Substituirung, denn 
es ist dieselbe himmlische Blumenspeise, wie bei den Lotophagen, wenn des Achil- 
les Bosse, von denen wir oben gehandelt, weidend Lotos fressen, wie ja auch 
des Helios Bosse von den Blumen, die Kronos gesäet, weiden. 

2) üeber die Pflanze vgl. Schleiden ebendas. p. 181. 
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bloss in der FarbengeLnng scheint der Blitz mitgespielt zu haben, 
sondern er hat auch in seiner Gestalt die Yorstellung des Ean- 
kenhaften hineingebracht; was bei menschlichen Wesen als Haar, 
erschien bei Pflanzen als Eanke oder WurzeL Ich beziehe auf ihn, 
was von geheimnissvollen Wurzeln, wie z. B. Springwurzel, die rö- 
mische und deutsche Sage meldet ^), dann aber, wie schon oben p. 134 
angedeutet, den Epheu an den Thyrsos -Stäben der Bachan- 
tinnen, der sich in seiner sich rankenden Form in Parallele stellte 
zu dem schlangenumringelten Stab des Hermes. Denn beden- 
ken wir, dass dieser auch zginirfikog daneben genannt wurde, so 
haben wir die deutliche Vorstellung solches Eph enge ringeis, wie 
es dann nicht bloss an den Stäben des Bacchusgefolges hervortritt, 
sondern an ihn selbst sich heftet, wenn er im Gewitter dahinzie- 
hend geschildert wird: (Hom. hymn. in Bacchum v. 7 sqq.) 
avxaq htsidrj rovSs ^Boi nokvviivov f^p6i/;av, 
dri Toxe tpoirliBCxB xaö"' vXfjevrag ivavXovg 
xicam xfxl öaq>vy TtEnvuaöfiivog' at S* S(i ^tcovto 
Nv(A(pai, 6 Sh i^fiyelxo' ßqofiog Ä' ^%bv aansrov vlffv. 
Der dem Zuge der Nymphen mit dem Behang von Epheu und 
Lorbeer voranschwebende Dionysos ist im üSTaturelement identisch 
mit dem goldgelockten Apoll oder den schlangenhaarigen Erinnyen, 
die im Unwetter dahintosen. 



Drittes Capitel. 
Die Rindergottheiten. 

Wir haben oben beim Typhon gesehen, wie der Donner als 
das Brüllen eines himmlischen Stieres auftrat und daran sich 
die Beziehung der himmlischen Stromgötter wie Acheloos zu 
Stieren reihte (s. p. 60). Es beruht hierauf die uralte Vorstellung ei- 
nes Gewitter stieres, der in den orientalischen Mythen als der 
Ur stier auftritt, in der deutschen und celtischen Sage dann be- 
sonders als ein Bulle, der zu Zeiten aus den Seen heraufsteigt, 
d.h. aus den himmlischen Wassern hervorkommt und sich un- 
ter die Heerden mischt. Ein solcher kam z. B. aus dem sagenhaf- 
ten Muschwillensee und mischte sich unter die Heerde (Nordd. S. 
No. 288, 8), wo Kuhn in den Anmerkungen ihm schon den mau- 
segrauen irischen Elf stier, der sich eben so zeigt, zur Seite 
stellt*). Mögen die Wolken, wie Kuhn die Kühe des Indras 

1) Grimm, Myth. p. 924 ff. 

*) Wenn nach einer andern Version der Sage (Nordd. S. 290, 2) die Kuh 
dem Zwergkonig Gübich gehölrt, so widerspricht das nicht unserer Auffassung, 
sie bildet nur gleichsam den Uebergang zu dem celtischen Elfenstier, and der 
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und die des Apollo gedeutet hat (Haupt's Zeitschrift VI. 117 ff.), 
dann als die himmlischen Kühe überhaupt gefasst sein; es 
dürfte dies doch nur erst dieselbe Verallgemeinerung sein, wie 
wir das bei den himmlischen Wölfen und Eseln gefunden; der 
eigentliche Ausgangspunkt fiir die mythischen Gestaltungen ist doch 
immer der Donnerbulle oder die Donnerkuh mit ihrem Brül- 
len. So lässt zwar auch der norwegische Volksglaube Frau Hulda 
bei rauhem Wetter ganze Heerden schwarzgrauer Kühe dnher- 
treiben, und Simrock, deutsche Mythologie I. 248, hat Eecht, wejm 
er an „vom Wind gejagte Eegenwolken" denkt, aber mehr in 
den Vordergrund tritt doch auch in der deutschen Sage der eine 
aus dem See kommende Bulle, ferner die Kuh im Hell- 
haus, die, wenn der wilde Jäger, d.h. der Sturmwind, ein- 
herkam, raste, um losgelassen zu werden (Nordd. Sagen 
S. 310, 3), wie auch in der Edda bei der Schöpfung die Kuh Audhum- 
la ihre Rolle spielt, indem von ihren Milchströmen sich der Kie- 
se Ymir nährte und sie den Buri, den Stammvater der Göt- 
ter, aus den Felsblöcken leckt (Edda übers, v. Simrock. p. 245). 
Besonders charakteristisch aber sind die Sagen, die MüUenhoff aus 
Schleswig -Holstein (p. 239) und Leoprechting vom Lechrain (p. 75) 
vom Kuhtod oder Viehschelm beibringt, einem gespenstigen 
Stiere, der nur zur vorderen Hälfte leibig ist und von 
der Mitte weg leere Haut. Sein Brüllen ist viel dumpfer 
und hohler als das anderer Stiere und so fürchterlich, dass 
jeder sich davor entsetzen muss. Wo er erscheint, kommt 
ein Sterben unter das Vieh, und alles fällt. Hier reiht sich an 
das Erscheinen des gespenstischen Gewitterbullen mit seinem Brül- 
len ein Verderben, wie es der Drache oder Apollo auch zunächst 
unter die himmlischen Wesen zu bringen schien, namentlich wenn 
der letztere zuerst die himmlischen Esel und Hunde wegraffte , was 
dann erst mit der gewöhnlichen TJebertragung sich auf die irdischen 
Verhältnisse verpflanzte. 

In der griechischen Mythologie liat sich nun derselbe Glaube reich- 
lich abgelagert. So tritt dies Element des Stieres nicht bloss an den 
Stromgöttern wie Acheloos (p. 60), sondern auch am Poseidon*) 
und dem Dionysos vor Allen auf. Der letztere namentlich, der f eu - 
ergeborne Gewittergott, der mit den ihren Thyrsos, d.h. den 
Blitz, schwingenden Bachantinnen und den geschwänzten Satyrn, 
hinter sich den Silen mit seinem Esel, der auch brüllt, herum- 
schweift, wurde besonders als der Stierfüssige angerufen und 
entweder ganz als Stier oder doch mit Stierhörnern als t«v- 
QüK(Q<og oder xQv<i6xeQwg dargestellt (Preller I. 442). Aber auch 



Zwergkönig gehört zu den Gewitterzwergeu , die, wie wir gesehen, den Regen- 
bogen und der Sif Haar geschmiedet haben. 

') vgl. im Allg. Preller I. 355 vom taupso; rioJctÄwv, dem dunkle Opfer- 
stiere dargebiacht wurden, dessen dienende Opferknaben beim Fest zu Ephesos 
selbst Taupot heissen* 



Die Bindergottheiten. 183 

in mofemgreiohere Mythen tritt dieser Stier oder an seine Stelle eine 
Kuh ein. £s gehört zunächst ein Mythos hierher, der zum Theil sich 
analog mit den Drachenmythen, in welchen eine Jungfrau auftritt, 
entwickelt, nur scheint hier eine gewisse Beziehung auf den Mond 
und überhaupt auf ein nächtliches Gewitter noch deutlich her- 
vorzutreten, lo, deren Name noch später im Argivischen auf den 
Mond bezogen wurde *), wird von einem fabelhaften Riesen, Pan op- 
teSy der am ganzen Leibe Augen hat, bewacht. Das ist der 
Himmelsriese als Nachtgott mit Tausenden von Augen auf- 
gefasst, wie die Tagesriesen, die Kyklopen, mit einem. Her- 
mes erschlägt ihn, indem er ihn durch sein Spiel einschläfert, 
dass ein Auge nach dem andern zufällt. Man sieht ein Ster- 
nenauge nach dem andern bei des Windes Spiel verschwin- 
den; als das letzte zugefallen, der Himmel sich ganz bezo- 
gen, tödtet ihn Hermes mit der uns schon bekannten Sichel oder 
dem Blitz, welches letztere ich aus dem Beiwort Argeiphontes, „der 
mit dem Blitz tödtende", ableite. Jetzt geht eine von den vielen Wand- 
lungen vor, wie wir sie im Gewitter wahrgenommen, des Donners 
Brüllen zeigt an, dass die Jungfrau zur Kuh geworden und ra- 
send läuft sie durch alle Länder. Man sieht deutlich, es ist nur 
eine andere Version, wie in den Drachensagen; der Himmelsriese, 
den Hermes mit der Sichel beseitigt, wie Kronos den TJranos, 
stellt sich, nachdem seine Augen verschwunden, auch ganz zu 
dem verhüllten TJranos. Der Unterschied zwischen dieser und jenen 
Drachensagen, in welchen auch eine Jungfrau eintritt, besteht nur 
darin, dass hier der Charakter derselben in ihrer Beziehung zum 
Monde und ihre Wandlung in die Gewitterkuh mehr festgehalten ist ^). 
Ein solcher wildgewordener Stier ist nun anderseits der in 
der Minos-Sage auftretende, den Poseidon aus dem Meere, d. h. 
den himmlischen Wassern, hatte aufsteigen lassen 3). Das weib- 
liche Wesen (die Pasiphae) gewinnt nun hier Liebe zu ihm; 
Dädalos, ein anderer Hephäst, verfertigt eine künstliche Kuh, 
in die jene sich verbirgt und so dem Stiere beiwohnt. Man 
sieht es ist dasselbe wie in den Pferdensagen, nur in umgekehrter 
Weise, und die Frucht dieser Begattung ist der Minotaurus. Mit 
diesem greift der Mythos dann in die Vorstellungen eines Kampfes 
über, wie sie bei den Drachensagen entwickelt sind. Der Gewitter- 
heldTheseus gelangt an demBlitzesfaden, wieschonobenp.lölf. 



') Die Stellen b. Welcker, die Aeschyleische Trilogie. Darmstadt 1824. 
p. 127. Anm., bes. Chron. Pasch, p. 96: ol yap 'Apvefot [jiuaTtxoSs rt ovojxa tyJ^ 
aeXr^vT)? to aTidxpu^ov 'Jw X^YOuatv elw? apn x. t. X. 

-) Die Belegstellen über lo b. Jacobi unter Zeus, Hermes und Argos. Der 
letztere Name für den Riesen ist nur aus den missverstandenen 'Apyet^ovTt)? ent- 
standen, denn Argos -Tödter müsste doch Argophontcs heissen. 

^) Poseidon hatte ihn aus dem Meere, d. h. den himmlischen Wassern, 
aufsteigen lassen, dass Minos ihn opfere und die Herrschaft über Kreta er- 
lange. Als er dem Minos aber zu schön dazu war, und er einen andern an seiner 
Stelle opferte , machte Poseidon jenen wild*, s. Jacobi. 
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erwähnt, in das himmlische Wolken- Labyrinth bis zum Ls^er 
des Stiers und tödtet dann den Minosstier. Hier tritt auch die Sie- 
be nzahl, wie bei den Apollo-Mythen, wieder in bemerkenswerther 
Weise hervor, sieben Jünglinge und sieben Jungfrauen sind der 
Tribut, der dem Minos alljährlich dargebracht wird, das sind 
die sieben winterlichen Sonnen- und Mondwesen. Daneben 
stehen dann wieder in diesen Sagen auch neun Monate (oder Jahre), 
wenn Minos neun Monate äer Britomartis nachjagt, oder n«nn 
Jahre in der Höhle des Zeus weilt. Wenn das erstere auf die 
Gewitterzeit in der umfessendsten Ausdehnung geht, in den Früh- 
lingswettem die Verfolgung der Britomartis beginnt, in den letz- 
ten Herbstgewittem sie beendet ist, wie Hades dann auch die Per- 
sephone entführt; so knüpft letzteres an dieselbe Sommerzeit in der 
Weise an, dass dann der alte Sturmesgott, der Kronos- Minos*), 
denn das ist er, verschwunden oder beim Zeus ist, wie anderseits oben 
der Gott in den Frühlingswettem aus dem ätherischen Himmel aus- 
gestossen, in denHerbstwettem wieder in denselben zurückkehrt*). — 
Dem Kampf des Theseus mit dem Minotauros stellt sich übrigens 
der des Herakles mit dem kretischen Stier zur Seite, den 
die Sage auch noch ausdrücklich mit dem, welchen Poseidon aus 
dem Meere hatte ersteigen lassen, oder dem der Europa identificirt. 
Auch bei ihm kehrt der Zug des Rasendwerden wieder, indem er 
verheerend durch die Länder läuft (Jacobi p. 407. Preller 
n. 139 ff.). 

Aber auch noch in anderer Weise hat sich das Stierelement an 
die Minos-Sage geheftet. Wie Pasiphae, seine Gemahlin, mit dem 
Poseidon - Stiere buhlt, entführte Zeus selbst als Stier des Minos 
Mutter, die Europa, Kadmos, ihr Bruder, ein anderer Hermes, 
ist hier dann ihr Verfolger. Auch die Blumenlese kehrt wie 
beim Raube der Persephone durch den "AtStjg iikvroitmkog wieder: 
q>aa\v Etf^iOTtri ry OoiviKog ccv^oloyovörj q)av^ai tov ^ia iv 
axfjiiau ravQov xqokov in t(Sv ^ivmv ßkaaravovTQg' inixft^Bad'Bi' 
Cffg 6s Tolg vcitoig rrjg xogrjg nQog anctvd'iafiov , a^nacag (lg Kgri' 
rriv ixofiiaBv. Schol. z. Hom. II. V. 631. Bemerkenswertii ist auch 
noch, dass da überall die ßchöpfungs- und Gründungssagen an das 
Gewitter, wie schon mehrere Male angedeutet, sieh anschliessen, 
Kadmos, als er die Yerfolgung der Europa aufgiebt, doch noch ei- 
ner Kuh folgt, und wo diese sieh niederlässt, die himmlische 
Burg von Theben gründet. Die Kuh übrigens opfert er der 
Athene , und daran reiht sich wieder die Sage eines Drachenkampfs, 
indem der Aresdrache den Gefährten des Kadmos das verlangte Was- 
ser weigert (Jacobi unter Kadmos). 

> ) Gemäss dieser Identität des Minos mit Epovoc und '^Atdir}< tritt Minos auch 
als Todtenrichter auf: Ypuaeov axriTCTpov Cyovt«, äeixtareTiOvra v^xuaatv. 
Hom. Od. XL 569. 

«) Die Belegstellen über die Minos- und Minotatiros-Sage stellt Jacobi unter 
den betr« i^amen ausazmnen, 
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Keben diesen Sagen steht nun als ein alter mannigfach yariiren« 
der Mythos der vom Eaube der himmlischen Einder. Her- 
mes raubt des Apoll, Herakles treibt des Geryones Rinder 
fort, Odysseus' Gefährten machen sich an die Einder des He- 
lios. Es kann hier wie beim Drachen nichts anderes der Räu- 
ber sein, als der Sturm, der die Donnerktihe forttreibt. Na- 
mentlich ist die letztere Sage charakteristisch für unsere Au^as- 
sung. Es schliesst sich in derselben ein Schlaohten der Rinder 
an, verbunden mit einem Opfer. Diese Yorstellung wurde durch 
das Gewitterfeuer erregt und erinnert an den vorhin erwähn- 
ten Stier, der aus den himmlischen Wassern zu dem Minos ge- 
kommen, dass er ihn opfere, an die Gewitterkuh, die Kad- 
mos der Athene opfert, vor Allem an den Stier, den Prometheus 
den Göttern zu Mekone schlachtet, was als ein Nebenmotiv seiner 
Feindschaft mit Zeus neben dem Feuerraub steht, ähnlich wie die 
Blendung des Polyphem neben dem Rinderraub in der Odysseus- 
Sage. Bei dieser letzteren heisst es nun, als die Rinder des 
Sonnengottes geschlachtet: 

onveekicc t€ xorl (Ofia* ßo&v d' dg ylyvszo tptovri» 

Od. Xn. 395 sqq. 
Was sind aber die noch brüllenden Felle der getödteten Rin- 
der, das vom Feuer, an dem das Fleisch gebraten, her- 
tönende Gebrüll wohl anderes als die Wolken und das Ge- 
witterfeuer, das immer noch dumpf grummelt wie der Rin- 
der ersterbendes Gebrüll? — An diese Anschauung der ge- 
opferten Rinder schliesst sich noch ein bei dem Feste der De- 
nieter Chthonia zu Hermione stattfindender Gebrauch : „Zuerst feier- 
licher Aufzug: voran Priester und Magistrate, dann Männer und 
Frauen, zuletzt die Knaben, in weissen Kleidern und mit Krän- 
zen der Blume des Kosmosandalos (einer Art Hyacinthe); hin- 
ter diesem Festzuge wurden vier Kühe geführt, zwar gebunden 
aber wild und gegen die Bande sich sträubend. Yor dem 
Tempel wurden diese, eine nach der andern, losgelassen und da- 
rinnen von vier alten Frauen mit Sicheln erlegt" (Jacobi 
p. 241). Giebt es nun eine symbolischere Nachahmung des Gewit- 
ters nach der gläubigen Auffassung , die wir an den Elementen von 
Blumen, Kühen und Sichel entwickelt haben, als diese? — Wie 
aber in diesem Gebrauch die alten Frauen, die mit ihren Si- 
cheln die Kühe tödten, nur SteUvertreterinnen der Gewitteral- 
ten, der Demeter sind, diese also mit des Regenbogens Sichel 
die himmlischen Kühe schlachtet; Hermes gleich nach seiner 
Geburt von den gestohlenen Rindern zweien den Rücken 
bricht (Hymn. Hom. in Merc. 115 sqq.), erscheint das Gewitter- 
wesen überhaupt als ein gefrässiges, ganze Ochsen verzehren- 
des Wesen. So nimmt Herakles auf Rhodos einem Landmann, der 
da pflügte^ einen Ochsen weg und verzehrte ihn, ebenso im 
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Lande der Dryoper (Jaoobi p. 414 ff.). l^Tatöxlic}! ist das ein binun- 
ÜBoher PMger wie Jason beim Aietes, dem dies geschieht. — Daran 
schliesst sich nun, indem man eben mehrere solcher ßovg>ayoi im. 
Oewitter neben einander wähnte , ein Wettschlingen, wie Hera- 
kles mit Leprens (Paus. Y. 5. 4), der nordische Loki mit Legi be- 
steht, denn der Loki ist eben solch ein Ochsenschlinge r; wie auch 
Thor beim Kiesen Thrym einen Ochsen verschlingt (Edda übers« 
T. Simrock p. 64). Aecht mythisch kehrt bei dem Wettessen in 
beiden Sagen der Zug wieder, dass, wie Logi auch noch Knochen 
und die Hälfte des Troges mit verzehrt, Herakles auch noch 
Holz und Kohlen herunterschlingt, die ganze himmlische Mahl- 
zeit schien mit sammt dem Kochapparat vor den Augen det 
Zuschauer zu verschwinden. 

In der wieder im Westen localisirten Geryones-Sage wer- 
den die Kinder nun als röthlich bezeichnet, es sind die röth* 
liehen, vom Gewitterfeuer fonkelnden Wolken, die diese Vorstel- 
lung erregten. Ebenso heisst die Insel, wo sie sich befinden, Ery- 
theia. Der Sturmeshund Orthros, der Sohn des Typhon und 
der Echidna, hütete sie, ihn tödtete dann Herakles. Dazu stimmt, 
wenn der Besitzer derselben, der Riese Geryones, selbst als ein 
Sohn der uns bekannten Wesen, des Chrysaor und der Kalir- 
rhoe galt. Auch der Zug des Wild Werdens der Binder, den 
die kretischen Sagen und der Demeter-Cult zeigten, kehrt hier wie-^ 
der. Hera, heisst es, machte die Thiere nachher toll, indem sie 
eine Bremse unter dieselben schickte, wie bei der lo (PreUer IL 
p. 148), dass sie sich in Thrakien (im Korden) zum Theil zer- 
streuten, den Best lieferte Herakles ab, und Eurystheus opferte 
sie der Hera (vgl. Jacobi unter Herakles). 

Es heften sich aber noch einige neue Anschauungen an diesen 
Mythos. In einem goldenen Kahn fährt Herakles über den 
Okeanos nach den Rindern, in einem goldenen Kahn kommt 
er mit ihnen zurück (s. die Stellen b. Jacobi a. a. 0.). Es kann 
dies nach der ganzen Scenerie auf nichts anderes gehen als auf d6is 
golden zwischen den Wolken hindurchschimmernde Schiff, in 
welchem der Glaube die Gewitterwesen auf den himmlischen 
Wassern einherschiffend wähnte. Deuteten wir oben p. 19 doch 
schon so die zauberhaft segelnden Phaeaken und Argonauten, de- 
ren Käme durch diese Zusammenstellung nun auch noch einen beson- 
deren Hintergrund empfängt. Dieser Kahn erscheint nun aber auch 
als ein goldner Becher, eine goldneSchaale, die Herakles vom 
Helios empfangen, mit der dieser sonst selbst über den Okeanos 
setzt, eine Anschauung, die ursprünglich auch in dieser Hinsicht vom 
Gewitter ausgegangen ist, indem auch Helios auf ihm durch die 
Kacht und Wasser desselben zu dringen schien, imd dies dann erst 
später auf die tägliche, nächtliche Fahrt des Helios von West nach 
Ost übertragen ward, gerade so wie des Helios Bad im Gewitter auch 
auf des Helios täglichen neuen Aufgang im Osten übertre^e^ wurde» 
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Wir finden eine solche goldne Urne auch noch in andern Hän* 
den, wo sie aber auf dasselbe £lement hindeutet, Thetis soll näm* 
lieh eine solche vom Dionysos zum Dank, dass sie ihn aufgenom- 
men, empfangen haben. In den Händen der silber- d.h. blitz* 
füssigen Thetis, der Mutter des Gewitterhelden Achill, die 
der GewitterschmidHephaest verfolgt, kann sie aber nichts an-* 
deres bedeuten als den Krug in den Händen der Nymphen, den Krug 
der peruanbchen Kegengöttin, von der in der Einleitung p. 7 geredet, 
aus dem nun auch die Vereide den Eegen auf die Erde giesst, 
und der, wenn er golden leuchtet, sie als die Eegengöttin des 
Gewitters schildert. Thetis ist nur das mehr freundliche Gegen- 
bild der Styx, von der auch in goldner Schaale Iris das Was- 
ser holt, wenn es beim Streit im Himmel zum Schwur eines der 
Unsterblichen kommen soll. Den mehr freundlichen Charakter hat 
sie nur empfangen, weil sie als bergende Wolke, wie Kalypso, 
die flüchtigen Götter, wie Dionysos und Hephaestos, au^mmt, wäh- 
rend jene die Gewittergöttin in ihrer entsetzlichen Gestalt darstellt, 
und so erklärt sich denn auch, weshalb Styx dem Zeus im Kampf 
mit den Titanen (Hes. Th. 383 sqq.), Thetis hingegen ihm zur 
Seite steht, als ihn die andern Götter fesseln wollen. Hom. IL 
I. 396 sqq. 

Wenn aber nun unter den Kämpfen, die Herakles der Rin- 
der halber besteht, bei dem Diebstahl, den der Biese Cacus un- 
terwegs an denselben verübt, der Zug hervortritt, dass dieser die 
Binder an den Schwänzen in seine Höhle zieht (Jacobi pag. 
411), so stellt sich das zu dem Analogen, dass Hermes auch die 
Spuren der Binder, welche er dem Apoll stiehlt, listig um* 
gekehrt erscheinen lässt, damit sie den Verfolger täuschen: 
nlavoSiag 6' fjkavve öia ^afiad'faöea j^o^f^v 
f%yi' itnoatgiiifag* Sokirig ö* ov Ar/^cro tixvfig, 

avxitt TtoiTjOag onXag tag ngoa^sv oitta^ev^ 
rag ä' oni&ev ngoa^ev^ »ara 6* Bfinakiv avxog Ißatve. 

Hymn. Hom. in Merc. 75 sqq. 
Es muss also hier auch eine gemeinsame Anschauung irgend wel- 
cher Art zu Grunde liegen, . — zumal auch in deutschen Sagen in 
ähnlichen Anschauungskreisen der Zug auftritt, dass der Bäuber, 
um die Verfolger zu täuschen, seinem Pferde die Hufe ver«* 
kehrt unterschlägt, was zunächst als dasselbe erscheinen dürfte 
(Nordd. S. No. 186. 192. 279). Ich will wenigstens eine Vermu- 
thung in dieser Hinsicht aufstellen. Das Erstere würde ich auf die 
gewöhnliche Erscheinung deuten , dass ein Gewitter, vom Sturm vor- 
übergejagt, wieder zurückkehrt, gleichsam rückwärts am Himmel 
sich heraufschiebt; die Gewitterkühe schienen etwa nach dieser 
Deutung dann rückwärts in die Wolkenberge gezogen zu wer- 
den. Bei dem Zweiten möchte ich aber mehr an den Blitz den- 
ken. Wurde er nämlich, wie wir oben gesehen, als der im Blita 
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eprühende Hufsohlag des himmliBclien Bosses angesehen, 
und dieses (oder der Eeiter) als verfolgt gedacht, so konnte das 
Ueberraschende , dass es bald hier, bald da aufsprühte, bei der ver- 
zerrten Gestalt der Blitze, d.h. der Spuren, leicht den Glauben 
wecken, als ob er seine Verfolger durch verkehrt aufgeschla- 
gene Hufe täusche. Was aber so bei den himmlischen Bossen als 
umgekehrte Hufe, konnte bei den Bindern als ein Verkehren 
der Spuren in schlauer Weise gedeutet werden ; denn auch bei die- 
sen Gewitterrindern tritt das Erzhufige, was wir bei den 
Donnerrossen als charakteristisches Merkmal gefunden haben, also 
die Beziehung auf die Blitzspur, hervor. Feuerschnaubende, 
erzhufige {xakKono^Bg) Stiere sind es nämlich, die lasen im. 
Sonnenlande Kolchis anschirren muss, um mit ihnen zu pflügen 
und die Drachenzähne zu säen, die Athene dem Aietes ge- 
schenkt, so dass also zu der schon im Gewitter nachgewiesenen Vor- 
stellung des Säens der Drachenzähne noch die des Pflügens 
mit den feuerschnaubenden, erzhufigen Donnerbullen sich 
stellt. Die Stiere aber rührten vom Gewittersehmiede Hephae- 
stos her, gerade wie die Kuh der Pasiphae U.A. (Jacobi p. 488). 
Wenn diese aber bloss erzhufig waren, so stellen sich als Paral- 
lele zu dem ganz ehernen Gewitterriesen Talos auch noch ganz 
eherne Binder auf Bhodos. Dort sollten auf dem Atabyrischen 
Berge, wo des Minos Enkel Althamenes dem Zbvq IdraßvQiog einen 
Tempel gebaut, eherne Binder sein, welche brüllten, wenn et- 
was Ausserordentliches bevorstand {xctXitccl ßosg^ €ciuvBgy orav 
liiU,fi azoTtov Ti ylyvsa^ai, (ivxavTM. Schol. Pind. Olymp. 7, 159); 
eine LocaUsirung der himmlischen Vorgänge auf Erden, wie wir 
deren so viele gehabt. 

Wenn aber auch in der Sage vom Zevg ^AtaßvQtog der Bezug 
auf Minos und sein Geschlecht hervortritt, macht dies auf das 
bemerkenswerthe Factum aufinerksam, dass es vorzüglich an Kreta 
sich knüpfende Mythen sind, in denen das Element des himmli- 
schen Stieres oder der himmlischen Kuh besonders entwickelt er- 
scheint, während anderseits grade die atheniensische Tradition die 
VorsteUung eines Drachenkampfes zurückgedrängt. hat, dieser mehr 
in einem freundlichen Verhältniss zur Athene auftritt, der Gewit- 
terstier, der Minotauros, hingegen hier die Bolle des zu bekäm- 
pfenden Unthieres übernommen hat. Als Analogen dazu steht dann 
die argivische Sage von der . beim Kampf des Hermes, mit dem 
Himmelsriesen Panoptes in eine Kuh gewandelten lo da, welche sich 
dann ihrerseits in der Ferne verliert, während in Theben der 
Stammvater Kadmos von der Verfolgung einer Kuh aus der 
Ferne angekommen galt. Vom mythologischen Standpunkte auä 
liegt hiemach die Vermuthung nahe, das Festland als die Heimath der 
sogen, kretischen Sagen anzusehen und, wie Minos an Kronos erinnert^ 
so die Insel im Osten mit ihren Gewitterstieren als das Ge- 
genstück des westlichen Terrains mit seinen Sagen von den 
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Donner rossen anzuselm. Die Sage hätte sich dann auf XretB 
colonisirt, wie die Talos-Sage bald dort, bald im Osten in Sardi- 
nien spielt, die Sage überall Wurzel fasste, wo sie Punkte der An- 
lehnung fand; mit der ganzen trojanischen Sage hängt es ja ziem- 
lich ebenso zusammen. 

Die angeführten Eindersagen haben aber noch ein eigenthüm* 
liehes Factum aufzuweisen. Bei ihnen tritt in Bezug auf ds^ weib- 
liche. Wesen, das in denselben auftritt, eine deutliche Beziehung 
auf den Mond und vielleicht auch auf die Sonne hervor. Wenn 
im argivischen Mythos von der lo -ein entschiedenerer Hinweis auf 
den Mond sich zeigte, könnte man an selbigen auch bei der Pasi- 
phae denken, obwohl der Name zunächst eher auf einen weiblich 
gefassten '''Hktog zu deuten scheint, indem er sich dem Beiwort des- 
selben als Ttaaicpai^g — 7cci(iq>ct7}g zur Seite stellen könnte. Nichts 
destoweniger möchte doch bei ihr auch an die Mondgöttin zu 
denken sein, die sich dem Gewitterbullen zu Liebe in eine 
Kuh wandelt. Bei der Behandlung der Heroen- und Göttermythen 
wird der Satz nämlich noch besonders nachzuweisen sein, den ich 
in der Einleitung ausgesprochen habe, dass bei der Anthropomor- 
phisirung der himmlischen Wesen hauptsächlich die an die himm- 
lischen Gestirne als an leuchtende Augen sich knüpfenden 
Vorstellungen mitgewirkt haben. Nun blickt auch bei den Grie- 
chen der Glaube hervor, den wir auch bei andern Völkern finden, 
Sonne und Mond als Geschwister oder als Mann und Frau 
zu fassen. So steht neben dem ^Tjcsqlmv als Schwester und Gat- 
tin eine EvQvtpcisaea (Hymn. Hom. in Solem v. 2), wie neben He- 
lios als Schwester Selene tritt. Wie aber Aesch. Septem v. 272 
den Vollmond vvxrog otpd'akfAog nennt, galt die Sonne ander- 
seits als Zeus' Auge, so dass sich Zeus und Hera, seine Schwester 
und Gattin, schon von diesem Standpunkte aus den obigen Paaren 
im gewissen Sinne anreiht. Dazu kommt noch, dass EvQvq>ccBaaa 
das Beiwort ßotSmg (Hym. hom.) führt , was, sonst anderseits nur der 
Hera zukömmt (ßomnig notvicL'^Hqa)^ aber von Nonnus Dionys.XVEI. 
240 auch der ZtUvri beigelegt wird, und wenn dann wieder an- 
derseits "Hj^a mit Nachdruck IzvnmXivog genannt wird, dazu sich 
stellt, wenn es im Hom^ Hymnus auf Selene heisst v. 17: xalqE^ 
Svaisaa, d'ia XsvKciXzvBy öla ÜBlT^rj, 7tq6q>QOVy ivTtkoHaiiog. Diese 
Bezüge zwischen Evqvtpasoaa , "Hqn und HtXivri würden nun im 
Zusammenhang mit dem lo -Mythos auf Vorstellungen weisen., dass^ 
während vielleicht die Tagesgewitter vom Standpunkt der Rin- 
dergottheiten aus mehr den Glauben an Eaub und Kantpf 
um die Rinder weckten, beim nächtlichen Gewitter die Buhl- 
schaft mit der lo oder Pasiphae stattzufinden schien, der Buhle 
selbst entweder als Bulle gleich von vornherein wie Minotauros 
aufzutreten, die Mondgöttin jedenfalls aber sich in eine Kuh ge- 
wandelt zu haben schien. Aus solchem Mythos heraus würden sich 
dann die Beziehunge.n der Ev^wpcteaca und '^tfa zur Kuh in dem 
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Beinamen ßo£ntg mit Anklang dann wohl aueh an das grosse 
Auge des Vollmonds und yielleickt auch der Hörner, als eines 
Moments, an dem die Sage leichter äusserlich haften konnte, er- 
klären; wie auch nun bei dem Getrenntsein von Sonne und 
Mond dann anderseits sich die Spannung zwischen den Götter- 
paaren Zeus und Hera wie zwischen dem alten Okeanos und Te- 
thys erklären dürfte. Diese Vorstellungen wären aber nur immer 
als eine Art Ausgangspunkt für den Glauben anzusehen, der dann 
die betreffenden Gestalten gemäss den Erscheinungen, die ihm als 
freie Aeusserungen der himmlischen Wesen vorkamen, in der man« 
nigfachsten Weise des Mythos entwickelte. 
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Die Vogelgottheiten (mit einem Excurs über die himmli- 
schen Wasserträger, so wie Menglada's und Brunhüd's 
Wolkenburg). 

Wie nahe oft PreUer unseren Anschauungen kommt, ohne dann 
doch sie als allgemeinen völksthümlichen Glaubenssatz zu präcisi- 
ren und als Ausgangspunkt für die Entwicklung der übrigen my- 
Ihologischen Masse zu benutzen, zeigt sich z. B. bei der Sage von 
den Stymphalischen Vögeln. Er sagt IL p. 137: „die Stym- 
p haiischen Vögel scheinen dagegen Sturm und üngewitter zu 
bedeuten. Das Thal von Stymphalos ist eine Grube zwischen h»- 
hen Bergen, und ohne sicheren Wasserabzug, so dass sich bei plötz- 
lichen Ergüssen des Begens von selbst TJeberschwemmungen bilden. 
Die Fabel macht daraus .wie gewöhnlich einen m3rthischen Vorgang, 
durch dessen Erzählung sie zugleich die Art solcher si^irmischen 
Wolkenbrüche schildert. Eine Unzahl von wilden Vögeln hatte ach 
in der Vorzeit in diese Waldung geworfen, menschenfressende Vö- 
gel mit eisernen Schwingen, mit Federn, die so spitzig und scharf 
waren .wie Pfeile, ein Dichter nannte sie Schwimmvögel, itkmStg. 
Im Heiligthum der Artemis sah man Bilder von ihnen, einige da- 
von nach Art der Harpyien, d. h. der personiflcirten SturmvögeL 
Herakles jagt sie durch knatternden Lärm einer ehernen Handklap- 
pe^ aus dem undurchdringlichen Walde auf, worauf er sie theils 
tödtet, theils verscheucht Die Argonautensage erzählte, dass sie 
sich nach einer Insel des Ares in^ unwirthlichen Pontes gezog^i 
hätten, wo jene kühnen Schiffer von ihrem herabfallenden, pfeü- 
scharfen Gefieder zu leiden haben, bis sie sie auch hier durch Ge- 
schrei und Waffenlärm verscheuchen, worauf diese Vögel wie ein 
heftiges Schlossenwetter über's Meer dahin ziehn. Und wirklich 
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konnex sie nidit wohl etwas Anderes bedeuten als ein heftiges, 
daroh einen dichten Hi^el von Schlössen sich entladendes Unwet- 
ter, da auch der herabfallende Schnee gelegentlich mit Gefieder ver- 
glichen wird. Herakles, der hier wieder die höchste Macht des 
lichten Himmels bedeutet, mochte in dem Thale von Stymphalos 
um so eher als Befreier von solcher Noth genannt werden, -da er 
in diesen Gegenden — in manchen Si^n als Held und Wohlthä- 
ter gefeiert wurde". — 

So Freller. Schon nach den vorangehenden Untersuchungen 
werden wir mit ihm in dem Kampf mit diesen geflügelten Un- 
thieren ähnliche Kämpfe, wie wir sie im Gewitter entwickelt ha» 
ben, erblicken; erschien doch auch schon Typhon als geflügelt. 
Die weitere Untersuchung der Yogelgottheiten überhaupt wird uns 
aber- hier nicht bloss einen localen, sondern einen allgemeinen My«- 
thos, der nur sich hier localisirt hat, zeigen, dann auch die ikl 
Grunde liegende Anschauung bei diesen Vögeln überhaupt, ferner 
einzelne Momente, wie die ehernen Pfeile, die sie schiessen, 
weshalb sie Schwimmvögel genannt, weshalb sie mit ehernen 
Klappern vertrieben werden u. dergl., näher darlegen. 

Es ist nämlich eine weitverbreitete, auch bei den amerikani- 
schen Völkern uns entgegentretende Anschauung, fliegende Wol- 
ken wunderbaren, himmlischen Vögeln zu vergleichen, das 
Bauschen des Windes dem Wehen eines unsichtbaren Vo- 
gels zuzuschreiben, wie auch noch Lenau vom nächtlichen 
Sturm namentlich singt: 

Draussen schlägt der Nachtgesell 
Sturm sein brausendes Gefieder. 

(Gedichte. Stut^rt 1857. p. 109.) 
Solche Thiere sind nun beiden Griechen zunächst die Harpylen, 
sie erscheinen wie der Wind als räuberisch, und ihr Ver- 
scheuchtwerden durch des Boreas Söhne stellt sich ganz zu 
dem aus Preller mitgetheilten Verscheuchtwerden der stymphalischen 
Vögel durch Herakles und die Argonauten. Bei Homer fallen die 
Harppen noch deutlich mit den dvikknig in gewissem Sinne zusam- 
men, namentlich tritt die Identität beider Od. XXV. 66 und 77 
hervor. An der ersten Stelle heisst es nämlich: dg 6* Sie /7«v- 
öa^iov xovQcfs avikovxo d-v^kktti und in der letzteren dann, als 
die Erzählung wieder aufgenommen wird : togfi^a ii tig novgag '^Aq- 
Kvitti avTjgsitl/avTo, Besonders sind sie aber durch die Rolle, 
welche sie in der Phineus-Sage spielen, berühmt geworden. Las- 
sen wir indessen das Verhältniss zum Phineus fiir jetzt beiseit, so 
galten sie im Uebrigen als Töchter des Thaumas und der £lek<» 
tra, und als Schwestern der Iris, dann aber auch als Töchter des 
Typ hon oder des Poseidon (Jacobi p. 741). W^enn sie nun schon 
auch durch diese Abstammung deutlich in die Gewitterscenerie ein- 
rücken, so wird dies noch verstärkt, wenn Poseidon oder Ze- 
phyros, die Sturmesgötter, mit einer von den Harpyien das Don*» 
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nerroBS Arion, Boreas mit der AellopoB die ähnliclien Bosse Xan- 
thos und Podarge oder mit der Podarge die Eosse Phlogeos und Har- 
pagoSy die Hermes dann den Dioskuren gab, gezeugt haben sollte, 
oder Zephyros mit der Podarge an den Pluthen des Okeanos 
die Bosse des Achill, Xanthos und Balios (Jacobi a. a. O.). — Aus- 
ser den stymphalischen Vögeln nun gehören auch in diese Ka- 
tegorie die Se^irenen, welche sich namentlich als die bezaubern- 
den Sängerinnen und als Töchter des Acheloos und der Ste- 
rope ganz unserm mythischen Kreise anschiiessen, indem ihr Ge- 
sang auf den V^ind geht, ihre Abstammung sich an den himmU- 
Bchen Stromgott und die Blitz gött in anschüesst. Wie ähnliche 
Wesen wurden sie dann im Westen auf einer Insel, d.h. der Wol- 
keninsel, wie dieHarpyien aiif den Sl^rophaden, die stymphalischen 
Vögel auf der Ares - Insel locaüsirt Sie sind aber auch mensehen- 
f rossende Ungeheuer wie die stymphalischen Vögel und das 
ganze Draohengesehmeiss, und wenn sie von den Musen überwun- 
den, ihre Federn verlieren >), so stellt ach das auch wieder zu 
den stymphalischen Vögeln, wenn diese sich selbst ihre Fe- 
dern ausziehen, freilich um sie dann als Geschosse zu benu- 
tzen, während es bei den Seirenen als eine Sphwächung er- 
seheint, ausgehend von den auf dem Helikon, dem mythischen 
Schlan gen ge witterb er ge, wohnenden Musen (s. oben p. 167). 
Wenn sie nämlich mit diesen wetteifern und überwunden werden, 
so erseheinen beide als die brausenden Windeswesen; während 
sich aber das Widrigere des Gewitters an die Seirenen schloss, 
sie zu menschenfressenden Ungeheuern machte, traten die Mu- 
sen an die Stelle der mächtigeren Sturmesgötter, die dem Un- 
wetter ein Ende machten. Auch die schon oben p. 168 erwähnte 
Scenerie von dem Wettgesang beider bestätigt diese Auffassung; 
denn während bei der Seirenen Gesang der Himmel ^ich nur dun- 
kelt, hebt sich bei der Musen Singen der Gewitterberg He- 
likon höh er. und immer höher, bis des Pegasos Hufschlag im 
Blitz ihn hemmt, d.h. unter jener G«sang entwickelt sich das Ge- 
witter, während es beim Singen dieser und dem Ueberwundenwer- 
den der Seirenen sein Ende erreicht. 

Den widrigen Charakter, welchen die Harpyien, stymphalischen 
Vögel und zum .Theil auch die Seirenen zeigen, entwickeln auch 
dieGräen, indem sie noch allerhand wunderbare Elemente für diese 
Yögelanschauungen beibringen. Sie galten bekanntlich als Schwe- 
stern der Gewitterdrachen, der Gorgonen, aber auch selbststän- 
dig documentirten sie sich mit ihrem einen leuchtenden Zahn, 
welcher, wie wir gesehn, auf den fallenden Blitz ging, ak sol- 
che Gewitterwesen, während anderseits das eine Auge, welches 

») Paus. EX. 34, 2: qj^pet 8k -* apxatov aYoXfjta |^Hpa« — IkI rfi x"P^ ^^^' 
p-i)»«?- Tdc yap Si] 'A^eXtüoi» ^uyat^pa« dvcnteta^eCaa? (pctah utco "Hipa? xara- 
OTT)vat %p6^ Ttt? Mouaas ii üJSyJs ?pyov* al ^£, (J^ . IvCxTjcrav , OTCOTtXaffat twv 
SeipTi^vwv ra irrepdt wotiQoaaäai ors^dvou« diz av-niSi» X^ovtai. 
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ümen auch beigelegt wird, zu d^r Anschauung der Sonne ak ei« 
nes Auges der hinunlischen Wesen sich stellt, wie wir es oben 
p. 15 bei den Himmelsriesen, den Kyklopen, entwickelt haben, 
Aeschylos schildert sie uns in seinem Prometheus so, wenn er den- 
selben Y. 776 sqq. der lo sagen lässt, sie würde hinkommen: 



er» Oo^nlösg valovai Srivccial xo^o» 
XQ^ %v%v6(iiogipoiy »oivov Ofifc' ixtfjfUvaif 
fiovoöovtsg^ ag ov^' riktog fCQOcöiQKSvat 
axziCiVy ov^ ^ vvnTEQog ^Tpfj fCOvL 
Wenn das Letztere noch deutlich auf die Gewitternacht, in der 
weder Sonne noch Mond scheint, hinweist, als auf den eigentlichen 
Aufenthalt dieser Wesen, so veranlassen die beiden Bezeichnungen, 
die ihnen beigelegt werden, *als hochbetagte Jungfrauen und 
sch\vangestaltige Wesen, noch weitere Betrachtungen. lieber 
das Erstere giebt uns Hesiod. Theog. 270 sqq. noch yoUstöndigeren 
AufechlusB, wenn er von ihnen singt: 

^OQKv'C d* av KriT(ü FQaiag rixe KotkXmclQriog 
Ix yEvexijg noXiag, rag Srj FgaCag KuXiovaiv 
i^dvaxoi x£ d'sol %aiiLal igiofiEvot x avd'Ofanoiy 
UstpQfiSd X ivmnXov 'Ewoi xt nQOKonBTtkoVy 
FoQyovg O', cä vctlovoi Tcigriv x^vrov 'SlKsavolo, 
iaxaxiy ngog waTog, 7va EoTtsQidBg kiyvqxovoi, — 
Von der Geburt an, d.h. gleich von ihrem Entstehen aus erschei- 
nen nämlich diese Wolkenwesen als grau, eine deutliche Parallele 
zu der Gewitteralten, der Demeter 'EQivvvgy der Ai^tca »vavons^ 
nlog u. a.; daneben aber auch als schönwangig in der furcht- 
baren Schönheit der 'A^i^vri ykavKaTcig oder der 'S^tdva iXiKcS- 
Ttig, die Hes. Theog. 298 ebenfalls Kcclhnccgriog nennt. Sahen wir 
doch pben bei Deutschen und Griechen, wie sich auch das Ideal 
männlicher Schönheit an dem Gewitterhelden, dem Siegfried 
und Achill, entwickelt hat. Der Uebergang aber der Gräen in die 
Gestalt von Jungfrauen überhaupt stellt sich ganz zu der parallelen 
Erscheinung der himmlischen Schlangengöttin Echidna, die auch 
halb als Jungfrau, halb als Schlange erschien (p. 133). Die- 
selbe Mischung in der Gestalt kehrt ja auch bei den Seirenen wieder, 
indem diese im Homer als Jungfrauen, sonst als Vögel erschei- 
nen, daneben auch als Jungfrauen mit Vogelfüssen (Jacobi 
p. 665). Wie nahe übrigens die letzteren den Gräen im Element 
stehen, zeigt auch die citirte Stelle des Hesiod, indem wir dort 
die gesangreichen Seirenen nach unserer Deutung in den^anB- 
Qiösg kiyvq>iovot in besonderer Personiflcation als den Gräen be- 
nachbarte Wesen auftreten sahen. 

Und wenn nun die Gräen daneben als »t;xvofio^<)po( bezeich- 
net werden , so erklärt uns dies, verbunden mit dem Charakter der 

13 
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stymphaliMhen Vögel als Ploiadea oder ScliwimmYdgel, dk 
mythische Bedeutung der Schwäne überhaupt. Es weist uns auf 
djien alten Glauben hin, der in den mehr weisslichen Wolken, 
wie anderseits weidende Lämmer , so beim Regen, bdun Hot- 
vortreten der himmlischen Wasser schwimmende Schwäne 
dort oben erblickte. Die Anschauung macht uns eine esthnische 
Sage noch deutlich , wenn sie, als der Eimsee au&teigt und am 
Himmel hinzieht y die Hirten fragen lässt : ,y Welcher weisse 
Schwan fliegt in der Höhe?^' Castren, finnische Myth. p. 71. Wir 
haben also in den griechischen Gfräen, die bald als schwange- 
staltigy bald als die grauen Wolkenjungfrauen erscheinen, 
die nur ein gemeinsames Auge und einen Zahn haben, dane- 
ben aber auch als schönwangig galten, verwandte Wesen mit den 
Schwanjungfrauen der deutschen Sage, den Meerweibern der 
Nibelungensage, die zum himmlischen Bade gezogen kommen, 
und denen dann ihr Wolkengewand gestohlen wird, wie den 
Schlangen das fabricirte Sonnenei oder dem Drachenkönig die Kro- 
ne ^). — Auch die übrigen Elemente der Sage von den Schwan- 
Jungfrauen lösen sich nun leicht und zeigen uns in dem deutschen 
Glauben auch noch den Begenbogen in den Kreis der Anschauung 
hineingezogen und verwandt. Wenn nämlich neben dem Schwa- 
nenhemd, durch dessen Anlegung die Verwandlung nach Grimm, 
Myth. p. 398f. vor sich geht, ein Schwanenring erwähnt wird, 
so stellt sich das ganz als Parallele zu dem oben bei der ähnlichen 
Verwandlung in Werwölfe erwähnten Wolfshemd und Gürtel. Wäh- 
rend nämlich dasErstere bei dem Werwolf auf die graue, bei den 
Schwänen auf die weisse Wolke sich bezieht, geht das Letztere auch 
hier bei den Schwanjungfrauen wie bei den Wölfen auf den Ee- 
genbogeri, den wir schon oben in deutscher und griechischer Sage 
als den Schmuck himmlischer Weiber nachgewiesen haben, und 
der nun mit derselben Anschauung als Bing in der Sprache der 
Zigeuner als Gottes Bing bezeichnet wird (Pott in Kuhn's Zeit- 
schrift; II. p. 428). Mit dem Erscheinen des himmlischen Gürtels 
oder Binges schien also in gleicher Weise die Verwandlung der 
himmlischen Wesen in die heulenden, grauen Sturmeswölfe oder weiss- 
lichen Wasservögel vor sich zu gehen*). Und wenn dabei die feu- 
rigen Himmelserscheinungen des Gewitters nicht immer noUiwen- 
diger Weise in den Mythos hineingezogen zu werden brauchten, so 
blicken sie doch, wie bei den Gräen, auch in der deutschen Sage 
wieder hindurch, wenn die Schwanjimgfrauen einen kriegeri- 
schen Charakter annehmen, analog den ebenfalls aus der Anschauung 
des Gewitters hervorgegangenen Amazonen'und melischenKymphen. — 
Ebenso zeigt sieh übrigens auch die weisse Frau, die wir oben 

') „In külüer Fluth badend legen sie (die 3chwai)|aiigfr»iiea) am Ufer das 
Schwanhemd ab : wer es raubt , hat sie in seiner Gewalt^^ Ghrimm , M. p. 399. 

«) Den Schwan vertritt übrigens bei Griechen und Deutschen auch die 
Oans. vgl. Grimm, H. p. 1051. 
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am Teofelssee bei den Müggelsbergeii ilire goldnen Haare streb- 
nend &iid«L tmd in derselben die am bimmliscben Gewitter* 
see weilende Gtöttin erkannten, als Scbwan (Nordd.S. No. 85). 

Wenn aber die Sage die Sebwanjnngfratien meist erst zum 
himmlischen Bade heranziehend schildert, so erklärt sieh nnn 
oach, wenn ein Schwan engespann den von den Hyperboreern 
kommenden Apollo zieht, oder Seh aar en von Schwänen an sei- 
nen Festen bei den Hyperboreern neben den Boreaden und 
Eselsopfern treten (O. Müller, Dorier I. 280). Und wenn es ron 
den Schw£uien dann heisst, dass sie in das Saitenspiel der Bo- 
readen eingestimmt haben, und auch sonst bei des Gottes Festen die 
singenden Schwäne eine Hauptrolle spielen, wie auch Catlima- 
ehus h. in Del. v. 249 sqq. sagt : 

Hwtvot dh ^ov fiiXTtovtsg ioidot 

M^Qviov IlaxtmXov iKvttkciaavto Xmovtsg^ 

Movaimv ogvi^sg^ aoidotaroi nztBvivmv 
so wird es wahrscheinlieh, dass die Sage von dem Schwan enge- 
sang auch ursprünglich von diesen himmlischen Schwänen 
herstammt. Wie aus der himmlischen Wolkeneiche des Zeus Stim- 
me klang, Seirenen, Hesperiden und Musen in des Windes Tönen, 
gleich wie die Boreaden sich vernehmen Hessen, singen auch diese 
Wolkenschwäne im Winde*). Und erst als die Sage sich irdisch 
localisirte, und der wirkliche Schwan dafür keine Analogie bot, half 
sich, wie es scheint, die Sage damit, dass die Schwäae erst vor 
ihrem Tode ihren Gesang anstimmen sollten, wenn nicht, (worauf 
die Sage vom ähnlichen Sterbeliede des Phoenix führen könnte, wel-' 
ehes sich dieser bei seinem Verbrennen im Gewitter selbst singen 
sollte), von Haus aus an eine derartige Auffassung auch bei den 
himmlischen Schwänen zu denken wäre. Das Windes Wehen hätte 
dann als das Bterbelied der sich auflösenden weissen Wolke, 
d.h. des sterbenden Wolkenschwans, gegolten. Denn gerade in 
der Einheit werden wir denselben in einer recht prügnanten Sage 
noch bekommen, und es würde sich die Vorstellung von seinem 
Tode zu der oben p. 161 erwähnten stellen, wenn an das Ver- 
schwinden der Wetterbäume sich die Sage vom Tode der hama- 
dryadischen Kymphen knüpfte*). 

Doch kehren wir zu den mehr furchtbaren Vögeln zurück, wie 
sie als Harpyien, stymphalische Vögel, Seirenen und Gräen alle 

^) ,^So tritt auch in der deutschen Sage^^ , nach Grimm , M. p. 398 , ^ Jene 
Kära, worin nach der Edda Srava wiedergeboren wird, in Hromundarsaga auf 
und schwebt singend über den Helden".. 

'^) Die Belegstellen über den Gesang der Schwäne s. de antiquissima Apol> 
lims natura p. 44 sq. Den Schwanengesang als Leichenlied erwähnt zuerst Aeschy- 
los, Agam. v. 1445 : i) 8£ tot , xuxvou öfxTQV » tov GoraTov pi^X^J^aaa Savdjtpiov 
Yoov. Den Schwan wollte übrigens auch Lauer schon auf die Wolke beziehen. 
Es heisst nämlich bei ihm p. 243 in kurzer Andeutung: ,,Der Name (Kuxvoc) 
geht auf die als Schwan angeschaute Wolke. Davon der singende Schwan". 

13 * 
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Erscheinungen des Gewitters abspiegeln, während die Sehwäne 
mehr auf ein einfaches, mit Eegenbogen verbundenes Be* 
gen Wetter sich zu beziehen scheinen; so gehen die spitzen Fe- 
dern, welche die stymphalischen Vögel als scharfes Geschoss 
aus der Höhe entsenden, entschieden auf die in Pfeil form her- 
unterfahrenden Blitze, es sind aber auch die Federn, die den 
Seirenen beim Wettgesang im Gewitter von den mächtiger tö- 
nenden Musen ausgezogen werden. Es ist hier die Vorstellung 
der im hemiederfahrenden Blitz geglaubten Verstümmlung der 
Wolkenvogelgottheiten derselbe Mythos, den wir oben bei den 
TJranos-Mythen in den verschiedensten Sagen wahi^enommen und 
auch nachher noch bei den Sagen von den himmlischen Böcken und 
Katzen als den Verlust eines Schenkelgelenks oder dergleichen wie- 
derbekommen werden. — Und nun der Kampf mit ihnen? Wenn 
sie Herakles oder die Argonauten mit eisernen Klappern oder 
Waffenlärm scheuchen, so geht das auch hier, wie anderweitig, 
auf den Lärm des Unwetters, namentlich des krachenden 
Bonners, der auch der Demeter das Beiwort %aXiiiKQOTag ver- 
schaffte und u. A. zu den Sagen von dem Waffenlärm der Ku- 
reten bei der Geburt des himmlischen Kindes Veranlassung gegeben 
hat. Es ist der Donnerlärm hier dasjenige, was das andere Wi- 
drige des Gewitters beseitigt; dieselbe Vorstellung, die auch den 
ägyptischen Typhon durch Klapperblech gescheucht werden 
lässt^). Und wenn des Eurytos Sohn, Klytios, die stymphalischen 
Vögel theilweise mit seinem Bagen erlegt, namentlich aber des 
Boreas Söhne als Bogenschützen die Harpyien vOTfolgen, 
so sehen wir einen ähnlichen Kampf gegen die Gewitterunholde sich 
erheben, wie wir ihn im Mythos des Bogenschützen Apollo oder 
des Zeus gegen den geflügelten Drachen Typhon oder Python -Del- 
phyne gefunden haben. Charakteristisch ist auch noch der Zug, dass 
nach einer Sage Harpyien und Boreaden zusammen sterben, wäh- 
rend nach der gewöhnlichen jene nur veracheucht werden, wie die 
stymphalischen Vögel, indem Iris sie versöhnt, die Begenbo- 
gengöttin also als die versöhnende Macht im Kampf der Ele- 
mente auftritt (die betr. Stellen b. Jacobi p. 741). Der Angriff der 
Harpyien von Seiten der Boreaden war aber erfolgt, als sie den 
vor Phineus aufgestellten Tisch und das Mahl besudelten und 
mit verpestendem Geruch die Speisen umgaben. Wir sahen 
schon fast alle Erscheinungen des Gewitters sich an diese uralten 
Gestalten der Gewittervögel setzen, und so stehe ich denn auch 
nicht an , wie der Tisch an den Drachentisch im Hause des Python 
zu Delphi, an des Lykaon Tisch (s. oben p. 100) erinnert, ander- 
seits die Vorstellung einer Mahlzeit im Gewitter an das Mahl an- 
knüpft, das mit den himmlischen Bindern stattfand, diesen Ge- 



') Plut. de laide 6$: tdv yotp Tu9(ova ^afft TOtc asCffTpoi^ diwrpiitgvt 
xal (XTCOxpoueadat. 
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»tank, den die Harpyien verbreiten, auf den Schwefelgeruch 
des Blitzes zu beziehen, den ich auch in der deutschen Sage 
schon in der stinkenden Keule, welche Wddan schleudert, nachge-» 
wiesen habe, und der auch an die Erscheinung des Teufels im 
Mittelalter die Yorstellung des Gestanks geknüpft hat, was noch in 
dem derben Ausdruck vom Teufels dreck fortlebt. Es ist näm- 
lich nicht bloss der Teufel, der, wie der kamtschadalische Kutka, 
hofirend auftritt^), was ich auch so als eine derartige rohe Auf« 
&8sung des Schwefelgeruchs beim Blitze deute, auch sonst blickt 
bei den indogermanischen Yölkem diese Yorstellung noch hindurch. 
So verschwindet z.B. der aus den himmlischen Seen kommende 
Gewitter bulle in deutscher Sage regelmässig, indem der Hirt, 
in dessen Heerde er sich begeben, durch Hofiren die Gabe, wel- 
che er dafür zu empfangen pflegte, besudelt. Ja es ist, nach der 
Yerwandtschaft in den Elementen, dies gleichsam eine umgekehrte 
Phineussage, nur etwas roher noch und wunderbarer, indem in die- 
ser die Gewittervögel dem Phineus das Mahl besudeln, hier 
der Gewitterbulle, der im himmlischen Unwetter sich unter die 
Wolkenheerden mischt und mit auf die Weide geht, dafür das 
Mahl bringt, aber verschwindet, als der Hirt es besudelt 
So heisst es z.B. in einer westphalischen Sage (I7ordd.S. S. 288, 3): 
,,Ein Kuhhirt aus Wichendorf, dessen Heerde hier auf dem Moore 
ging, erhielt täglich sein Mittagessen von einem bunten Stier, 
der aus dem See aufstieg, und zwar brachte er es ihm in einem 
Topf, den er hinter dem Machandelbaum, wo der Hirt Mittagsruhe 
zu halten pflegte, setzte, und legte ihm ausserdem noch an jedem 
Sonntag ein reines Hemde hin. Einmal hat er aber einen andern 
bei der Heerde gelassen, und als nun der Stier das Mittagbrod ge- 
bracht, und er es verzehrt hatte, da ward jener so wollüstig, dass 
er den Topf verunreinigte, und seit der Zeit hat der Hirt 
weder Mittagbrod noch Hemden bekommen''. Dasselbe 
kehrt S. 290, 2 bei der Kuh wieder, die dem Zwerg unter dem 
Gäbkenstein gehörte, und die er hinausschickte unter die Heerde, 
die aber seitdem verschwunden sein soll. Dasselbe Element 
tritt aber auch in den griechischen Bindersagen hervor. Als näm- 
lich Apollo den Hermes nach dem Binderraube ergreift, heisst es 
Hymn. Hom. in Merc. v. 295 sqq. : 

oltovov Ts^oiriiiBVf astgonsvog (ind %SQalv 
xkrifiova yaCtQog i^i^ov^ iracbalov ayyBkicixriv. 
was dann freilich in der betreffenden homerischen Darstellung die 
Wendung bekommen hat, den schalkhaften Knabpn, der noch in 
den Windeln liegt, zu charakterisiren. Aber nicht bloss der Schwe- 
felgeruch des Blitzes dürfte eine derartige Yorstellung geweckt ha- 

*) Klemm, Cultargeschichte II. 321, 322. Die widerlichen Sagen von dem- 
selben lassen auch sonst einzelne ähnliche mythologische Elemente , als wir sie 
nachgewiesen, vom kamtschadalischen Standpunkt natürlich aus aufgefasst, hin- 
durchblicken. 



bell, 8ie dürfte, worauf auch das Tlifftaya ya^o^ ig*&^v dorntet, 
sieh ursprünglich schon an einen entsprechenden Ton des Donners 
angeschlossen haben; eine Auffassung, in Betreff deren es fast wun« 
derbar wäre, wenn eine rohe Zeit, die im Zusammenstossen der 
Wolken eine geschlechtliche Vermischung, im Blitz den Phallus u. 
dergl. sah, selbige nicht gehabt hätte« Ich möchte darauf auch den 
nicht bloss bei den Griechen hervortretenden Gebrauch des sro»- 
Ttvisi^v beim Blitze beliehen ^) und darin eine Nachahmung ei- 
nes derartig aufgefassten Donners finden, den auch Aristophanes 
Nubes 387 sqq. in derb-sinnlicher Weise noch so als ein solch himm- 
lisches TCOTsanaTtii^ deutet und hinzusetzt zovt a^a tunzm \6futi 
aXXvjloiv ß^ovTrj xal no^Srj ofte/o. Wie Blitz und Donner oft 
im Gegensatz zu einander gefasst werden, hätte eine derartige Nach- 
ahmung des Donnertons gegenüber dem Blitz etwa eine averunci- 
rende Bedeutung haben sollen, wie selbige auch vorhin sich in der 
Auffassung des Donners als eines mit gewaltigen eisernen Klap- 
pern angestellten Lärmens zur Verscheuchung der im Gewitter auf- 
tretenden Vogelungeheuer bekundete. Was aber den Ton selbst 
anbetrifft, so möchte ich dazu auch noch den bekannten Ausruf 
nanul oder nanaiiJ^y namentlich aber das verwandte und viel be- 
sprochene Im TtoTcoi stellen, was etwa dann ursprünglich zu ähnli- 
ohen Ausdrücken, die sich bei uns an Blitz und Donner anscblies- 
sen, wie Potz Blitz ! Donnerwetter! und dergleichen sich stellen dürfte. 
Aristoph. Av. 227 charakterisirt nämlich den Ruf des Wiedehop& mit 
htanol, TcoTtoTcOf mmoif Ttimoi^ und dies nannte man vtoniißiVi so 
dasB also auch nicht unwahrscheinlich das Id noTtoi dem noitftvi&» 
(»ttv «<jr^otf;i/) sich anschliessen dürfte^). Doch dies dahingestellt, 
jedenfalls stellt sich das Besudeln mit unerträglichem Gestank von 
Seiten der Harpyien zu den oben angei^hrten Vorstellungen, nament- 
lich 2u dem, wenn auch, wie wir oben p. 74 gesehen, der Drak 
den, welchen er ereilt, mit der Last, welche er fallen lässt» 
beschmutzt, dass er den Gestank sein Lebtag nicht wieder los- 
werden kann. 

Von den Elementen der Harpyien -Sage bleibt nur noch der 



1) AristVesp. 625: xSv aaTp<iv|>«, TCOTcrcuJouaiv, woau der Scholiast sagt; 
ISoc yap "fo^f? afftpaTcat? Ttoinru^etv. cf. Mn., bist. nat. XXVni. 2, 5 : Fulgetras 
poppysmis adorare consensus gentium est 

*) Ein solches herausgestossenes ic5icoi passt auch ^ sowohl zu dem, wenn 
man damit die Pfa>de antrieb, wie das Frg. des Sopb. 8^3 bei PolL 7, 185 in 
der Verbindung tou tcoitrcuC^Tai {^euY^^°''^P^C zeigt, als auch anderseits das Epigr. 
des Martial YII. 17 das tcotocu^civ als einen Tou bezeichnet, wie wir ihn deuten, 
wenn es dort heisst: 

OffendoT cunni gamilitate tui. 
Pedere te moUem: namque hoc nee inutUe dicit 

Symmachus, et risum res movet ista simul. 
Quis ridere potest fatui poppysmata cunni? 

Cum sonat hinc, cui non mentula monsque cadit? 
Die aliquid saltem , damosaque obstrepe ounno : 
jBt si adeo muta es , disce vel inde loqui. 
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blinde FhineuB übrig. lob denke bd einer eizigehenderen Be* 
bandlung der beroisdien Sagen «eigen zu können, dass er analog 
dem Pol3rpbem nichts anderes als der im Gewitter geblendete 
Himmelsriese ist^), der von den Harpyien in der angegebenen 
Wdse im Gewitter geplagt wird nnd dem des Boreas Sühne als Er- 
retter erscheinen. Kehrt doch auch noch in zwei anderen Mythen 
diese Plage übermächtiger Vögel wied^, die auf dasselbe Element 
hinweisen. Denn eben hierher gehört, wenn dieselben, alsleichenr 
ausweidende Baubvögel gefasst, nach Art derselben zwei Wesen 
ausweiden, den gefesselten Sturmesgott und Feuerräuber 
Prometheus und den erst mit den übrigen Wesen in die Unterwelt 
hinabgesunkenen Tityos, wo auch noch zur Bestätigung unserer 
Ansicht nach einer Sage nicht Geier sondern Schlangen, d. h. 
Blitzesschlangen, ihn peinigen (Jacobi p. 870). 

üeberblicken wir aber die übrigen irdischen Substitute dieser 
himmlischen Sturmesvögel, so sind es in der ^echischen Sage su- 
rädist schwarze, offenbar in Beziehung auf die dunklen Wol- 
ken des Unwetters, nämlich besonders Adler und Babe; denn 
aueh des letzteren Yerhältniss zu dem von uns entwickelten Apollo 
dürfte auf derselben Anschauung beruhen, und sich so auch die Sage 
erklären, dass er ursprünglich weiss gewesen und erst von dem 
Gotte in die dunkle Earbe gewandelt worden sei^). Wenn let9* 
teres auf die Wandlung der Wolke geht, die erst schwanen- 
weiss, dann gedunkelt erscheint, so dass aus dem weissen 
Wolkenvogel ein schwarzer' geworden, eröffiiet uns die Sage von 
der Verwandlung selbst noch eine neue Perspectiye. Einst, heisst 
es, habe Apollo ihn geschickt, um Wasser zum Opfer aus einer 
Quelle zu holen. Der E ab e findet einen Feigenbaum mit rei- 
fenden Fruchten und wartet, bis sie vollständig gereift. Als er sich 
an ihnen gelabt, sieht er seinen Fehler ein und nimmt die Was- 
serschlange der Uuelle und bringt sie mit dem Becher zum 
Apollo {riv h xt] x^^vg vö^otv Itpc^B avv r^ x^axijf^t), indem er 



') Dieser Deutung nähert sich auch W. Grimm in seiner schönen Abhand- 
lung ,,die Sage vom Polyphem*'. Berlin 1857. Auch er tasst d«s Auge des P<^f- 
phem p. 27 als das Weltauge, die Sonne selbst. Den Mythos selbst fasst er allge- 
meiner auf, wenn er sagt : „Wird dui-ch diese Hinweisungen eine tiefere Bedeutung 
der Polyphemsage begründet, so können wir vielleicht der ursprünglichen Gestalt 
noch n&her rücken. Die mythischen Lieder der Vorzeit, was besingen sie anders 
als die Entstehung und den Untergang der Welt, und, so lange sie dauert, die 
nie ruhenden Bewegungen gewaltiger, aber feindseliger Kräfte ? Es sind die Kämpfe 
der Elemente unter einander, des Himmels und der Unterwelt, des Sommers, und 
Winters, des Tags und der Nacht, die sich in sittlichen Gegensätzen von Segen 
nnd Verderben, Liebe und Hass, Freude und Trauer wieder abspiegeln. Der 
Qegensat« zwischen den äussern, furchtbaren und den stiUen, im Verborgenep 
wirkenden Naturkräften , oder in sittlicher Beziehung zwischen roher Gewalt und 
listiger Behendigkeit wird in den Mythen von Biesen und Zwergen ausgedrückt. 
Darin finde ich den ursprünglichen Inhalt und Sinn der Polyphemsage^^ 

2) ef. de antiq. Apoll, nat. p. 42. Neben beide Vögel tritt auch der G^er^ 
s. ebendas. 



200 Viertes 0«pite]. 

sagt, sie habe i%lich das Wasser ausgetrunken. Der Oott al>er 
isroBste den Zusammenhang und bestrafte den Raben dadnrch, dass 
er immer nm diese Jahreszeit von Durst gequält wird und dies 
durch sein Schreien zum Wahrzeichen der Strafe verkündet (Era- 
tosth. Cat. XLI). Ueberall brechen hier uns bekannte Anschauun- 
gen hindurch, ich hebe namentlich den schwarzen Wolkenvogel 
hervor, der mit dem Becher und der Schlange angeflogen kommt 
und dem Apollo das himmlische Nass bringt. Er stellt sich hierin 
nicht bloss zu Zeus' Yogel, dem Adler, der diesem ganz analog auf 
Kreta den Göttertrank !N^ektar und im Titanenkampfe den Blitz 
zuträgt (Jacobi p. 822), sondern erinnert auch speziell mit seinem 
Becher an die nach Hesiod in goldnem Becher den Unsterb- 
lichen im Gewitter das Wasser der Styx herbeiholende Iris und 
an die Wolkengöttin Thetis mit der goldnen Urne, aus der sie 
den Begen schattet Letzteres war es aber überhaupt, aus dem die 
Yorstelhing eines himmlischen Gef ässes entsprang, weil eben der 
Begen herabgeschüttet zu werden schien, wie wir in der Einlei- 
tung p. 7 gesehen, und der Gewitterglanz Hess dann dies Gefäss 
als eine goldneürne oder Becher erscheinen. Cfalt aber nun das 
himmlische Nase nicht für die Erde, sondern für die Götter selbst 
bestimmt, — wenn es also nicht herniederfiel, sondern nur 
die Wolkenwesen mit ihm vorüberzogen, — so wird der 
schwarze Wolkenvogel, welcher den Becher trägt, gleich- 
sam zum himmlischen Mundschenk. Wie so der Eabe diese 
Bolle beim Apollo übernimmt, schliesst sich daran die Sage, dass 
der Adler dem Zeus seinen Mundschenk, den Ganymedes, zu* 
geführt habe, und mancherlei bestätigt noch diese Auf^ssung. Denn 
hierzu stimmt es erstens, wenn Ganymed die Beiwörter xaQonog 
und ^av^og führt und so bedeutsam sich anderen im G«wittier auf- 
tretenden Wesen anreiht, indem das erstere ihn zur 'jid^ivri ykav- 
xmntg und zum Charon, dem blitzäugigen TodtenschifiTer, das 
letztere zum Apollo oder Zephyros xQvaoxofitxg stellt, welche alle 
aus denselben Elementen hervorgegangen sind, das eine also auf 
das blitzende Auge, das andere auf das blitzende Haar des 
himmlischen Wasserträgers geht*). Ebenso erklärt sich so, 
wenn dem Yater des Ganymed zum Ersatz für den geraubten Sohn 
unsterbliche Bosse geschenkt werden. Es bezieht sich das näm- 
lich offenbar auf die plötzlich im Gewitter auftretenden Donner- 
rosse, die als ein Entgelt des vollführten Baubes galten, wäh- 
rend, wenn statt ihrer ein goldner Weinstock genannt wird, 
wir auf das Gewitter-Bankengewächs mit seinen Trauben 
im Anschluss an den himmlischen Epheu oder den rothdol- 
digen Lotus hingewiesen werden. Auch das stimmt zu dem be- 
haupteten Ursprung der Ganymedes -Sage, wenn man ihn dann mit 

*) X*P°^o^' '^'^ V^S^"** "^^^ ^®^ funkelnden Augen des Löwen, dann von 
denen der Schlange, — opifiaTot ^apoTttorepa 'A^avas, x^P* pX^fi^aTos aarepoTMti 
o. dergl. ; cl* Fape sab x^poicd(. Ueber den Charon s. weiter unten. 
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seiiier Urne als WaBsermana unter die Sterne setzte (s. dse Stel* 
len bei Jacobi p. 349). Wie Zeus übrigens nach einer Version selbst 
als Adler den Ganymed entfährt haben sollte, erscheint aaeh der 
deutsche Odhin in Adler gestalt, wo es gilt, den wunderb a* 
ren Trank Suttungs zu entführen. „Gunnlod, heisst es, er-* 
laubte ihm drei Trünke von dem Meth zu trinken. Und im 
ersten Trunk trank er den Odhrörv* ganz aus, im andern leerte er 
den Boden , im dritten den 86n und hatte mm den Meth alle. Ba 
wandelte er sieh in Adlergestalt und flog eilends davon. Als 
aiber Suttung den Adler fliegen sah, nahm er sein Adlerhemd und 
flog ihm naelu Und als die Äsen Odhin fliegen sahen, da setzten 
sie ihre Ge&sse in den Hof. Und als Odhin Asgard erreichte, spie 
er den Meth in die Gcfasse" (Edda v. Simrock p. 294). So colos- 
sal wie die hsmmlisehen Wass^rumen erscheint auch das göttUohe 
Nass, dass es mit einem Mal die Geßisse der Äsen füllt. — Wie 
aber nach unserer Anpassung diese Scenerie sich im himmlischen 
Begenwetter entwickelt, stimmt dazu, wenn in einer andern Sage 
der nordische Bonnergott Thor im Gewitterkampf demEie«- 
Ben Hymir den Braukessel abkämpft (Edda y. Simrock p. 45ff.), 
oder der himmlische Gewitterschmid Hephästos im Treiben des 
himmlischen Unwetters, wenn dort oben Wirthschaft ist, selbst 
zum himmlischen Mundschenk wird, der unter dem unaus- 
löschlichen Gelächter der Unsterblichen, was wir schon 
ob^i p. 110 auf den Bonner bezogen haben, durch den Himmel 
hinkend dnher , stampfb ' ) ; alles Ansdiauungen , die in anderer 
Weise aus den Erscheinungen des Gewitters hervorgingen. 

Ich will aber, ehe wir weiter die Yogelgestaltungen verfolgen, 
noch etwas näh^ auf dies himmlische Eegengefäss eingehen« 
Was nämlich in den Händen des Ganymed als Urne galt, oder sieh 
unter anderer Auffassung als der goMne Becher der Iris wie des 
Helios , als Becher oder als Schiff des Herakles oder als goldne Urne 
der Thetis ei^ab (p. 186), erscheint dann auch als das Hörn des Ge- 
witterstieres, als das Hörn des Stromgott s Acheloos, das er 
im Kampf mit dem Herakles verloren, und welches dann ab- 
gebrochen eine besondere Bolle spielt. Acheloos tauschte es näm- 
lich für das Zauber hörn der Nymphe Amaltheia ein. Dies 
Hom galt aber in anderer Sage dann wieder für das Hom der 
Amaltheia selbst, indem diese eine Ziege gewesen sein sollte, 
die das Zeus-Kind genährt hatte. Bie Ziege hatte es sich nämlich 
abgebrochen, Zeus ihm aber die Kraft eines Wunschhoms ver- 
liehen und es den Nymphen gegeben (Jacobi p. 468 f ). Wir werden 



1) Hom. n. I. 599 sqq.: 

aaßearoc ^ ai^' impTQ yiXt^^ iiaxapeaai ^soCfftv, 
b>^ föov ''H9ataTov 8ta ddJfxaTa TCotTCvuovra. 
,,So wird dann der himmlische Schmid, wie durch die Abenteuer seiner Gemah- 
lin' zum Hahnrei, auch zum Pikelhering im Olymp.^^ Otf. Müller, Künste 
geseh. 1835. p. 532. 
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wmMmf iMdt mi TonteUnngen kommen, di^en zufolge im BUts 
di» gpoidneB. Möriier des GewittenrtieTB oder Books zu lenditen 
99bamamy doR paeste dann der fallende Blitz als das fallen- 
de Hörn, da» sich in dieser Dimension dem Becher des Hera- 
ki» Ymi^aäABB. würde, während es als selbstsiän^ger Gegenstand, 
rem Himmel geschüttet zu werden schien, colossa- 
annahm und . sieh zu dem Schiff des Herakles 
ateüen würde. Während es also einmal dem Acheloos oder der 
Awalthfiia ahgehrochen zu sein schien, galt es dann in den Händmi 
der ^Kajaden, der himmlischen Begengöttinnen, wie sie aneh 
Knhn in s. Zeitschrifl; Bd. I. p. &36 schon nachgewiesen hat, als 
das zanherhafte Himmelshorn, aus dem aller Segen kam, d.h. 
nii^rÜBglich im Eegen geschüttet wurde, also als ein himm- 
lisches Füllhorn *). — Die deutsche Sage bestätigt diese unsere 
Ansicht, indem es uns dieses Hom bald als Schlacht-, bald als 
Trinkhorn in denselben Elementen auftretend zi^t. In ersterer 
Hinsicht ist besonders berühmt das unter himmelhohem, heili- 
gem Baume (d.h. dem Wetter bäume) verborgene Giallarhorn 
Heimdalls. In dieses Hom stösst Heimdall, wenn die Götter- 
schlacht beginnt, dass man es durch alle Welten hört. Jhx 
Donnerschall erschien dann offenbar als das Tönen dieses Homs, 
und des Gottes übrige Ausstattung stinmit ganz zu dem Gewitter- 
wesen als eines himmlischen Wächters, für den der Gott galt Er 
wohnt in den Himmelsbergen und hütet die Begenbogen- 
brücke, die von der Erde zum Himmel führt. Sein Pferd hdsst 
Golltoppr (Goldzopf), er selbst hat goldne Zähne (Grimm, M. 
p. 213 f.); alles Bekannte und das Letztere namentlich wieder die 
oben p. 139 ausgesprochene Ansicht ron dem Zahn der Gräen und 
den Drachenzähnen noch bestätigende Anschauungen. Dasselbe 
Bohlaehthom kehrt dann auch bei den schlafenden, bergent- 
rückten Helden wieder, von denen die Sagen meMen, wo es in 
den Wolkenbergen ebenso verborgen ruht bis zur Stunde der 
Schlacht als das Giallarhom unter dem himmlischen Wolkenbaum. 
Als Trinkhorn endlich erscheint ein^solches Hom (oder Becher) 
in den Händen der himmlischen Oskmeyjar oder Yalkyrjur, 
die es in Yalhöll den Göttern und Einherien zum Trunk rei- 
chen (Grimm, M. p. 391). Eb^so finden wir es in den deutschen 
Sagen in den Händen der weissen Jungfrau, der Hexen oder 
Zwerge, und die Sage erzählt oft, wie es einst von den^^- 
gen, welchem es zum Trunk gereicht, geraubt wurde, ganz in 
analoger Weise, wie das Schlangenei ^ die Drachenkrone und das 
Gewand der Schwanjungfrau^i. Und wenn dabei ein wiederk^- 
render Zug ist, dass etwas von dem Trünke verschüttet 
wird, und es heisst, es habe dies dem Pferde des Bäubers die 
Haare weggebrannt, so sehen wir darin nur neben der nas- 
sen, die feurige ITatur des Gewitterhimmels in dem herabge- 

1) „Aus d«r Wolke QuUlt der Segen , Strömt der Begen's Schillers Glocke. 
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Bobütteten Feuerstrahl ;Bmn Durohbrnoh koiBmen. Die 8age 
kn&j^ sidi 2. B. an den Grafen Anton Günther y. Oldenburg und 
sagt: Mal sei er auf die Jagd geritten, habe sieh dann Ton sei-* 
nem Gefolge entfernt und sei zum Osenberge unweit Oldenburg 
gekommen. Der schnelle Eitt habe ihn dürsten gemacht» heisst 
es weiter, und da musste es sich auch gerade treffen, dass sich, als 
er vor dem Berge stand, derselbe offen that, und eine Jung* 
frau heraustrat, die ihm aus einem prächtigen Hörne zutrin- 
ken bot. Der Graf aber hat das Hörn mit der Rechten ergrif- 
fen, sich mit der Linken schnell in den Sattel geschwungen, wo* 
bei etwas von dem Trank verschüttet wurde, und ist 
eilig davon geritten. In der Feme hat er noch das Klagen 
der Jungfrau gehört, und als er sich umgeschaut, hat er gesehen, 
wie der Beig sich wieder geöfbet, und die Jungfrau verschwunden 
ist An der Stelle aber, wo der verschüttete Trank sein 
Pferd getroffen, sind alle Haare fortgesengt gewesen 
(Notdd. S. No. 314. vgL 33 das. Anm.). Grimm führt Aehnliches aus 
einem dän. Yolksliede vom Svend Fäling an, den er ak Sieg^ 
Med nachweist. Dieser gewann aus dem Trünke die Stärke von 
zwölf Männern (p. 391, vgl. 345). Wenn hier noch die mythi- 
sche Bedeutung des himmlischen Trunkes hervortritt, der auf 
den Gewitterhelden, welcher das Hom raubt, so wirkt, als wenn 
Thor sich im Eegenbogen, wie wir gesehen haben, seinen Stär- 
kegürtel umschnallt; so hat die Oldenburger Sage auch noch ne- 
ben allem Andern, was sich aber von selbst deutet, einen merk- 
würdigen Zug in Folgendem: „Besonders wunderbar war es aber,^' 
heisst es weiter, „an diesem Hom, dass die Spitze desselben ab- 
gebrochen war, und alle Gold- und Sübersehmiede sieh vergeb- 
lich bemüht haben, sie wieder anzusetzen, denn es war von einem 
Metall, was kein Mensch kannte ''. Das erinnert nämlich wieder 
an das abgebrochene Hom des Acheloos od^ der Ziege Amal- 
theia, wie auch dem nordischen Miölnir anderseits etwas fehlen 
sollte'); es knüpft sich eben an den Ursprung, die Frschemung 
aller dieser Dinge die ganz allgemeine Vorstellung des Abgebro- 
chenen oder Verstümmelten, die dann lebendiger oder matter 
in den Beziehungen des Mythos hervortritt. 

Wie aber, um zu unsem Vögeln zurückzukehren, Adler und 
Eabe sich dem Zeus und Apollo zur Seite stellen, beide selbst auch 
deren Gestalt annehmen, erscheint nicht bloss in der parallelen Sage 
vom Bauben des himmlischen Mundschenks oder Trunks Odhia 
wie Zeus als Adler, sondern auch sonst noch tritt der Adler in den 
deutschen Mythen als Sturmesvogel auf und mit d^n Sturme^ott 
in engste Beziehung. So kommt nach einer Stelle der Edda aller 

1) Saxo p. 41 „stellt den Miölnir als eine Keule (clava) ohne Griff dar, 
was zu der eddischen ErzShlung von der Verfertigung des Hammers stimmt, wo 
ihm als Gebrechen angerechnet wird, dass sein Schaft zu kurz sei^S Grimm, 
IL p. 164. Heutiger VolksgL p. 16. 
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Wind von einem Biesen Hroesroelgr, der in Adlergestalt am 
Ende des Himmels sitzt (Grimm, M. p.599), nnd urle solche An- 
schanungen colossal zu fassen, haben wir schon bei der Sage rom 
Himmelswolf, dessen einer Kiefer an den Himmel, der andere an 
^e Erde reichte, gesehen; für den Adler aber, mit dem wir es hier zu 
thun haben , bietet uns noch ein solches Beispiel ein finnisches Lied, 
wenn es den Nordsturm folgendermassen schildert: „Kam der 
Adler her aus Turja, senkt von Lappmark sidi ein Vogel", und 
es dann schliesst „unterm Flügel hundert Männer, tausen- 
de auf Schweifes Spitze, zehn in jeder Spule stehn''. 
Wie aus dem himmHschen Eschenbaum wir die Schaaren der me«- 
lischen Lanzenmädchen entstehen sahen, so fuhrt hier der dunkle 
Wolkenadler Schaaren von Helden mit sich, deren leuch- 
tende Waffen man zwischen dem dunklen Gewölk hindurch« 
blitzen sah. — So sind nun also Adler und Babe Odhins Thiere^ 
und namentlich ist nun klar die nahe Beziehung, die sich zwi- 
schen dem ersteren und dem Sturmeswolf zeigt, „wenn vor OdhinB 
Saal ein Wolf hing vor dem westlichen Thor und über ihm ein 
Aar" (Simrock, Myth. p.Sl). Als Substitut des Adlers erscheint dann 
der Falke; denn das Falkenhemd, was Odhins Gemahlin Frigg 
beigelegt wird, ist offenbar ebenfalls nichts anderes als die schwar- 
ze Wolke, mit der die Göttin dahinfliegt, wie die Schwanenjung- 
fimien mit ihrem Schwanenhemd (Edda v. Simrock p. 291. 298). — 
Wie aber auch zwei Baben auf des Gottes Schulter sitzen, die 
ihm Alles zutragen, was in der Welt geschieht, er danach geradezu 
auch Eabengott heisst (Edda p. 266), so tritt in Deutschland der 
Eabe selbst wieder geradezu an seine Stelle. So fanden wir im 
alten Sachsenlande den Kachtraben statt des wilden Jägers ein- 
treten, der von Zeit zu Zeit geheimnissvoll durch das Land ziehen 
BoU. „Der Nachtrabe", heisst es, „zieht alle zwei bis drei Jahre 
durchs Land und lässt weithin sein har, hlr ertönen; sehen kann 
man ihn jedoch nicht, da er immer nur des Nachts zieht; man 
hütet sich aber ihm nachzurufen, denn das soll gefahrdro- 
hend sein" (Nordd.S. No. 222). Wir werden nachher daneben in 
der wilden Jagd des Gewitters in Beziehung auf ihren feurigen 
Blick die Eule eintreten sehen, — vorher will ich aber noch auf 
eine selbstständig auftretende Vorstellung von diesem Gewitter- 
vogel in Deutschland aufmerksam machen , indem man in Schwa- 
ben noch zur Pfingstzeit geradezu den sogenannten Wasservo- 
gel wie ein höheresWesen einholt. Panzer hat das Betreffende 
darüber gesammelt. Er giebt als den Kern der dahin schlagenden 
Gebräuche an: „Es sind Pferdehirten, welchen (nach den liedem, 
die dabei gesungen werden) der Wasser vogel plötzlich erschein^ 
und die er sich auf den besten und stärksten Bossen zu Be- 
gleitern bei seinem Umzüge unter den Menschen wählt. Seine 
Wohnung ist ihnen unbekannt; er kam über das Meer, über 
Berg und Thal angeflogen; stürmische Wogen wühlten den Grund 



Die Vogelgottiieifen. SOS 

aiif und trübten den Fischen das Wasser. Die Puppe, in der der 
sogenannte "Wasservogel dargestellt -wird, ist mit Wasservogelblu- 
men tunwnnden, oder der betr. Beiter hat ein Schwert in der Hand 
und eine Blumenkrone auf deca. Kopfe, er wird dann mit Wasser 
begossen u. s. w. Das Spiel soU daher rühren , weil zu Pfingsten 
keine Ueberschwemmungen mehr stattfinden, die im Prübjahr die 
Gegenden heimzusuchen pflegen" (Bayersche Sagen II. p. 81ff. 446). 
— Die Beziehung ist klar, es sind rohe Gebräuche in bäurischer 
Form, die aber noch deutlich sich an die Einholung des alten, das 
Frühjahr bringenden Gewittervogels anschüessen. 

Neben den schwarzen Sturmes-Vögeln und den Schwä- 
nen, die wir schon als die weissHcheren, anziehenden Wolken, in 
ihrem Yerhältniss zu den himmlischen Wassern als Wasserrögel ge- 
fasst, nachgewiesen haben, treten dann noch besonders rothe 
Vögel auf in offenbarer Beziehung zu dem rothen Gewitter- 
glanz. Hier berührt sich deutsche mit nordamerikanischer An- 
schauung. Wie der amerikanische Schlangengott HuitzHpochtli 
als rother Colibri erscheint, — die Verschiedenheit in den Di- 
meneionen hat keine Bedeutung, wie wir soeben erst beim hinmi-* 
tischen Hom bemerkt haben, — so erscheint der deutsche Drak 
oder Kobold als rother VogeU). Vor allem aber beziehe ich 
die noch in Deutschland fortlebende Bedensart, vom rothen Hahn 
für Feuer in Wendungen wie „Jemandem den rothen Hahn aufii 
Haus setzen", auf diesen feurigen Gewittervogel. Die amerikani* 
sehen Völker lassen sogar dann den Donner in Beziehung zu die- 
sem Gewitterhahn treten, wenn sie den Donner dem Krähen 
eines grossen welschen Hahns zuschreiben (J.G.Müller, Ame- 
rikan. Urrel. p. 121). Eben darauf weisen aber auch nordische und 
griechische Sagen hin. Wie nämlich der Drak bald als Vogel mit 
rothen, bald mit rothen tmd schwarzen Federn erscheint, sowohl 
also die Dunkelheit als den Feuerglanz des Gewölkes in sich 
vereint, tritt in der Edda neben den rothen Hahn ein schwar- 
zer, und bedeutungsvoll wird ihr Krähen beim Götterkampf (im 
Gewitter) hervorgehoben: 

„Da sass am Hügel 

Und schlug die Harfe, 

Der Riesin Hüter, 

Der heitre Egdir. 

Vor ihm sang im Vogelwalde 

Der hochrothe Hahn, 

Der Fialar heisst. 

Den Göttern gellend 

Sang der mit dem Gold kämm. 

Weckte die Helden 



1) Als Bothbart z. B. Kuhn , Märkische Sagen S. 84 , als Vogel mit rothen 
und schwarzen Federn ebend. B. 180. 181 , als Henne Kordd. S. 48. O. 210. 
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Beim Heerrater, 
Unter der Erde 
Singt ein anderer 
Der ßchwarzrothe Hahn 
In den Sälen Heiß". (Edda t. Simrock p. 7 f.) 
„Bedeutsam'^ setzt Grimm, M. p. 635 hinzu, „krähen im dan. Lied 
(1, 212) der rothe und der schwarze Hahn hintereinander"; — > 
bewegen sieh also noch in demselben Element nebeneinander; — 
,,während ein anderes Lied (1, 208) noch einen weissen dritten 
hinzufügt". Der letztere wäre dann unter den Hähnen nach unse- 
rer Deutung der Vertreter des weissen Wolkenschwan». — Am 
charakteristisehsten ist es aber, dass wir einen solchen Hahn nach 
dem Fiölsrinnsmal auf dem Baum Mimameidr wiederfinden, der 
sich über alle Lande breitet, den Simrock auch schon (Edda pag. 
379) mit der Esche Yggdrasil vergleicht, „dem hohen Baum, den 
weisser Nebel netzt". Li beiden erkennen wir den Wetter r 
bäum wieder, Ton dem wir oben p. 130 geredet, und für uns fallt 
es zusammen, wenn in der Esche Zweigen ein Adler sitzt, der 
schwarze Wolkenvogel, oder auf dem Baum Mimameidr ein Hahn, 
und bei ihm sich Goldglanz mit Schwärze verbindet, das Gel- 
witterbild nur noch vervollständigend. Als nämlich Swipdagr zu 
Menglada's Burg unerkannt unter dem Namen Windkaldr kommt 
und Einlass begehrt, fragt er im BäHiselspiel den Wächter Fiöls- 
widr: 

Si^e mir, Fiölswidr, 

Was ich dich trüge 

Und zu wissen wünsche: 

Wie heisst der Hahn 

Auf dem hohen Baum, 

Der ganz von Golde glänzt? 

Und Fiölswidr antwortet: 

Widofnir heisst er. 

Der im Winde leuchtet 

Auf Mimameidis Zweigen. 

Beschwerden schafft er, 

Unüber steigliche, 

Der schwarze, einsam schmausend. 
Aber noch etwas Eigenthümliches schliesst sich daran. Ehe näm- 
lich Windkaldr zur Menglada hindurch dringen kann, muss er den 
Vogel tödten. Dies ist aber nur möglich mit Si'nmara's Eu- 
the, welche sie im eisernen Schrein unter neun schweren Schlös- 
sern birgt. Aber diese, heisst es, wird die Ruthe erst geben, wenn 
sie die blinkende Sichel empfangen hat, welche in Wido&irs 
Schwingen sitzt Schon vorhin sahen wir nach der finnisch^Q 
Yorstellung den Wolkenadler im Nordsturm einherkommen, die Hel- 
den mit ihren blitzenden Waffen zwischen seinen Fittigen mit sich 
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ßalaenä, und bezo^n dies auf das leuchtende Gewitterfeaer , das 
zwischen den Wolken hindurchblitzt Nachher werden wir eine 
deutsche Sage bekommen, wo der Wolkenschwan den Kegenbogen 
als Bing in seinem Schnabel halt, und so stehe ich denn auch nicht 
an, die blinkende Sichel, die zwischen den Schwingen Wi- 
doMrs sitzt, auf den Begenbogen zu beziehen, den wir in der 
deutschen Mythologie auch schon mannigfitch als eine derartige auf- 
gefasst nachgewiesen haben. Bas stützt sowohl unsre andere Auf- 
fassung, als erö&et es eine neue Perspective für den ganzen My- 
thos des bisher unerklärten Liedes von Fiölswidr. Die Euthe Sin- 
mara's nämlich, der Zweig Häwatein (der treffende Zweig), 
den Loptr gebrochen hatte, welche als Entgelt für jene Sichel 
eingetauscht werden soU, die Euthe, welche im eisernen Ge- 
mach aufbewahrt wild und allein im Stande ist den Hahn zu töd- 
ten, ist nach allem Früheren offenbar nichts anderes als die Bli- 
tz esruthe, welche die Gewitterhexe aufbewahrt; — sie schickt 
den Yogel hinunter zu Hels Behausung und öffnet Swipdagr so den 
Weg zu Menglada. Die volle Lösung dieses Mythos kann erst bei 
der Behandlung der verwandten Siegfrieds Sagen gegeben werden, 
ich reihe nur davon hier das an, was den ganzen Anschauungskreis 
bestätigt. Nachdem also der Held die Sichel und mit ihr die Eu- 
the erworben, dringt er zu der in der Waberlohe befindlichen 
Menglada vor, wie Siegfried zur Brunhild. In der Waber- 
lohe erkannten wir aber schon oben p. 80 den feurigen Wol- 
kenwall, hinter welchem bei anderer Wendung der Sage auch 
nach griechischer Sage Herakles im Draehenkampf um die Hesione 
das Ungeheuer erwartet. Hinter ihm sitzt also hier die Jungfrau, 
hinter dem Gitter, was nun mit seinem Namen Donner schall 
fddi auch erklärt, ebenso wie der Zug, der sich daran reihte „dass 
die Fessel fasst jeden Fahrenden, der es hinweg will 
heben*', auch nur den Blitz wieder unter der Form einer himm- 
lischen Fessel oder Kette, wie oben beim Fenriswolf und Zeus, 
uns zeigt. Die Jungfrau aber selbst ist keine andere als die Wol- 
kengöttin des Gewitters, der wir schon öfter begegnet; heisst sie 
Brunhild, d.h. die panzergekleidete Bellona, so stellt sie sich zur 
griechischen Athene; heisst sie Menglada, d.h. moniü laetabonda, 
vergleicht sie sich der Freya oder Aphrodite, die wir ja auch mit 
dem Eegenbogengürtel geziert fanden'). Wenn aber der Held 
selbst unter der Form des Windkaldr auftritt, sein Vater War* 
kaldr, d.h. Frühlingskalt, sein Grossvater Fiölkaldr, d.h. Viel* 
kalt, heisst (vergl Simrock a. a. 0.), so w^den wir hier dentlich 
wieder auf dasselbe Flement wie in den griechischen Drachens^pen 
hingewiesen, es ist der Sturmesgott des Frühlings, der im 
Gewitter sich der Wolkengöttin naht. £r scheint desselben 



^) Üeber die Bedeutung der Namen Brunhild und MengUda vgl. Grimm, M. 
p. tu. 893. 396. 
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Geschleohts wie die kalten, winterlichen Winde, bis er pldtslidi 
selbst sich zu erkennen giebt. 

Anf reiss die Thüre, 

Schaff weiten Bamn, 

Hier magst du Swipdagr schauen. 

Doch frage zuvor, 

Ob noch erfreut 

Mengladen meine Minne. 
Es ist dieselbe Vorstellung der Vereinigung der himmlischen We- 
sen, y^ie wir sie in grobsinnlichster Weise in der Verfolgung der 
Athene durch Hephästos , in der Verbindung der Amazonen mit den 
Gargareem zur Frühlingszeit, ja selbst im Auftreten des Zeus noch 
fanden , wenn er im Frühling im te^og yu(iog unter Donner und Bli- 
tzen sich der Hera naht, die hier in dem Fiölsvinnsinäl zu dem 
poetischen Bilde sich gestaltet, das nach der Wiedererkennung des 
erwarteten Bräutigams Menglada sagen lässt: 

Lange sass ich 

Auf Hebern Berge 

Nach dir schauend Nacht und Tag: 

Nun geschieht was ich hoffte, 

Da du heimgekehrt bist. 

Süsser Freund, zu meinem Saal. 

Aber nicht bloss im Charakter, auch im Element mit der so ent* 
wickelten Menglada- und Brunhild-Sage verwandt, wird sich dazu 
bei der Behandlung der Odyssens-Sage die Sage von der Pene* 
lope stellen, die auch harrt des Gemahls, des xovjpid/ov (pÜLov^ dajss 
er heimkehre, der sieben Jahre fem auf der Insel der Xalypso 
geweilt, d.h. während der sieben Wintermonate abwesend war 
(denn dies ist zunächst als ein Mythos für sich zu fassen, s. oben 
p. 105), damit er den Bogenkampf bestehe mit den Freiern,' 
die sie umwerben, den vermenschlichten und vervielfältig- 
ten Porphyrionen gleichsam, wo dann Odysseus diesen gegenüber 
wieder mehr der Begenbogengott gegenüber den Sturmeswe- 
sen ist Zum Fest des Apollo kehrt er heim im Frühjahr und 
«pannt den Bogen, an dem jene sich vergeblich versucht, und ent- 
sendet wieder in den Blitzen seine Pfeile. Ergänzt und bestä- 
tigt wird anderseits diese Anschauung durch die Herakles-My- 
then, in denen nur einmal aus demNabel, demOmphalos, wo der 
abwesende Bogengott weilt, wie in der Odysseus - Sage eine 
Nymphe Kalypso auf der Insel, die der Nabel ist des himmlischen 
Meeres, so hier eine Königin 'Oft^aAi/ geworden ist, der Hera- 
kles dient, — anderseits Herakles dann sich tödtct, weil er sdnen 
Bogen nicht mehr spannen kann. Im Herbst besteigt nach der 
einen Sage der Bogengott den Feuerstoss, — im Frühling 
kehrt er nach einer anderen zurück, um wieder Besitz zu nehmen 
von seiner Herrschaft und seinem Weibe. Wie aber Swipdagr 
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unerkannt znnäehBt auftritt, Siegfried auch seine Tarnkappe 
trägt, erscheint auch Odysseus so in Ithaka, und die Zwiegesprä- 
che mit Fenelope, in welchen sie ihn auf die Probe stellt, erin- 
nern an die Eeden, die Swipdagr mit Menglada'fr Wächter fahrt 
Yon den Wahrzeichen aber, die beim Odysseus noch von sei- 
ner natürlichen Gestalt hindurchblicken, scheint besonders eins den 
Anschauungen, mit denen wir es hier zuletzt zu thun gehabt, sich 
anzureihen. Fenelope sträubt sich ihn anzuerkennen, die Narbe 
am Fuss, welche die alte Eurykleia entdeckt hatte, und die her- 
stammte vom weissz ahoi gen Eber, — die uns nebenbei an des 
Achill und Hackelberg, so wie der übrigen Gewitterhelden Fuss- 
wunde erinnert, — genügt der Penelope nicht; da heisst sie, ver- 
suchend den Heimgekehrten, der Eurykleia dem Odysseus das Bett 
machen (XXm. 177 sqq.): 

aAA' Syt ot ötoqbcov nxmivov ki'iog, EvQvxlBtei^ 
iKTog IvOta^tog d^akafiov^ tov g' avzog inoUv 
Iv&a ol ix^Biaat nvnivov Xixog, iiißakii Bvviqv, 
xma XQfl xlaivag xal ^riyBu öiyakoBvxa, 

JJnd" Odysseus antwortet: 

^Sl yvvaif f] fiLaia vovto Sitog ^(lalyig hmig' 
%lg H fio» akko^B ^iJHB kixog; ^aic^ov öi %bv Bifff 
xal (Uli! inusrafiivap otB (i^ ^Bog avxog inBk^dv 
Sri'Cökig l^ikmv ^Bifi Slky ivl XfOQy* 
avigiSv d' ov niv ttg imog ßgoxog^ ovSk fiaX '^ßaVf 
(bIu (HBTOxklccBUv iffcl (liya Cfjina tbvxtai 
Iv kix^i^ icKfitm' TO d' iyd xdfAOVy ov6{ ug Slkog* 
^ifivog Sg>v ravv<pvkkog ikalrjg ^QXBog ivrog, 
aKfitivogf ^aki^mv* nax^T^og a {v, t)vr£ %lmv. 
t^ j* lyfi afiq>ißakmy ^akaiiov öiiMV^ ofpq ixikBCaa 
nwtvyciv ki^aÖBaft^ xol bv na^vniQ&Bv l^e^a* 
Kokkfitag i* inid^Hdt ^Qotg^ nvMviuig i^agviag, 
xol TOT inBix anino'^« xofii^v javvtpvkkov ikaiijg' 
KOQiMV 6* i% fltiig ngoxctfiav, afiq>i^B0a X'^^^^ 
BV xal imcxa^vmg xol in\ Cta^fitiv i^va, 
igiAiv dany^ag* xirgviva 61 ndvta xBgixgm. 
iK ih Toi; dgxonBVog kixog l'lcov, oq>g* itikBCaa, 
iuiddkkmv Jjgvö^ xb xol dgyvga^ ^d' ikiq>avxi' 
ix ö* ixdvvöca tiidvta ßcog^ <polvtxi gxxBivov. 
ovx(& Toc XQÖB cijfia nupavcnoiiaf ov6i xi otSft, 
bX iioi, y IfiTCBSdv iaxt, yvvcci, kixog ^ t)i xtg ijöri 
dvSgmv akkoCB ^ijx6, TOficov vtco nv^iiiv ikalrig. 
Wird man nicht unwillkürlich bei diesem Wahrzeichen des in 
dem Oelbaum kostbar angelegten Braut bettes bei allen den Vor- 
stellungen von Vermählung, die wir an das Gewitter sich knüp- 
fen sahen, darauf hingewiesen, hierin auch einen Nachklang des 
göttlichen Brautbettes zu finden, das sich der Gewitterheld 

14 
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im Wolkenbaum s^bst bereitet^ dass er dioin mit sräner. €N>ttim 
ruhe Yne Zeus mit der Hera in dem Wolkenblumenbett, das 
sie über die £rde weit erhebt (s. oben p. 173)? Haben wir doeh 
in dem Oelbaam, den Athene mit ihrer Lanze hervorruft, denWet^ 
terbaum erkannt, — sieht es doch auch in Fiölsvinnsmal aus, als 
überschatte Mimameidr die Burg,^ in der Menglada ruht. 
Diese allg^neine Skizzirung der TJrelemente dieser Sagen mag hier 
genügen, nur darauf weise ich noch zum Yerständniss des £dda* 
liedes hin, dass, wenn der Wächter der Burg Eiölswidr heissl^ 
der Vielwissende (s. Simrock p. 378), wir hier nur ein dem 
weisen Heimdall, dem Himmels Wächter, paralleles Wesen 
haben'), — anderseits aber die Ruth e, welche Loptr, d.h. Loki, 
gebrochen, an die Mistel wieder anknüpft, die ebenfalls Loki 
bricht imd durch welche Bai du r stirbt. Der Unterschied ist nur 
der, dass, wenn jene auf den Blitz geht, wir diese auf die auf- 
blühende Gewitterblume bezogen, wenn jene den Gewitter- 
hahn, diese den Gewitterhelden selbst tödtet. 

Um aber wieder zu diesem Gewitterhahn zurückzukehren, so 
bricht die Vorstellung auch noch unter christlichen Formen hervor, 
denn unbedenklich beziehe ich darauf, was Grimm p. 636 schoi^ 
aus dem X. Jahrh. von goldenen Hähnen auf Kirchthürmen im 
südlichen Deutsehland anfuhrt „Blosse Wetterfahnen", sagt er, „soll- 
ten sie ursprünglich kaum sein. Eckehard erzählt von einem Ein- 
bruch der Ungarn: duo ex iUis accendunt campanarium, cujus 
cacuminis gallum aureum putantes, deumque loci sie voca- 
tum, non esse nisi carioris metalli materia fusum, lancea dum unus 
ut eum revellat, se vaHdus protendit, in atrium de alto cecidit et 
periit (Fertz. 2, 105). Die Ungarn verlassen aus Scheu vor ihm 
hernach sogar das Kloster : monasteiio, eo quod Gallus, deus ejus, 
ignipotens sit, tandem omisso". Der goldne Hahn, der als 
deus ignipotens erschien, wie Vulcanus einst auch genannt wurde, 
ist hier offenbar das das Gewitterfeuer beherrschende und 
vor dem sonstigen Schaden des Unwetters schützende 
Thier^), wie man anderseits auch dem Glockengeläut im Mit- 
telalter einen derartigen Einfluss beim Gewitter zuschrieb, was auf et- 
was AehnUches zurückzufahren ist und dem Donner, nur unter einer 
andern Form, dieselbe Rolle zuschreibt. Denn, wie auch Kuhn in sei- 
nen neu erschienenen westphälischen Sagen p. 24 darauf hindeutet, 
fasste man den Donner, indem die neuen christlichen An- 
schauungen sich in der Auffassung der Natur in neuen For- 

*) Vergl. die Thrymssage in der Edda b. Simrock p. 63: 
„Da hub Heimdall an, 
Der heilste der Äsen, 
Der weis« war 
Den Wanen gleich". 
^) Dasselbe tritt auch schon im Gegensatz des Gewitterhahns und des Basi- 
lisken hervor, wo auch an den Basilisken sich das Böse des €kwitters knüpft, 
s. weiter unten. 
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mett ablagerten^ a]ii ein himmlisches Glockengeläut anf^ und 
weil dieses dem Unwetter ein Ende zu machen schien , schrieb man 
überhaupt und somit auch dem irdischen Glockengeläut einen 
derartigen Dinfluss zu. Dass aber der Hahn und namenthch sein 
Krähen ebenso zu fassen^ zeigt sich anderseits^ wenn im Mittel- 
alter dem im Gewitter auftretenden Teufel nach einer ganz ge- 
wöhnlichen Vorstellung der Hahn gleichsam als Gegner gegen- 
übertritt Ich meine die über ganz Deutschland verbreiteten Sagen^ 
in denen die im Gewitter am Himmel aufgeführt gedachten Teu- 
felsbauten immer durch das Krähen des Hahns gestört wer- 
den, worauf der Teufel die Steine, welche er noch zum Bau her- 
aufsehleppt, fallen lässt (s. Einleitung p. 16). Das Krähen des 
Hahns vergleicht sich hier in der Wirkung dem Huf schlag des 
Präses, der in des Blitzes Sprühen den Helikon hemmt, den Ge- 
witterberg, dass er nicht höher und immer höher steigt; die St ein e^ 
welche der Teufel fallen lässt, gehn wieder auf den poltern- 
den Donner. Kach dem El^nent nun aber, in welchem wir den 
faimxnlisehesL Hahn nachgewiesen haben, kann es auch nicht befrem- 
den, wenn nach dem deutschen Aberglauben des Festlandes wie- 
derum ein schwarzer Hahn auch in Beziehung zu den Wasser- 
gottheiten, d. h. den himmlischen Wassern tritt, und dass sich, wenn 
es dann auf der Erde »ch localisirte, nun leicht dem Opfer 
eines schwarzen Hahns an den Nix der Glaube substituirte , es 
geschähe, damit nicht ein Mensch in dem Wasser ertränke. So 
erkläre ich es wenigst^is, wenn dem Nix in der Bode alljährlich 
em schwarzer Hahn geopfSert wurde, und man sonst meinte, es 
ertränke, wenn dies nicht geschehe, ein Mensch (Nordd^S. 197, 1). 
Noch direeter aber erinnert es an das himmlische Terrain, wenn 
die Hexe auf einem schwarzen Hahn durch die Luft reitet 
(Nordd. 71), oder bei Kaiser Eriedrich im KyflPhäuser, d. h. bei dem 
in den Wolkenberg verzauberten Wesen, ein Beiter auf 
einem Hahn fortwährend auf und ab jagen soll (Nordd. 247, 1). 
Zur Hebung des (himmlischen) Schatzes wird dann auch U.A. 
ein schwarzer Hahn verlangt, oder ein schwarzes Huhn, und 
wenn es nur ein einziges weisses Federchen hat^ heisst es, breche 
ier Teufel dem Hebenden ia» Genick (Grimm, M. p. 929). Beson« 
ders charakterin^äac^ heisst es aber noch hierbei in einer XJcker- 
ml^rkischen Sage, das» über einen vermauerten Schatz einEluch 
ausgesprochen worden sei, „nur der solle ihn heben können, der 
djien schwarzen Hahn, welcher eine eiserne Egge zieht, übers 
Hau» fliegen lasse" (Nordd. S. H.A.). Aebnlich verlangt eine von 
Grimm, M. p. 929 aus Eeusch beigebrachte samländische Sage das 
Auspflügen durch zwei schwarze Hähne. Das stellt sich als 
roheres Gegenstück nämlich unter Anderem zu dem im Gewitter 
mit den feuerschnaubenden Stieren pflügenden Kadmos, wie es 
auch an die zürnende deutsche Berchta erinnert, die himmlische Göt- 
tin, welche mit einer Pflugschaar statt der Nadel und mit einer 

14* 
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eisernen Kette statt des Zwirns hanthirt. Wer nänüich an ihr 
rem heiligen Tage Fische und Klö'sse fehlen lässt, dem, heisst e», 
schneide sie den Bauch auf, fälle ihn mit Heckerling und nähe mit 
einer Pflugschaar statt der Nadel, mit einer Eisenkette statt des 
Zwirns den Schnitt am Bauch zu. Grimm, M. p. 251. Wie hier die 
göttlichen Wesen im Gewitter mit einem solchen Instrument wirt- 
schaften, schienen auch die himmlischen Hähne im Gewitter 
beim Heben des Schatzes mit einem ähnlichen Werkzeug es zu 
versuchen. — Zu dieser ganzen Verzweigung des Hahnenelements 
passt es dann aber auch endlich, wenn das unter die Gewitterwe- 
sen gehörende Thier bei den Erntegebräu eh en in deutscher so- 
wohl als wendischer Sitte noch eine Rolle spielt, man z.B. in der 
Gegend von Höxter über den Erntekranz einen hölzernen Hahn 
befestigt, oder anderseits in der Lausitz,, wenn aus der letzten Garbe 
des Winterkorns ein Kranz gemacht ist, man auf den Stoppeln un- 
ter allgemeinem Jubel „Greifen'' spielt und dies, — da die so zuge- 
richtete und mit Blumen geschmückte Garbe dex Hahn heisst, — ^ 
den Hahn greifen nennt, und sagt, der Hahn sitze in der Garbe . 
(Nordd. G. 104. 105). 

Aus denselben Anschauungen des Gewittervogels als eines Hahns 
ward dieser nun auch wohl bei den Griechen das dem Ares und 
der Athene heilige Thier (s. Jacobi unter Ares und Athene). Wir 
sehen ihn nämlich noch ausdrücklich in die Gewitterscenerie ver-« 
setzt, wenn bei der Buhlschaft des Ares mit der Aphrodite, 
die wir oben in selbigem nachgewiesen haben, der Alektryon, der 
ursprünglich der Lanzenträger des Gottes war^ als Wächter auf- 
gestellt gewesen sein soll. Weil er aber geschlafen, und so die Sa- 
che offenbar geworden, sagt die Sage in Anknüpfung an die irdi- 
sclien Verhältnisse weiter, sollte er in den Vogel verwandelt wor- 
den sein, der in Erinnerui^ daran, weshalb er dies gelitten, ehe 
Helios seine Bosse anschirrt, den Menschen den Schlaf durch sein 
Krähen vertreibt^). — Auch dem Asklepios wurden übrigens Hähne 
geopfert (Jacobi unter Asklep.), was zu der oben entwickelten Na- 
tur desselben auch vollständig passt. 

Die Beziehung des Hahns zu diesen griechischen Göttern, na-^ 
mentlich zur Athene, wird aber, bestätigt dadurch, dass auch noch 
ein zweiter Vogel in gleicher Weise sich dem Gewitterelement in der 
deutschen Mythologie und im Griechischen der Athene anreiht, das 
ist die Eule. Wenn aber bei den andern Vögeln das Gefieder, 
oder beim Hahn das Krähen, so bietet hier der grelle Glanz 
der Augen die Beziehung. Wenn nämlich im dunklen IJnwet* 
ter ein Vogel angestürmt kam, lag es nahe, den aus der Wolke 
hervorfunkelnden Blitz dem leuchtenden Augienschlag gerade 
der Eule zu vergleichen, die auch durch die irdische Kacht den 
Blitz ihrer Augen entsendet. So heisst es auch analog in Amerika, 



>) Westermann , Mytlio^. 360^ 
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jfdet Vogel des grossen Geistes yerursaclit mit seinem P lüge Ige« 
rausch den Bonner; blickt er aber spähend umher, so entsteht 
der Blitz" (J. G. Müller, Amerikanische Urreligionen p. 120). Dem* 
gemäss stellt sich also zusammen die Eule (jrAov^) als Thier der 
Athene, das Beiwort der Athene selbst yAavxcöwif?*) und endlich 
auch der oben schon in anderer Weise als der himnüische Blitz- 
und Wassergott nachgewiesene rXavKog^ dem man zurief, wenn 
ein Unwetter losbrach f|(ö Fkavus^). — Als Parallele zu dieser 
mythischen Eule auf dem Helm der Athene ^) ergiebt sich nun 
aber auch, wenn der deutschen wilden Jagd eine Eule vorauf- 
zieht, vom Volke die Tutosel genannt (Grimm, M. p. 871), und 
die Gleichartigkeit der betreffenden TJranschauungen wird bei aller 
verschiedenen Entwicklung griechischer und deutscher Sage noch in 
die Augen springender, wenn wir noch einmal auf den Gewitter- 
kopf zurückkommen. Nach griechischer Sage erschien derselbe also 
als Bchlangengekröntes Gorgo- Haupt, dann aber auch als 
Kopf des Zeus, aus dem Athene geboren wird. Wie nun beiden 
Griechen und Deutschen die Eule im dunklen Gewitterzuge 
mit ihren leuchtenden Blitze saugen eine Stelle fand, finden 
wir anderseits auch ein dem Haupt des Zeus analoges Element in 
der deutschen Sage hindurchblicken. Ich beziehe es nämlich auf 
dieselbe Erscheinung, wenn neben der erwähnten Eule an der Spitze 
der wüden Jagd der wilde Jäger selbst, den Kopf unter dem 
Arm, auftritt (Grimm, M. p. 896), es ist nämlich, wie mir scheint, 
nur eine rohe Deutung des gleichsam in der Luft schweben- 
den und nicht nach unten sich fortsetzenden Gewitter- 
kopfes, der dem Wolkenzuge am Himmel voranzugehen schien. 
Die spätere Reproduction derselben Anschauung, nur in anderer 
Wendung des Mythos, bestätigt meine Ansicht. Herodias tritt näm- 
lich im Mittelalter an die Stelle des an der Spitze der wilden Jagd 
fahrenden weiblichen Wesens, der Holda oder Pricka. „Die Er- 
zählung von Herodes' Tochter", sagt Grimm, M. p. 260, „durch de- 
ren Tanz Johannes des Täufers Enthauptung herbeigeführt wurde, 
muss in der früheren Zeit des Mittelalters einen besonders tiefen 
Eindruck erzeugt und sich auf mehr als eine Weise mit Pabeln ge- 
mischt haben. Man wähnte, ihrer mehr leichtsinnigen als boshaf- 
ten Handlung wegen sei Herodias (die Tochter) verwünscht worden, 
in Gesellschaft der bösen und teuflischen Geister umzuwandern. — 
Sie wird an die Spitze des wüthenden Heeres gestellt", — aus kei- 
nem andern Grunde nämlich, meine ich, als weü der vom christli- 
chen Standpunkt die Natur auffassende Glaube in dem Gewitter- 
kopfe, der dem wilden Zuge voransohwebte, die das Haupt 



*) Darauf geht auch, wenn Athene in Argos als o'lu^^epxi^f , in Sparta an- 
geblich nach einer Stiftung des Lykurg als otctiX^ti^, d. h. nach Plut. Lyk. 11 
so viel als oo!3aX(iLCTi^ (vgl. Preller I. p. 133) verehrt wurde. 

^) !?(•) iXaCxe* x^^M-<<>>^^ Y"P ^[i-Oibti o baXaTTioc. Suidas. 

') Otf. Mmier, ArehSoIogie der Kunst. Breslau 183$. p. 543, 
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des Johannes auch als Geist vor sich her trag ende Herodias ta 
erblicken wähnte. Die Analogie springt klar in die Augen, und 
man führte sie nur noch weiter aus, wenn man auch den Wir- 
belwind dann in Beziehung zur tanzenden Herodias brachte (b* 
Grimm ebend.). 

Die Untersuchung kehrt aber noch einmal zu ihrem Anfang, 
den Drachengottheiten ^ zurück und zwcur zum Basilisken, dem 
kleinen aber entsetzlichen Schlangenkönig. Denn jetzt er* 
klärt sich auch die Sage von seinem Ursprung. Vorher nur noch 
eine Bemerkung, die ich hier, da er noch einmal erwähnt wird, 
einschieben will. Nachdem wir nämlich inzwischen im Stab des 
Hermes den Blitz nachgewiesen haben, erklärt sich nun auch der 
Zug vom Basilisken, dass, bei der Zersplitterung der Typhongestalt 
in ein Schlangenheer, der Schlangenkönig, die furchtbarste 
und hervorstechendste der Blitzesschlangen, nicht wie die übri- 
gen in Windungen, sondern aufrecht wie ein Stock einherge- 
hend und den übrigen gegenüber ausnehmend klein (nicht länger als 
zwölf Zoll) geschildert wird , woher sich auch die Diminutivform des 
Namens erklären dürfte (vgl. oben p. 52). Dann aber ergiebt sich jetzt 
auch der Ursprung des Glaubens, nach dem der Basilisk aus einenoi 
£i entstehen sollte, das ein schwarzer, siebenjähriger Hahn 
in warmen Mist gelegt und das von der Hitze ausgebrütet worden 
(Panzer, Bayrische S. I. p, 361). Es ist der schwarze Gewit- 
tervogel, wie wir ihn kennen gelernt, von dem n,ach sieben Jah- 
ren, d.h. nach den sieben Wintermonaten im Frühling, die 
furchtbare Gewitterschiange herkommt, und das Ei dürfte auch 
wohl hier wie oben (p. 27) in den celtischen Sagen auf die Sonne 
zu beziehen sein, die im Gewitter erneut erschien. Auch die grie- 
chische Sage bietet zu dieser Geburt des Basilisken ein Analogon. 
Als Hera nämlich aus Aerger, dass Zeus die Blitzesgöttin Athene 
aus seinem Haupte, dem Gewitterkopfe, geboren, auch ein Wesen 
schaffen will, gebiert sie den Typhon, wie es der homerische 
Hymnus auf den Apoll v. 307 sqq. kurzweg erzählt; nach anderer 
Sage aber empfängt sie vom Kronos zu diesem Zwecke zwei Eier, 
die sie nach seinem Auftrag unter der Erde verbirgt, und' aus 
einem derselben entsteht der Typhon. Schol. z. Hom. H. II. 783: 
(paal rijv rVJi; ccyavaKXOvOav iitl t^ (povia Ttav riydvxGiV öiaßakBiv 
jdicc T|} 'Hifcc' Tifiv dl TtQog Kqovov arceK^ovöav i^emBlv* rov öi dov" 
yciL ctvvn ovo cJtt, to> 18 ia yo^cuvxa 0*00 q> naX niXzvoavxa xftTce 
yt]£ anomau-aiy atp mv avcioov'i]0£xai oai(i&v o aicoOxtiOaiv ^la 
Tijg tiQXVS' V, ^^y ^? ^^X^^ ^97*1^9 S&6T0 avxa vno x6 ''Agifiov xijg 
KiliHiag» avccöo^ivxog öe xov TvqxSvog "^Hga SictXXaYBlaa /lit 
xo nav iK(pctivH* 6 de xs^awciaag Ahvrjv x6 oQog oSvoiiaosv» 

Eine andere Wendung aber nimmt die Sage, wenn der Basi- 
lisk den Hahn fürchtet, und bei seinem Krähen stirbt. Ae- 
lian nat. anim. 31: ßnadiaxog öl xov aksKxgvova, Sg (paaiv^ o^^ca- 
iel xai xctxiödv xqi^H %a\ it^ovciv fÖQviog a^üxal xi %al 
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«TCik&v^ffiiiu Beide Thiere treten dann hier in feindliche Be* 
Ziehung, wie es im Mittelalter am Teufel und Hahn sich wieder- 
holt, der goldne Hahn auf den Kirchthürmen geradezu vorm Un- 
wetter schützen sollte (s. oben p. 210), und wenn die Blitzes- 
sbhlange beim Krähen des Gewitterhahnes stirbt, so erin- 
nert diM wieder an das Krähen des Bonn er h ahn s, von dem eben- 
daselbst geredet, und lässt den Donner hier gegenüber dem Blitzthier 
wieder in feindlicher Weise auftreten. 

Dem £i, aus welchem der Typhon entsteht, und das vom Kro- 
noe herstammt, dem Ei, welches anderseits der Gewitteriiahn legt, 
stellt sich aber nun noch ein anderes £i der griechischen Mythe 
zur Seite. Als Wolkenschwan war nämlich Zeus zur Leda ge- 
kommen und aus dem £i, das sie gebar, entstanden die Diosku- 
ren*), die Zwillinge, die im Unwetter angerufen wurden, 
die sich ganz zu solchen Geburten wie Chrysaor und Pegasos stel- 
len, und bei denen wir auch schon oben p. 147 auf das bei den 
beiden Gewitterwesen stets wiederkehrende Yerhältniss hingewiesen 
haben, dem zufolge das eine als das schwächere erscheint Dass 
aber die orphische Poesie auf alten Anschauungen, wie ich oben 
p. 49 behauptet, fusste, mag hier ein Beispiel zeigen. Wir lernten 
oben den Eros als Sohn des Zephyros und der Iris odet der 
Aphrodite und des Ares kennen, und fanden in dem mit Bogen 
und Pfeil ausgestatteten Gott den Gott der Gewitterbuhlschaf- 
%e n der Aphrodite wieder. Auf dasselbe kommt es nun hinaus, wenn 
nach orphischer Sage Eros entweder an den Uranfang der Schöpfung 
gesetzt wurde und als Sohn des Kronos als Vater der Kacht galt, oder 
aus dem Urei, dem vTctivifAiov, entstand, welches die Nacht von dem 
befruchtenden Winde gebar, und Eros nun mit goldnen Flü- 
geln den Wirbelwinden gleich aus ihm hervor flattert, cf. 
Arist. Aves 694 sqq. : 

TiKTH ngduaiov vrcrivipLiov Nv^ ?J fieXctvoTtUQog o5ov, 
i$ ov 7CBQiTsXXo(Aivc(ig Stetig ^ßXaoxtv^'EQtog 6 nod'iivogy 
CttXßGiv vtaTov TtTBQVyoiv %Qva(tiv, (hdog avBfioiiieöi öivaig. 
Zwei wunderbare Yogelarten gehören aber ihrem Ursprung nach 
auch noch hierher, die Greifen und der Tegel Phoenix. Die 
Greifen galten als eine dem Apoll heilige Vogelart, welche mit 
den hy perbor eis chen Bergen verknüpft wurde und mit die- 
sen nach dem Norden wanderte. Sie haben den Leib eines Lö- 
wen, Kopf und Flügel vom Adler. Es ist nicht nöthig, dieser 
Zusammensetzung halber an eine Entlehnung aus dem Orient zu 
denken. Die Mischung beider Gestalten zeigt uns einfach ein Ge- 
witterwesen, zusammengesetzt aus dem Gewittervogel und dem 
brüllenden Dounerthier, das auch schon nach der Schilderung 
des Typhon ebenso als Löwe wie als Stier erscheinen konnte. 



*) Aach hier tritt wie oben in der deutschen Sage die Gans an die Stelle 
des Schwans, ygl. Preller II. p. 65. 
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Dazu stimmt das Uebrige der Sage. Sie bewachen das hyperborei* 
sehe Gold, d. h. sind die Hüter des himmlischen Gewitter- 
g.oldes. Der himmlische Kampf spiegelt sich aber bei ihnen, wie 
schon oben p. 73 bemerkt wurde, wieder, wenn die Sage von einer 
Feindschaft zwischen ihnen und den Pferden, d. h. den Don- 
nerrossen, weiss, und sie mit den einäugigen Arimaspen um 
das Gold kämpfen*). 

Der Kern der Sage vom Phoenix, die Herodot 2, 73 aas 
Aegypten berichtet, ist diese. Ein wunderbarer Vogel, an Gestalt 
einem Adler gleich, aber mit rothen und goldnen Federn, 
kommt zu Zeiten geflogen und verbrennt sich im Heiligt hu m des 
Helios, wobei er sich selbst sein Sterbelied singt. Wenn er 
stirbt, entwickelt sich aus ihm ein Wurm, der dann wieder zum 
Phoenix wird. Oder der jung^ Phoenix kommt geflogen, um 
Beinen Yater im Heiligt hum des Helios in einem £i zu be- 
graben. £s liegt hier auch offenbar eine Anschauung des rothen 
Gewittervogels vor, der sich im Gewitter verbrennt, aber auch 
wie oben die Skylla wieder neu entsteht. Wie ein schwarzer 
Hahn den Basilisk erzeugt, stellt sich dazu der aus dem ver- 
brannten Phoenix hervorgehende Wurm, der wieder zum P h o e - 
nix wird, das Ei aber imHeiligthum des Helios, in dem nach 
anderer Sage der alte Phoenix verbrannt wird, ist das Son- 
nen ei selbst, das wir anderseits auch oben (p. 28) nach ägypti- 
schen Bildwerken als £i von zwei Drachen getragen dargesteUt 
fanden 2). 
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Die Götter- und Geisterfüsse (mit einem Exeurs über den 

himmlischen Bock und die Hexen, die zauberhaften 

Dreifüsse, dreibeinigen Hasen und Katzen). 

'Wir haben in den bisherigen Capiteln gesehen , wie neben den 
Anschauungen der himmlischen Thiere in den handelnden und mehr 
menschenartig gedächten Wesen die Winde das Häuptelement aus- 
machten, und an ihnen Göttergestalten mit den Accidentien, wie sie 
sonst bemerkbar zu werden scheinen, sich heranbildeten. Ebenso 
knüpfte sich an sie der Geisterglaube, der sich erst später von je- 
nem trennte, beide Mlen noch in dem griechischen Worte daifimv 



') vgl. das Sachliche b. Jacobi unter Gryps. — Der Name Arimaspen er- 
scheint als das Einzige, was an der Sage aus der Fremde entlehnt ist. 

^) vgl. Jacobi unter Phoenix. Wenn der Phoenix übrigens sich selbst sein 
BterbeHed singt, so stellt sich das zu dem sogen. Schwanengesang, wie wir ihn 
gedeutet. 
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znsmnmea, das sowohl den Gott als den Geist bezeicimet. An bei- 
den sind auch gleichmässig noch m ihrer weiteren Fortbildung dann 
6in2elne Momente haften geblieben, gleichsam als Wahrzeichen der, 
TTranschauung. Namentlich sind in dieser tiünsieht die Füsse und 
Spuren der Götter und Geister oharakteri§tisch geblieben, und 
das fuhrt uns noch auf Vorstellungen, die sich in specieller Be- 
ziehung, an den Blitzen entwickelt haben und eine besondere Be- 
c^rechung verdienen. 

Wir sahen neben den erzfüssi gen Gewitter-Bossen und Stie- 
ren einen stierfüssigen Dionysos treten, die erzfüssige Erin- 
nys ging wie die silberfüssige {agy^ifoniia) Thetis, die pur- 
purfüssige (fpoiviKonsia) Demeter, die x9^^<^^^^''^^s'^^Q^ ^^^ 
der Hermes mit den goldnen Flügelschuhen aus den Anschauun- 
gen der Blitze als der leuchtenden Fuss spuren der dahin - 
oder herniederfahrenden himmlischen Wesen hervor. So 
soll auch der finnische Donnergott ükko, als er Sonne und 
Mond suchte, welche die Pohjolawirthin — eine Art Hei oder 
Xalypso — in einem Berge versteckt hatte, als also der Ge- 
witterwolkehberg Alles verhüllte, blaueStrümpfe und bun- 
te Schuhe angehabt haben (Castr^n, Finnische Mythologie p. 33); 
blau aber ist neben roth, goldig (und silbern), wie wir oben 
gesehen haben, die gewöhnliche in die Mythologie aufgenommene 
Farbe des Blitzes. Dem analog tritt die deutsche weisse Frau 
aufl Bei der Staufenburg in Thüringen zeigt sich auf der Jung- 
fernklippe die weisse Frau mit langem, goldnem Haar und 
goldnen Pantoffeln (Sotnmer, Sagen. Halle 1846. S. 13), und voil 
der weissen Frau, die sich in Chorin sehen lässt, hörten wir 
eine Sage, nach der sie an gelben Pantoffeln kenntlich war. Als 
ihr dies lachend zugerufen wurde, verschwand sie (Märkische Sa- 
gen S. 190). Wenn in diesen Versionen bloss goldne oder gelbe 
Schuhe erwähnt werden, so berichtet Vernaleken in seinen Alpen- 
sagen S. 92 noch geradezu, dass die weisse Frau, die heilige Wal- 
pui^a, sich mit feurigen Schuhen, langem, wallendem Haare, eine 
goldne Krone auf dem Haupte, sehen lasse, wobei das natürliche 
Element, von dem wir ausgehen, noch «ntschiedener hervortritt. 

Eine uralte Vorstellung ist nun aber auch offenbar die gewe- 
sen und schHesst sich an die Vogelgottheiten an, wenn die himm- 
lischen Wesen mit Vogelfüssen ausgestattet wurden. Das tri - 
sulcum fulmen ist eine ganz parallele Anschauung und weist uns 
darauf hin, auch den Ursprung jener noch ganz speciell im Blitz 
zu suchen. Als sich Poseidon entfernt, sagt Ajax im Allgemeinen 
n. Xin. TOsq.:^ 

Oüd' oyB Kdkxag Icxly d'SOTcgonog olmviavrjg' 
ixvia y€tQ fiBToma^s noöav iidh Ttvfjficimv 
fn iyvfüv aniovTog' igiyvcotoi 6i 9boI Ttfg, 
und diesen sagenhaften Göttergang schildert uns genauer IL V. 778, 
wo es von der Athene \md Hera heisst; . 
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Yen einer bloBsen Yergleichung der Göttinnen mit flüchtigen oder 
^r schüchtern Tauben kann hier kaum die Rede sdn^), sondern 
es weist uns dies eben noch auf eine alte Tradition hin, der zu- 
folge der Gang der Götter dem Yogelgang gleiche. Die Taube 
ist aber nicht :mfällig gewählt, sondern stellt sich zu den himm- 
lischen Behwänen, von denen oben p. 194 geredet, nur ist 1>^ 
dieser Auffassung der Wolke die Beziehung auf die himmlischen 
Wasser mehr in den Hintergrund getreten. So erscheint in der grie- 
chisdien Mythologie d^e Taube neben dem Tr^er des himmlischen 
Nass, dem Ganymed, wenn sie dem Zeur Ambrosia zuträgt; Tau- 
ben sind die Schwestern der Hyaden, äer Begennymphen, die 
der Sturmesgott Orion verfolgt*). Ebenso treten in der deut- 
schen Sage Jungfrauen, die «ich in Tauben wandeln, neben den 
Schwanjungfrauen (Grimm, M. p. 399), und wenn nun auch, 
wie Grimm nachweist, die Gans anderseits als Substitut des 
Schwans erscheint, so haben wir eine vollständige Parallele zwi- 
schen der gansfüssigen Königin, der Berchtha au grandpied, 
und den taubenfüssigen Göttinnen, wie ursprünglich die Sage 
vor der homerischen Yermenschlichung der Götter lautete, einer- 
seits, und zwischen der xpvtfoTsi^iXo^ "Hga in griechischer und 
der weissen Frau mit goldnen Pantoffeln in der deutschen Sage 
anderseits. Grimm bemerkt nun in einer Anmerkung zu der gans- 
füssigen Göttin p. 400: „Das Pentagramma war pythagoreisches 
aber auch druidisches Symbol; da es Alpfuss, Alp kreuz, 
Drutenfuss heisst und AehnUchkeit mit zwei Gans- oder 
Schwan füssen hat, so berühren sich in diesem Zeichen wie- 
derum halb göttliche und elbische Wesen". Beides passt vor- 
züglich in unsere Barstellung. Einmal zeigt sich also das Yorkom- 
men dieser Yogelfüsse bei halbgöttliohen Wesen in weiter 
Yerbreitung, wie auch in besonderen Erzählungen z. B. M. p. 419 die 
Gans- oderEnten-Füsse der Zwerge erwähnt werden, und dann 
auch bei andern Yölkern dasselbe Element hervortritt So hat z, B» 
nach der Tradition des Talmud der Teufel Hahnen füsse, und 
wenn man des Nachts Asche vor das Lager streut, sieht man am 
Morgen in Hahnenspuren die Füsse der Geister, die den Men- 
schen des Nachts geplagt haben (vergl. Eisenmenger, Neuentdecktes 
Judenthum. Königsberg 1711. I. p. 356 u. 424). Bann aber erklärt sich 
das Pentagramma als Abwehr alles Bösen am einfachsten als 
eine Nachahmung des Blitzeszeichens, denn dass nicht bloss bei 

1) Wie auch der Scholiast sich vergebens bemüht, so einen Sinn herauszu- 
bringen. Am unpassendsten ist die Uebersetzung von schüchternen Tauben, denn 
Tptjdttkv bezeichnet die flüchtige Waldtaube, und schüchtern passt am wenigsten 
als Vergleichung für Göttinnen , die sechs Verse darauf mit stentorischer Stimme 
die Griechen zum Kampf anfeuern. 

*) Jacobi unter Plejaden. Sie heissen Sterope, Kelfino, Merope u. s. w. 
i-> Die Taube spielt übrigens in Dodona dann noch eine besondere Bolle. vgL 
Jacobi p. 892, Anm. Preller I. dO. 81. 
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den Gelten, Bondem auch bei den Grieehen eine TolkstMmliche Yorw 
Stellung zu Grunde gelegen, welche die Pytiiagoräer bloBB in ihrer 
Weise aufgenommen, indem sie das Pentagranmia vyleuic nannten 
und zu Amuletten u. dergl. anwandten * ), dürfte ziemlich sicher sein. 
Wandten doch auch unsre Vorfahren das Hammerzeichen eben- 
so ab Nachahmung des Blitzhammers des Thor in derselben 
Bedeutung an, wofür dann um so leichter das christliche Kreu* 
zeszeichen Verbreitung fand*). 

Noch ein besonderes mythisches Wesen möchte ich aber auf 
diese Zick- Zack -Spuren des Blitzes zurückfuhren. Von der Bewe- 
gung der homerischen Götter wird oft neben aXkoficit das Wort 
ausöio (impetu feror) , wie es Grimm übersetzt, gebraucht. IL I. 532 
heisst es von der Thetis: 

itg Sla ilto ßa^siav an alyktievtog *Okv(i7tov, 
Dem entsprechend IV. 75 sqq. : 

otQV d* iaxiga ffKE Kgovov natg oyxvilo|iiijrca>, 

ij vavTrjtfi rigag^ rfh argaia svgii AacSv, 

XafiTtQov Tov öi TB TtoXkol ino öitiv^riQBg 7svtai' 

reo tUv'i fii^Bv im i/fiova Ilakkag l4i^^i;, — ^ 
cf. XIV. 225. XIX. 114, wo es von der Hera gesagt wird. Ich denke 
speciell dabei an den Blitz, in welchem man die Bewegungen der Füsse 
der Silber- und goldfüssigen Göttinnen sah, wie es mit derselben 
Anschauung im neuen Testament heisst Luc. 10, 18: i&BciQow tov 
avtravciv iSg d^zQaTvi^v Ik tov ovQavav nseovta. Zu ataato stellt sich 
nun af| capra, ncttatylg für den plötzlich losfehrenden Sturm, 
^lylg als des Zeus Schild, das aber auch Aliiene und Apollo fähren, 
und das mit den Beiwörtern ipefirif, ^ovQigy u(iq>iöaaBiaf xgv- 
aeirjy wie Damm im Lex. Homer, auch sagt: vitpog stvxvdv xa- 
TuiyidtcidBg, eine düstere, stürmifiche Gewitterwolke bezeichnet. 
Ich folgere hieraus als eine alte Vorstellung, die sich an das Un- 
wetter schloss, die eines himmlischen Bockes. Und gehen wir 
von der Anschauung aus , die wir bei Griechen und Deutschen vor- 
kommend schon oben erwähnten, nämlich kleine Wölkchen ei- 
ner Schaafheerde zu vergleichen, wie es auch im Norden bei 
ähnlichen , nur mehr feurigen Himmelserscheinungen heisst : „Lokke 
driver idag med sine geder", Loki treibt heut seine Geisse aus 
(Grimm, M. p. 222), so schliesst sich ganz natürlich daran bei mehr 
sich entwickelndem Unwetter , beim An- und besonders Umsprin- 
gen des Windes, Zusammenstossen der Wolken, den Zick- 

^) Lobeck, Aglaophamus. Königsberg 1829. p. 1346. 

*) Grimm, M. p. 166. „Der göttliche Hammer galt ffir ein heiliges Geräth, 
mit dem Biäut« and Leichen geweiht werden; das Hammerzeiefaen segnet, wie 
bei den Christen das Zeichen des Ereiues.'* p. 1057 : „Dem Kreuzzeichen wei- 
chen Hexen und Teufel aus; in der ersten Mainacht sieht man darum so viele 
Kreuze an den Thüren. In die vier Winkel seines Ackers pflügt der Bauer ein 
Kreilz. An den Wiegen neugebomer Kinder, so lange die Taufe nicht erfolgt 
war, wurde das Kreuz nicht gespart zur Sicherung gegen Klbe und Teufel; die 
H«id«o br»icb(«k so ibre^ Hftxomw^^ 
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zackbewegungen des Blitzes, namentlich eine himmlische Zie* 
ge oder Widder darin sich bemerkbar machend zn wähnen. Auch 
das priapeische Element spielte gewiss seine Rolle dabei ^ denn vom 
Bock gelten noch immer als die bezeichnendsten Momentie die,,Bocks« 
Sprünge, aber auch der geile Bock". — In weiterer JEntwick- 
lung galt dann die goldne Gewitterwolke, als Waffe aufge* 
fasst, als Fell dieser Ziege oder dieses Widders, und neben der 
XqvobIti alylg als Schild des Zeus stellt sich dann gleich das gold- 
wollige Widderfell im Hain des Ares^ das am heiligen Baum 
der Drache bewacht und das das Ziel der Fahrt der Argonau- 
ten, der Blitzschiffer, wird'). Dem Zeus alyioxog tritt dann 
2ur Seite der Hennes x^io<po^o;, und die Sage knüpft diesen Bm- 
namen an die Abwendung einer Pest, die man dem Hermes zu 
danken gehabt, nämlich die Abwendung des himmlischen Yer-. 
derbens, wie man es den Drachentödtem anderseits als amvfjQfg 
zuschrieb^). Auf die Verbindung des Bocks mit dem Drachen 
Python wies auch schon Otfr. Müller, Dörfer I. p. 320 Anm. hin» 
obwohl die Beziehung ihm fehlte; es sind aber beides eben Gewit- 
terwesen, und wir verstehen es nun, wenn nach Plut. Quaest Gr. 12 
den Python, als er vom Apollo getödtet, sein Sohn Ai^ bestattet 
haben sollte. Am meisten tritt aber der himmlische Bock in 
der Gestalt des bocksfüssigen Pan, des Sohnes des Windgottes 
Hermes und der Tochter des Dryops, hervor, der so ganz natür- 
lich mit den bocksfüssigen Satyrn in den Kreis der im Unwet- 
ter ihr Wesen treibenden Hermes und Dionysos einrückt. Wie die 
Satyrn geschwänzt erscheinen, erscheint es auch Pan, er heisst 
ayXai^SiQog, der glänzend Behaarte, was an den Apollo und 
Zephyros X0vaon6(ifig erinnert, immer aber bilden seine Sprünge 
und sein Lachen, wie schon bei seiner Geburt, Hauptmomente 
seines Wesens. Wenn das Letztere an den lachenden Donner- 
gott, von dem wir oben geredet, erinnert, so tritt das noch mehr 
hervor, wenn er als der furchtbare wilde Jäger (AyQBvg) er- 
scheint, der entsetzlich wird, wenn er aus seiner Ruhe geweckt 
wird und dann panischen Schrecken verbreitet, wie schon seine 
eigene Mutter bei seiner Geburt sich vor ihm fürchtete. Sturmes- 
gott ist er dann wieder mehr, wenn man ihn namentlich auf dem 
mänalißchen Gebirge wollte öfters auf seiner Syrinx blasen hö- 
ren (Jacobi unter Pan. Preller I. 458). 

Wenn ich übrigens bei der Beziehung des himmlischen Bockes 
auf den Blitz namentlich an die Zick -Zack - Sprünge seiner 



^) Auch sonst reihen sich an diesen goldwolligen Widder uns be- 
kannte Züge. Er tr&gt die Kinder der Nephele, der Wolke, den Phrizos 
und die Helle durch die L u f t über Land und Meer. Eins (die HeUe) stürzt 
herunter (wie Hephäst, Glaukos u. s. w.), Phrizos selbst opfert den Widder 
dem Zeus und heirathet die Chalkiope (den Donner). Jacobi unter Phrizos* 

^) Paus. IX. 22. 2. Den Beinamen Kpco^dpoc empfing Hermes zu Tanagra, 
(J$ 0* *£p)iii( 99{criv aicoTp^^t voVov Xot^iuöir) icspl i j ta^o« xptdv neptevtyxijv. 
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Fasse denke, könnten dieselben auch ebenso als das Leuchten 
der Hörner des springenden Thieres gegolten haben. Für 
eine solche besondere Bolle auch der Homer scheint mir zu spre- 
chen, dass das Hörn des Gew itter stiere sAcheloos, was wir oben 
p. 201 bei seinem Kampf gemäss der im herabfallenden Blitz 
angenommenen Yerstiimmlung des betreffenden Wesens als abge- 
brochen herunterfallen sahen, gegen das Hörn der Ziege 
Amaltheia, die den Zeus genährt hatte, sollte eingetauscht worden 
sein. Wie aber hier das Hom besonders hervortritt, finden wir 
auch bei dem Biesen Thrym, den Thor im Gewitter als sein al- 
ter £go bekämpft, neben den Hunden mit goldnem Halsband, 
rabenschwarze Binder mit goldnen Hörnern: 

Heimkehren — heisst es — mit goldnen 

Hörnern die Kühe, 

Babenschwarze Binder 

Dem Biesen zur Lust (Simrock, Edda p. 64). 
Wie Hades (p. 67) im dunklen Unwetter mit goldgezäumten, 
schwarzen Bossen hervorkömmt, der Gewitterhahn zwischen 
Gold und Schwarz schwankt, sind auch die Gewitterrinder 
schwarz, nur leuchten ihre goldnen Hörner. Auf diese Auf- 
fassung beziehe ich nun auch einen alten, bei Griechen und Deut- 
schen vorkommenden Gebrauch, den Ziegen wie den Bindern 
beim Opfer die Hörner zu vergolden'); es ist nur die voll- 
ständigere Nachahmung des Opfers, das man im Gewitter im Him« 
mel vor sich gehend wähnte. Und wenn man nun gar in. den Öst- 
lichen Gegenden Deutschlands solche vergoldete Thiere von der 
Höhe zu gewissen Zeiten herabzustürzen pflegte*), so finde ich 
darin auch nur eine Nachahmung von derartigen, im herunter- 
fahrenden Blitz herabgestürzt gedachten Thieren, indem 
es zu den Opfern passt, die die Aegypter dem Typhon brachten, 
wenn sie Esel von Felsen herabstürzten (Plutarch de Iside 
c. 30), oder zur griechischen Se^e von den Hyperboreern, wenn 
diese — neben den Eselsopfem — sich selbst hinabzustür- 
zen schienen, oder endlich zu dem vom Himmel bei seiner Ge- 
burt herabgestürtzten Feuergott Hephaest 

Diese ganze Auffassung des himmlischen Bocks wird aber auch 
sonst noch durch die deutsche Sage bestätigt, wenn der nordische 
Donnergott Thor auf einem mit zwei Böcken bespannten Wa- 
gen einherfährt, Hexen sowohl als der im Unwetter seine Bolle 

■ ) Grimm, M. p. 48. „G o 1 d h ö r n i g e Kühe yerlJEtngt eine Stelle der Edda 
Saem. 141 ^ und im mansfeldischen Dorfs Fienstädt war ein kohlschwarzes Bind 
mit weisser Blässe und weissen Füssen , und ein Ziegenbock mit vergol- 
deten Hörnern zur Entrichtung auferlegt*'. Grimm vergleicht damit dann in 
der Anmerk. griech. Stellen wie II. X. 292. Od. III, 382 sq. : 
aol Ö* ati iyto Äe^w ßouv ijvtv, etjpup.^TG)irov, 
^ÄjxiqTTiv, ^v oCtcö) utco Svyov T^ya^ev avrip* 
T1QV Tot iy<^ f£&D, XP^^^^ x^paaiv TcepixetJa«. 
*) Sommer, Sagen. Halle 1846. p. 149 u. 179. vgl. Grimm, H. p. 48* 
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Bpielende Teufel auf Böcken reiten oder Boeksgestalt anneh- 
men. So berichtet n. A. Zingerle in seinen Tirpler Sagen (Innebmek 
1859. p. 335) von einer Hexe zu Tschengels, die man oft auf 
einem Bocke den Hagelwolken Toranreiten oder in Gesellschaft 
Ton anderen ihres Gelichters die Wolken mit Ofengabeln irom 
Joche herausschieben sah. Wenn das' Letztere in besonderer An- 
schauung auf die feurigen Blitzeszinken zu gehen scheint, mit 
denen die himmlischen Wettermacherinnen, — denn das 
sind die Hexen vor Allem — die Wolken regieren, wie sie ja 
dann auch anderseits mit ihren Besen die L uf t rein fegen*), 
so entfaltet sich die Scenerie noch reichhaltiger in den Hexen^ 
Versammlungen auf dem Blocksberg. Hier liegen nicht, wie 
man gewöhnlich meint, bloss irgend welche heidnische Versamm- 
lungen zu Grunde, sondern urspriingliGh sind es die Zusammen- 
künfte der himmlischen, uns bekannten Wesen, welche namentlich 
zur Frühlingszeit auf den Bergesgipfeln der Glaube im Trei- 
ben der Wolken und Winde wahrzunehmen pÄegte. Fanden 
stellenweise ähnliche menschliche Feste statt, so verhalten sie eich 
zu jenen nur, wie die Bacchus-, liCänaden-, Thyiaden- und ahn-* 
liehe Züge, die gegenüber den wunderbaren, durch die Mythe ver- 
herrlichten, himmlischen Scenen vom Lykurgos, Pentheus u. a. nur 
den Charakter irdischer Nachahmungen an sich tragen. In jenen 
sagenhaften Frühlingsversammlungen nun, in den ersten FrühUngswet- 
tern, wo die Hexen vom Brocken, wie wir daselbst hörten, den 
Schnee weg tanzen (Nordd. G. 31), präsidirt also der Teufel ab 
schwarzer Bock, während die Hexen auf Ofengabeln, Besen 
oder allerhand Thieren reitend herbeikommen. Wie man die 
Hexenfahrt in Süddeutschland noch geradezu Hulda fahrt nennt *^)y 
also auch hier noch im Namen die Beziehung zum Umzug dei 
Fricka, Holda u. s. w. hervortritt, fehlt aber auf dem Blooksbei^ 
auch die weisse oder Wolkenfrau, wie wir sie mit ihren gol- 
denen oder rothen Schuhen als das blitzfüssige Wesen ken- 
nen gelernt haben, in diesem Kreise nicht Denn häufig heisst es 
in den Sagen von diesen Hexen Versammlungen, eine der Franen 
trage am rechten Fuss einen güldnen Schuh, wie die heilige Wal* 
purga selbst feurige haben sollte (Grimm, M. p. 1025. Ycrnale- 
ken, Alpenaagen p. 110). — Die Verhandlungen selbst sind aber in 
ihrem Verlauf nichts anderes als rohe Analoga zu den Tänzen^ die 
der griechische Bocks-Fan mit den Nymphen im Trcdhen der 
Winde und Wolken auf den Bergesgipfeln aufführt, wovon er 
selbst oifsai^oitrjgy ^ikoxo^og hiess; es ist die den übrigen mythologi- 
schen Elementen analog ausgemalte Vorstellung, welche auch Schil- 



' ) vergl. heutigen Volksglauben a. s. w. p. 30. Auch die heutigen indiscHea 
Hexen reiten auf Besen , wie Kuhn zu Kordd. Sagen S. 71 anführt» Die Wetter- 
macherinnen charakterisiren besonders die Bezeichnungen als BHts-\ Wetter-, 
Nebel-, Stralilhexen u. dergl. ygl. Grinun, M. p. 101^6. 1042. 

*} Schänwerth, S^en aus der Oberpfab* IlL p. 177. 
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kr in 6«iiem B^gHed reprodaeitt, wenn et singt: 
Zwei Zinken ragen in'a Blaue der Luft 
Hoch über der Menschen Geschlechter, 
Drauf tanzen, umschleiert mit goldenem Duft, 
Die Wolken, die hirnjulischen Töchter. 
Sie halten dort oben den einsamen Eeihn, 
Da stellt sich kein Zeuge, kein irdischer ein. 
Und wenn nun die Hexen ausserdem, dass sie Buhlschaft trei« 
ben wie auch ihre griechischen Gegenbilder, sich noch mit 8chwin* 
gen und Mandelhölzem schlagen (Grimm ebend.), so ist das nur 
eine Ausfahrung des Gewitterlärmens, wie ihn Kureten oder 
derartiges Volk sonst anstellt Zuletzt, heisst es, yerbrennt ihr 
Meister, der grosse Bock, selbst sich zu Asche, ein Ende, wie 
wir es schon beim Yogel Phoenix gefunden ' ). Während aber öies 
Blocksbergbild das Treiben der Hexen in ein grosses Gemälde con- 
centrirt zeigt, giebt es noch eine Menge gleichsam zersprengter 
mythischer Züge von denselben, die uns ihr Treiben in der ver« 
schiedenstai Weise ausführen. Schon oben p. 7 erkannten wir 
in ihrer Ausstattung mit einem Siebe den Hinweis auf sie als die 
himmlischen Regengottheiten, und so werden wir sie auch 
noeh am Sehluss dieses Gapitels auf dem himmlischen Blitzes- 
dreifuss im Gewitter weissagend» oder als zauberhjafte Hasen 
oder Katzen am Himmel ihr Wesen treiben sehen. Ebenso er* 
innert, wenn sie das Wetter brauen, an den himmlischen Brau* 
k es sei, den Thor dem Hymir im Gewitter abnimmt, wie wir ^ich 
sehen werden; und wenn man noch bei aufsteigendem Kebel im 
Gebirge sagt, der Fuchs braut, so zeigt diese Analogie uns auch 
die Wolken und das ganze Unwetter aus demKesselderHcxen 
aufstdgend In anderer Weise sieht man sie wieder in demselben 
kanthiren, wenn sie nicht, wie vorhin erwähnt, mit Ofen gab ein 
die Wolken regieren, sondern z. B. blaue Lichter in das WaAser 
tröpfeln, Kieselsteine in die Luft werfen oder Fässer 
rollen, deren Zersprengnng Sturm erzeugt (Grimm, M. 
p. 1042). Die blauen Lichtes- Tropfen gehen nach roherer 
Auflassung ähnlicher nachgewiesenen Anschauungen auf die in das 
himmlische Wasser fallenden Blitzestropfen, das Werfen 
Ton Steinen und EoUen von Fässern auf den Donner, wie 
man audi in Basum noch ähnlich bei demselben sagt: „Use Her* 
gott Bmit Brot in de Kisten^' (Nordd. S. A. 410), Wenn es end" 
It^ u. A. in Deutschland und Dänemark heisst, wenn man sich 
eines Erkennungsmittels der Hexen bediene, sehe ]?aan sie mit 
Melkkübeln auf dem Kopfe in der Kirche (Grimm, M. p« 1032), 



') Grimm, M. p. 947 u. 1025: „Alle Hexen dachten sich ihren Meister als 
schwarzen Bock'^ — „Die Asche des grossen Bocks wird unter die He- 
xen vertheiltf damit sie mit derselben Schaden anrichten'^ — „Das Volk in der 
Schweiz isst die Ziegenfüsse nicht, weil diese teuflisch sind» denn mit 
derartigen erscheint der Hellebock (diabQli»)^^ 
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80 denke ich auch zunäcliBt an ihre himmlisohen Teraanunliuigen» 
wo mit der oben p. 44 nachgewiesenen Ansdiaunng der Wolken 
als himmlischer Milch, die heranziehenden Wolkenbal- 
len gleichsam als wunderbare Milchhauben der himmlischen 
Wesen galten. Schliesst doeh auch die Sage noch ausdrücklich 
ihren Kirchgang ihren Eriihlings« und Herbstversammlungen an, 
wenn wir zu Giissefeldt in d. A. M. hörten: „In der iSI^acht zum er- 
sten Mai und zum Michaelistag reiten die Hexen nach dem 
Blocksberg und an den beiden darauf folgenden Sonntagen 
halten sie ihren Kirchgang. — Man sieht dann bald solche, die 
Butterfässer, bald solche, die Milchtubben auf dem Kopfe 
haben^'. (Nordd. S. A. 45.) Dieselbe Beziehung tritt auch in ihrer 
Natur als Molkentöversche herror, denn es geht ursprünglich 
ebenfalls sicherlich auf eine dahinschlagende, himmlische Thätigkeit 
in demselben Terrain, „wenn sie melken, indem sie ein Messer 
in eine Eichensäule schlagen, einen Strick daran hängen und aus 
demselben die Milchfliessen lassen, oder eine Axt in die Thür* 
Säule schlagen und aus dem Axthelm melken" (Grimm, M« p. 1025). 
Beim himmlischen Melken bekam die Blitzaxt eine derartige zan* 
berhafte Bedeutung, dass mit ihr die Milch Yom Himmel weggezo- 
gen zu werden schien. — Alles dies wurde dann aber irdisch locaH- 
sirt and erhielt seine Bedeutung wieder an ähnlichen menschli- 
chen Verhältnissen. Und wie im Deutschen^), zeigt sich dasselbe, 
nur in verschiedenen Variationen, in dem übersdl noch jetzt bei allen 
Naturvölkern hervortretenden Hexenglauben. 

An den mit Böcken bespannten Wagen des Thor knüpft sich 
aber noch eine bemerkenswerthe Sage, die uns eine andere Ver- 
sion der Lähmung des im Gewitter auftretenden Wesens zeigt 
Der eine Bock lahmt. Wie nämlich die himmlischen Binder im 
Gewitter geschlachtet werden, schlachtet Thor auch seine 
Böcke und belebt dann wieder die Felle mit seinm Hammer. 
Als er dies auch mal gethan, ist ein Schenkelgelenk des einen 
Thieres verloren gegangen, wodurch der eine Bock lahm wird^). 
Da haben wir in anderer Fassung den KvkXonoöiiav, ÜLvXAt/- 
viog, den Achill der griechischen Götterwelt, dem der Knöchel 
entfällt. Dadurch bekommt aber noch ein anderer Mythus licht. 
Das neu entdeckte Merseburger lied erzählt uns, wie Phol (Baldr) 
und Wodan einmal zu Walde ritten, sei Baldr's Fohlen der 
Fuss ausgerenkt worden. Niemand hätte helfen können, bia 
Wodan, der zauberkundige, es besprochen. Die Sache lebt, wie 
Grimm (M. p. 205) nachgewiesen, noch in den unter dem schotti- 
B<^en und dänischen Landvolk cursirenden Besprechungsformeln, nur 
auf Christus angewandt, fort. Wir sahen oben in Baldr schon den 

1) Reiches Material bringt wieder bei Wuttke, der deutsche Volksglaube der 
Gegenwart. Hamburg 1860. 

^) Nach einer andern Sage wird Thor's Bock durch Loki's Schuld lahm, 
als er gegen Hymir um den Hafen k&mpfte. (Edda r. S. 50.) 
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ftchonen Gewittergott, der unüberwindlich erscheint, aber doch 
«ndlich durch die Mistel (die aufblühende Gewitterblume) seinen 
Tod jGindet. Hier sehen wir ihn mit dem S turnte sgott W6dan, 
beide auf den Donnerrossen, zu Holze reiten, d. h. in die Wol- 
kengebüsche, die wir ja genugsam als Wetterbäume, Sträucher 
und dergl. kennen gelernt; da geschieht das Unglück. Wie im Blitz 
und krachenden Bonner das Rad am Wagen der Frau Gode 
bricht (p. 6), passirt hier etwas an den Donnerrössen selbst, Baldr's 
Pferd wird lahm, wie der Bock des Thor und die oben p. 138 f. er- 
wähnten Wesen. 

An das fuhnen trisulcum, das ich oben p. 218 im Pentagramma 
tmdAlpfiiss wieder gefunden, möchte ich aber schliesslich noch etwas 
Anderes reihen. Wir bemerkten gelegentlich schon den Glauben, 
dass der himmlische Schmid Hephäst im Gewitter, namentlich in 
■den Frühlingswettem, seine Essen schürt. Unter seinen zauberhaf- 
ten Geräthen werden nun Dreifüsse erwähnt, die von selbst 
sich bewegten, und die er zu diesem Zwecke, wie Homer sagt, 
mit goldnen Bollen versehn haben sollte; ob es blosse Drei- 
füsse oder Kessel mit drei Füssen sind, ergiebt sich nicht wei- 
ter, n. XVni. 373 sqq.: 

tQlnoSag yuQ hinoct navtag IrBv^sv^ 
Itfrfffccvor» nt^l tolxov ivövaHog fieyciQoiO' 
Xgia^a Si 9<p vno %v%lct ixiaTtp nv^fitvt ^Kiv, 
o<p^a ot avTOjüaroc ^tlov ^vculctx ayäva, 
t/d' avxtg ngog ddSfi« violaro, ^av^ia I8ia^cti, 
In verschiedenen Oulten nun spielt der Dreifuss eine grosse Bolle, 
worauf auch Preller I. 182 hinweist, namentlich in denen des Apollo 
und Dionysos. Auf einem Dreifuss sass die Pythia; auf ge- 
flügeltem Dreifuss wird der Gott selbst über das Meer fahrend 
dargestellt, wie Abaris auf einem Pfeil '); vom Kampf des Apollo 
mit Herakles um den Dreifuss geben uns viele antike Bild- 
werke Kunde, so dass Preller demselben ein ganzes Capitel 11. 108 sqq. 
widmet. Auch in Dodona umgaben Dreifüsse des Zeus Eiche, 
die so wie eine Mauer aufgestellt waren, dass, wenn man einen 
berührte, der Ton sieh fortpflanzte und alle e'rklangen 
<Gerlach, Dodona. Basel 1859. p. 12). Dafl stellt sich zu d^ Tö- 
nen, die aus der heiligen Eiche, der Geissei des Knaben man ver- 
nahm, und wenn auch in Delphi die Pythia eben weissagte, so 
sagt doch auch das oben p. 154 angeführte Fragment des Alcaeus: 
„Als aber der Gott es an der Zeit hielt, dass auch die delphischen 
Dreifüsse ertönten" u. s. w. (x«l rovg JsX<pi7iovg fnijocti tgi" 
noSütg); man sieht, dem Dreifuss selbst haftete etwas Weissa- 
gerisches an {v^l. Preller 1. L). Yorzüglich aber prophezeit die 
pythische Jungfrau vom Dreifuss aus. Dazu bietet nun der Nor- 
den eine bedeutsame Parallele. J. Grimm sagt p. 995 von den He- 



*) Crenzer, Symbolik. 1840* H. 610. 
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xen, die auf vierbeinigem Stuhl oder Sehamel (SeiAidli^ 
sitzend weissagen: „ihr Beidhiallr mit vier Stützen oder Spi- 
tzen gemahnt uns aber des Dreifasses der delj^schen Weissage- 
rin". Verfolgen wir aber diese nordischen Zauberweiber, weiter in 
den Ss^en, wie sie des Nachts aus&hren, mit fliegenden Haar- 
ren, in denen wir die goldnen Blilastrehnen der weissen Jung- 
fern und die Haare der Sif wiederfinden, zur Zaubervecsammlimg 
eilen, zu der, wie es in einer Sage heisst, Skelking der Geister- 
könig und Ofoti (Ohnefuss) und andere mächtige Geister kom- 
men u. dergL mehr, so werden wir wieder daran erinnert, wie die. 
ganze Scene ursprünglich am Himmel spielt, wie es dieselben He- 
xen sind, die sonst das Wetter brauen, die hier von ihrem. 
.Seidhiallr aus weissagen. £s sind himmlische Jungfrauen 
und Weiber, wie die Fythia eine ist, die zur Frühlingszeit 
im Heiligthum des Brachen gottes auf der Stelle, wo der Ge*- 
witterdrache hinabg^ahren , über dem Schlünde auf einem 
BreifuBS sitzend prophezeit. Die Gestalt derselben hat nur 
einen anderen Mmbus empfangen, indem der Oultus den Glauben 
•tiicht. bloss locaHsirte, sondern aUmählich dem griechischen Leben mit 
seiner ganzen reichen Entwicklung accpmmodirte. Der Seidhiallr, 
der pythische Dreifuss, die dodonäischen Dreifusse, der geflügelte 
Dreifiiss namentlich, auf dem d^ Gott selbst, wie Herakles in sei- 
nem goldnen Schiff, über das (himmlisohe) Meer fahrt, um den er 
endlich mit dem Herakles kämpft, sind nichts anderes als die von 
selbst sich am Himmel bewegenden Dreifüsse des Gewit- 
terschmiedes und führen uns auf eine Anschauung, nach d^ 
man nicht bloss im leuchtenden Gewitter ein^n goldnen Kahn.» Be^ 
eher oder Hom, sondern in dem fulmen trisulcum spedieü ein 
oder mehrere dreifüssige Geräthe sich bewegen sah. So stellt 
sich der Kampf der Gewitterkämpfer Apollo und Heraklee um die^- 
^en Dreifuss in seinem Ursprung in vollständige Parallele zu d^n 
Kampf, in dem Sifs Gemahl Thor dem Riesen Hymir den Kes" 
sei abninmit, der den Göttern als Braukessel bei ihrem MähLe 
dient (Edda v. Simrock p. 56). In d^ griechischen Mythe f^t 
nur diese letztere Beziehung, die dann aber wieder selbsts^Kodi^ 
wie wir gesehen haben, in dem geraubten Ganymed und dem He- 
phäst ab Mundschenk hindurchbrichi 

Somit wäre dann das letzte Element des Delphischen Heil%» 
thums in demselben Naturkreise, aus dem die übrigejQi hertorgegaa- 
gen, erklärt. Wenn aber die deutsche Sage in den entsprechenden 
MyÜien da» Moment des Dreibeins auf den Blitz als Dreizaok 
be^glich nicht hervortreten lässt, so bietet sie dafür eine ganze 
Klasse von Anschauungen, wo dasselbe an zauberhafte, im Gewitt^ 
auftretende Thiere eich geheftet hat, und diese als d reib ein ig er- 
scheinen lässt. So geht nach dänischem Aberglauben die Hei, die 
wir oben als die im Gewitter auftretende Todesgöttin kennenge- 
lernt haben, als dreibeinigeai Pferd oder ax^ dreibeinigem 
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Pferde um, vemi fde Pest und Seuche yerkündet (Giimm» !£[ 
p. 290 u. &04). Wexm das Pferd sie auch in dieser Hinsieht nwäx 
ga den in dem Qewitter auftretenden Pferdegottheiten stellt» haben 
^wir noch ein vollständiges Analogon 2U ihrer Dreibeinigkeit in 
diesem Katurioreise, wenn dieselbe dann auch auf den im Gewitteif 
sieh bekundenden Teufel übertragen wurde, und er dreibeiniger 
Bonnerstüfel genannt wird^). (Eochholtz, Sagen aus d. AargaU» 
iL 201.) 

So treten d^m auch in der wilden Jagd dreibeinige Thiere 
auf (Panzer, Bayrische Sagen 11* 441), und J. Grimm, p. 9^47 spricht 
es ganz allgemein aus, dass dreibeinige Thiere gespensterhaft 
und teuflisch seien. So erscheint z.B. der Werwolf des l^achta 
als dreibeiniger Hund (Qrimm, M. p. 1050), was auch stfnst ein 
gewöhnlicher Spuk ist; besonders häu£g aber trd;en Hexen als drei* 
beinige Hasen auf, ja von ganzen spukhaften Hasenversamm- 
lungen, bei denen zuletzt ein dr eibeiniger erscheint, der mit 
seinem Luntschebeine immer hin- und herhuppelt, weiss die 
Sage. Ein Knecht hat mal einen Knüppel unter solche tanzen« 
den Hasen geworfen, da sind diese über ihn hergefallen und ha** 
ben ihn so zu Schanden geschlagen, dass man ihn hat nach Hause 
führen müssen. Bedeutsam tritt auch ein Hase mit einem Klump- 
fuss in Prau Harkens (der Prigg) Heerde auf. Auch der Ko- 
bold erseheint als solcher, und als der dreibeinige Hase, der 
Kobold dnes Bauern zu Milow, zornig wurde, steckte er das Haus 
an, dass der halbe Ort niederbrannte. Wenn der dreibeinige Hase 
hier ^eichsam zum Peuergeist wird, ist der Hase überhaupt ein 
hexenhaftes Thier, da»en Angang bei irgend einem Unterndi- 
men Unglück bringt So fanden wir es in i^orddeutschland. — 
In der Schweiz erscheint anderseits der krumme Jäger Hoper 11 
unter dem Holzbirnbaum bei Lupfig abs dreibeiniger Hase. 
ICal sah ihn einer und bemerkte mit Grauen, wie er immer mehr 
anschwoll, bis seine Augen so gross wurden, wie Bäder eines 
Pflugs. Je schneller der Mann entsprang, desto polternder folgte 
der. gedunsene Hase ihm nach bis mc3i Hause. Ais ein Mäd- 
chen daselbst lachend zum Penster hinaus sah und bemerkte: „Sa 
ist ja überall nichts von einem Hasen zu sehn, schwoll ihr der 
Kopf so an, dass sie ihn nicht durchs Penster zurückbekam und 
man ihr dasselbe am Leibe zerschlagen musste'^ Der krumme Jäger 
Hoperli, heisst es weiter, war aber ein bös^ Mann gewesen, der immer 
TsaiJb&c dem Holzbirnbaum s^in Mittag- tind Abendbrod verzehrte, und 
wenn seine hungrigen Hunde ein geschossenes Häslein angefressen 



') Dtftzu ftteUe ich auch ia eiaem gewissfio Sinne die Bexeichnnng ,^drei« 
haariger Kerl^* fUr Tettfelskerl. Der dreiaackige BlitB konnte mit der oben 
entwickelten Vorstellung der Blitzesstrehnen als Haare. den Teufel ebenso als drei- 
haarig wie dreibeinig erscheinen lassen. Diese Deutung erscheint mir natürlicher 
ab die, welche Grimm in s. Wörterbuch |^ebt, „als Ton einem Schalk, dem von 
allem Baufen nur wenig Bmmx» g^hUeben sind^S 
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hatten, da hat er sie an dem Baume aufgehängt, dass man ihr 
Heulen weithin hörte. — Auch bei Xlingau spukt der dreibei* 
nige Hase, und wie ihn mal ein paar herzhafte Bursche jagen 
wollten und ihn fehlten, da zitterte der ganze Boden um sie 
her, und es pfiff, als ob man hundert prasselnde Kugeln gegen sie 
tuüiösse. Und hinter ihnen her krachte es in den Bäumen, als ob 
Alles durcheinander stürze, und eine abscheuliche Stirn* 
me schrie aus yollem Halse: „0 je'M Auch hier wandeln sich ganz 
gewöhnlich Hexen in Hasen. „Der Jäger Dietrich von Muridorf 
Bchoss mal solch einen Hasen; wie er hin kam an die Stelle, wo 
er lag, sah er eine Hexe liegen, die sich ihr linkes Bein ver* 
band; den andern Tag lag er todtim Bette^'. Das zerschossene 
Bein kehrt öfter in den Sagen wieder und stellt sich zu dem am 
FusB verletzten Bock des Thor oder Pferde des fialdr, so wie zu 
der am Knöchel verwundeten Thetis u. s. w. — Bei Eckwyl weiss 
man aber besonders viel von der Hasen fr au, einer bösen Hexe, 
zu erzählen. Einem Kinde, das ihr nachbölkte, gab sie eine Ohr- 
feige, dass es erlahmte und sterben musste, und mancher trug 
auch sonst von ihr einen geschwollenen Kopf fort ' ). In dieser 
Hinsicht tritt der gespenstische Hase ganz an die Stelle des wil- 
den Jägers, der im Gewitter lähmt, solche Ohrfeig^i austheilt 
und dergl. (s. Einleitung p. 6). — Denken wir nun daran, dass 
die grauen Wolken als Esel oder Bob ben, und wenn der Starm 
dabei heulte, als Wölfe aufgefasst wurden, so glaube ich, dass 
eine derartige Anschauung auch dem sich so furchtbar machenden, 
sagenhaften Hasen mit zu Grunde gelegen. Wenn also solche Wol-^ 
ken am Himmel aufzogen, dann waren es u. A. die luftwsndeln- 
den Hexen, die sich als Hasen versammelten und ihre Tänze 
aufßihrten, und der Luntschebein, der Klumpfuss der Frau 
Harke, der ihnen präsidirte wie der Bock, schien sich besonders 
im Blitz zu documentixen. In ihm zeigte sich der dreibeinige 
Meister (der dr eibeinige Donnerstüfel) , und nicht bloss ui dßm 
Zickzack des Blitzes, sondern auch in dem ankrallenden Blitz und 
damit zusammenfallendem Donner konnte eine rohe Phantasie eine 
Aehnlichkeit ^den mit den Kreuz- und Quen^)Tingen oder Hop- 
peln, oder auch dem starken Aufschlagen eines Hasen, wenn er auf- 
springt; es wäre das Letztere gleichsam ein Prototyp des Au&chla^ 
gens des Gewitterrosses im Blitze. Das B^emdende, was diese Yer- 
muthung zunächst hat, verschwindet, wenn man an alle -die An- 
schauungen zurückdenkt, die auch nur aus einer gewiss^i Aehn- 
lichkeit der Erscheinungen entsprangen; denn zwischen dem Ge- 
bahren eines irdischen Hasen und jenes himmlischen ist auch kdn 
grösserer Unterschied a\ä zwischen einem irdischen Gürtel und dem 
Regenbogen als Gürtel, einem irdischen Bosse und einem himmli- 

1) Märkische Sa^n p. 66 a. 878. Norddeutsche S. 101. Anm. Bochholts, 
Sehweixersagen I. p. 69. II. 99. 57 sqq. lieber den Angang des Hasen u. A 
Friedrich , Symbolik der Katar. Wärsborg 1866. p. 435. 
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dcben Ponnerrofise, als zwischen dem Enistern des Feuers, das man 
nacli Aristoteles als Lachen des Hephaest fasste, und der himmli* 
sehen Bonnerlache ; die versohiedenen Dimensionen kommen für jene 
specifisch phantasievolle Zeit gar nicht in Anschlag. Die amerika- 
nischen Vorstellungen fahren uns auch diesem Ursprung zu, denn 
nach ihnen wird der grosse Geist als der grosse Hase bezeich- 
net dur^h die Ausdrücke Michabu und Atahokan. Der grosse Hase 
erseheint dann als Weltschöpfer und schwebte ursprünglich mit 
einem ganzen thierischen Hofstaate über den Wassern, oder 
Miehabu, der Gott des Wassers, ist sein Gegner bei der Schöp* 
fung, oder endlich der Nord-Westwind, Manabozho, den wir 
schon oben p. Id7 kennen gelernt^ erscheint als der grosse Ha- 
se'). Da füllt dies mythische Thier gleichsam noch den ganzen 
Himmel aus, und schwSült zu einer Grösse an, wie die nordische 
Gewitterkuh, die den Biesen Buri, den Stammvater der Götter, selbst 
aus den Wolkenbergen leckt. 

In der griechischen Mythologie tritt bei dem Hasen noch ein 
anderes Moment hervor. Wie das priapeische Element des Gewit- 
ters sich auch in der Vorstellung des buhlenden Bockes be- 
kundete, erscheint der Hase, der dieselbe Natur zeigt, von dem 
es also scheinen konnte, dass er sich ebenso in den Wolken be- 
kunde, in mannigfacher Beziehung zu den Satyrn, so wie der Ap hr o- 
dite und Liebesgöttern, was bei dem nachgewiesenen Ursprung 
dieser Wesen auch nicht weiter befremden kann. Bildwerke zei- 
gen uns so oft; einen mit Hasen spielenden Amor, ein Hase 
findet sich auf einem alten Vasengemälde am Eingang der Grotte, 
wo Liber mit der Libera sitzt. Liebesgötter werfen sich auf 
einem Bilde, das Fhilostratus beschreibt, mit Aepfeln und jagen 
kleine Hasen auf. Auch im Cultus tritt uns der Hase so in 
Bom entgegen; am Frühlings fest der Blumengöttin Flora — also 
der himmlischen Wolkenblumengöttin, mit der Zephyros 
buhlt, — verfolgten Mädchen junge Hasen*). 

Vielleicht dass Sagensammlungen in Betreff dieses mythischen 
Hasen noch Manches ans Licht fördern , namentlich scheint auch in 
Deutschland der Hase zur Frühlingszeit seine besondere Bolle ge- 
spielt zu haben. Bei den Färsen nämlich war es Sitte, am Früh- 
lingsfeste rotheEier auszutheilen; das stimmt zu slavischen 
und deutschen Gebräuchen, die sich an das Osterfest (das heid- 
nisch Fest der Ostara) schliessen. Die Eier nun, welche nach cel- 
tischem Glauben die Gewitterschlangen im Frühling fabri- 
ciren, deuteten wir auf die neuen Sonnen(eier), und so wer« 
den wohl auch jene zu fassen sein. Nun hörte ich im vorigen Jahre 
am sächsischen Erzgebirge „die Ostereier bringe der Oster-Ha- 
se"; dasselbe berichtet aus Schwaben Meier in seinen schwäbischen 



^) J. G. Müller, die amerikanischen Urreligionen p. 105. 122. 126. 
*) Preller, Griech. Myth. I. 452. Rom. Myth. 378 sqq. Böttigel-, Kunst- 
Symb. Ur 443. Friedreich , Symbolik der Natur p. 434 sq. : 
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Sagen. Stuttgart 1852. 11. p. B92, und Friedreioh (S^rmbolik der Na«» 
tnr p. 692) fügt ohne nähere Angabe des Orts noch hinzu» dasB 
man auch in manchen Gegenden mit den Eiern ein Backwerk in 
Form eines Hasen yertheile. Da hätten wir noch ganz den Ge- 
witterhasen . als Sonnen- und Weltschöpfer in den Früh- 
lingswettem, als welcher der grosse Hase bei den amerikani- 
schen Rothhäuten, wie wir gesehen haben, verehrt wurde. 

Zu dieser Auffassung der Wolken alß der yerschiedenartigsten 
Thicre, je nachdem sie im Sturm zu heulen, im Blitz einher- 
zuspringen oder aus den Wolken wassern herrorzukommfin 
schienen, zu allen diesen sagenhaften Wölfen, Hunden, Böcken 
und Hasen, so wie Seerobben, stellt sich nun auch offenbar die 
Katze in der deutschen Mythologie, und wie bei den Wolken 
als himmlischen Yögebi die Eule gerade mit ihrem grellen Auge 
als geeignetes Substitut in Beziehung auf den leiachtenden Blitz 
galt, haben wohl auch bei den Katzen ihre funkelnden Au- 
gen eine besondere BoUe gespielt Wenn nämlich, wie wir oben 
erwähnt, in der Gewittemacht Freyr auf dem Eber Gullinbursti 
(dem Sturmesthier) ritt, dessen Goldborsten die Nacht 
gleich dem Tage erhellten, der mit Pferdes Schnelligkeit 
rannte (s. p. 9) , und nach einer andern Anschauung Thor auf ei* 
nem mit Böcken bespannten Wagen einherfuhr, so passt ganz 
dazu, wenn Freyr's Schwester Frey ja auf einem mit Katzen be- 
spannten Wagen einher&hren sollte. Wie sie in dies^ Ausstat- 
tung sich im Element mit Thor berührt, tritt sie auch ganz dem 
entsprechend dem Sturmesgott Od hin zur Seite, wenn sie auf 
diesem ihrem Katzenwa^n zur Kampfesstätte (des Gewitters) zieht 
und mit Odhin die Gefallenen theilt (Grimm, M. p. 282). Wir lern- 
ten oben (p. 117) auch schon in ihrem kostbaren Halsbande Bri- 
singa men den Eegenbogen kennen, und wenn sie nun ihren 
Gatten, der sie verlassen, auf der ganzen Erde suchen und dabei 
goldne Thränen vergiessen sollte (Grimm, ebendas.), so haben wir 
in Letzterem deutlich wieder die AufEassung der tropfenförmig 
endenden Blitze als goldner Tropfen, wie im grieeh. Banae- 
Mythos u. a., und in der Göttin selbst die Sturmes- oder Winds- 
brautgöttin, die sonst meist die yerfolgte, hier wie Demeter die 
suchende ist. 

Wenn dies Alles aber wieder dazu beträgt, unsere Auftotun^ 
der himmlischen Katzen zu bestätigen, so zeigen anderseits deut- 
sche Sagen uns dies Element noch weiter rerzweigt. Die nord- 
deutschen Sagen allein Hefem dazu eine Menge Belege. Haus- 
geister und Kobolde erscheinen als Katzen, Hexen reiten auf 
selbigen in Analogie zur nordischen Freyja oder wandeln sieh ia 
solche, während Männer mehr zu Werwölfen werden. Namentlicäi 
aber sind wieder charakteristische Auffassungen der Gewittenror- 
gänge die Katzenversammlungen mit dem sich dabei zutra- 
genden Unfälle* In der Begel heisst es, „es übernaditete ein Bursdb, 
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in eiiierTermfeiienHühle, Naohta kamen die Hexen als Kat^en^ 
bis die ganze Müble voll von ihnen war. Sie umkreisen denBursch. 
Ton allen Seiten» aber wie sie auf ihn zuspringen, haut er mit ei* 
nem Beile, das er hat, der einen die Vorderpfote ab, dass sie 
sohreiend davon lauf6n^^ Dasselbe wird in den Niederlanden voa 
den Werwölfen erzählt, und an beiden Stellen verräth die abge- 
hauene Pfote den Menschen, der sich in das Thier gewandelt hatte. 
(Nordd. S. 225 u. Anm.). Bas ist wieder weiter nichts als eine rohe 
AufGässong des Gewitterkampfs gegenüber den himmlische^ 
Werwölfen oder Katzen. Wie im krachenden Blitz der 
himi&lis'che Wagen gebrochen, Thor's Bock oder Baldurs 
Donnerross gelähmt zu s^in, dem Gewitterwesen Flechse oder 
Sehne bei den Griechen im Blitz herabzufallen schien, stellt 
sich die mit dem Beil, der gewöhnlichen Blitzwaffe, abgehaue- 
pe Vorderpfote der Katze oder des Werwolfs, wie oben die 
des gespenstischen Hasen, ganz zu jenen Verlusten, und das Auf- 
schreien der himmlischen Katzen zu dem Aufschrei, wie wir 
ihn in demselben Element so vielfach als den Donner wieder fan- 
den. Ss ziehen sich beide Elemente durch alle diese Mythenrei- 
hen und entwickeln sich immer bedeutsamer, je phantasievoller und 
anthropomorphischer die Scenerie selbst aufgefasst wurde. 

Nachdem wir aber hier in diesen Thiersagen den fallenden 
Blitz auf die abgehauene Pfote oder Hand der himmlischen W^* 
sen gehend nachgewiesen haben, ünden wir dies Element auch noch 
weiter verzweigt und bis in die Göttermythen hineingreifend. Zu- 
nächst tritt es uns auch in der Sage von den Schwanjungfrauen ent- 
gegen, wenn Kara als Schwan Jungfrau singend stets über Helgi 
geschwebt, und dieser durch ihren Beistand gesiegt hatte; er aber 
mal in einem Kampf mit dem Schwert zu hoch in die Luft 
fährt und ihr den E us s abhaut, worauf sie zu Boden fiel und sein Glück 
zerronnen war (Grimm, M. p. 398). Weit bedeutsamer ist aber, 
wenn bei der Eesselung des Sturmeswolfes Eenrir in den 
Banden der Blitzesfäden, wovon wir schon oben (p. 151) ge- 
redet, der Wolf dem Tyr die Hand bis zum Gelenk abbeisst, so 
dass die Verstümmlung des himmlischen Gewittergottes durch den 
Verlust einer Hand ihn zum einhändigen Gott gemacht hat, nicht, 
wie mit Wackemagel J. Grimm, M. p. 188 meint, „weil er nur ei- 
nem Theile der Kämpfenden Sieg verleihen könne^'. Ich führe dies 
deshalb an, weil es auch" wieder ein Beweis ist, wie trotz derartiger 
treffend, klingenden Erklärungen bei den mythologischen Gestalten 
immer weit eher ein natürlicher Grund im Hintergrunde anzuneh- 
men ist. 

Auch die griechische Mythe hat eine hierher schlagende Göt- 
tersage. Hermes führte nämlich dasBeiwott Kvkli^viogy und wir 
bezogen es auch schon oben (p. 146) auf das im Gewitter gelähmte, 
hinkende himmlische Wesen. Nun erzählte die Sage im Anschluss 
an dieses Beiwort aber Folgendes: Des Chorikos, des Königs von 
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Arkadien, Söhne hätten die Eingkunst erfanden. Paläfitra, dee 
ChorikoB Tochter, habe diese ihrem Geliebten, dem Hermes, ver- 
rathen, der die Kunst veryollkommte, sie den Menschen lehrte nnd 
zum Andenken seiner Geliebten Palästra nannte. Als Chorikos die» 
erfuhr, ward er zornig über die Söhne, dass sie den Hermes als 
den Dieb nicht verfolgten. Da hieben sie dem Gotte, als sie ihn 
auf dem Berge schlafend fanden, die Hände ab, und daher hiess 
der Gott und der Berg Oyllenius. Hermes klagte es dem Zeus, 
der den Chorikos zerfleischen liess und in einen Schlauch ver-' 
wandelte. Wir sahen bei Indem, Griechen und Deutschen schon 
oben (p. 45) den Glauben an ein himmlisches Tauziehen im Gewit- 
ter hervortreten, so dass auch die Vorstellung himmlischer Eing- 
spiele dem nicht fem liegen dürfte, in Folge dessen also dem 
Windgott, als er die Kunst wiederholt und verbreitet, im Blitz 
die Hände abgehauen werden. Chorikos und seine Söhne können 
aber auch nicht viel anderer Natur gewesen sein als Hermes, son- 
dern nur wilder und roher als er, wie so oft dieser Gegensatz zwi- 
schen riesen- und götterhaften Wesen, die beide im Sturm wur- 
zelten, hervortrat, und dazu würde auch es ganz gut passen, wenn 
ihr Vater, der Wolkenalte, zerfleischt und in einen Schlauch 
verwandelt sein sollte, ein deutlicher Hinweis auf die einzelne 
Windwolke, die vom Treiben des Gewitters nach dem Zerreis- 
sen des Wolkenhimmels übrig bleibt*). 

Dies Schinden aber sowohl als der Windsack hat wieder 
seine Analogien. Zu dem Ersteren stelle ich, wenn bei einem ähn- 
lichen Wettstreit , wie die Musen mit den Sirenen (im Gewitter) fuhr* 
ten, Apollo denMarsyas sollte überwunden und geschunden haben« 
Es ist auch hier beim Apollo wie bei den Musen an das göttlichere 
Sturmeswesen zu denken, das dem widerlichen Pfeifen*) des 

') Servius zu Virgil VIII. 138: Mercurius etiam palaestrae inventor hoc modo 
esse narratur : C h o r i c u s, rex quidam Arcadiae, filios habuit Plezippum et Ene- 
tnm et Palaestram filiam. Sed jurenes cum casu inter se habereut certamen, im- 
pressione et nisu corporum invenerunt luctamina , qui cum hoc patre praesenta 
facerent et illa re nova delectaretur , ex ea re ludus factus est, quam rem Pa> 
laestra , soror juvenum , Mercurio amanti se prodidit , qui cum rem novam vidis- 
set , pleniorem .de industria artem homines docuit. Hoc seni jurenes a sorore 
proditum nuntiant, ille iratus est potius fiiiis, quod non tamquam furem Mercu- 
rium insequerentur , quem cum Uli in monte dormientem invenissent, manus ei 
amputAverunt : unde et ipse Cyllenius et mons dicuntur. Kamque Graeci xiiXXou^ 
aliqua mutilatos parte corporis dicunt, unde etiam bermas vocamus quosdam sti- 
mulos in modum signorum sine manibus. Mercurius rero Jovi conquestus Cho- 
ricum evisceratum in folliculum redigi fecit, amatam vero suam Palaestram 
remuneratus, omne luctamen, quod corpore conficitur, palaestram irocari fecit. 
Chorikos dürfte sich auch zu x^P^ov = corium stellen , und würde so der Name 
auch an folliculus erinnern. 

«) Es geschah auf der Flöte, die Athene fortgeworfen haben sollte, „weil das 
Pfeifen auf derselben ihr Gesicht entstellte**. Diese pfeifende Athene stellt sich übri- 
gens zu der Athene adXiZif^, von der ich oben p. 87 geredet. Wens sie im 
Donner trompetet, pfeift sie im Wind, und die weggeworfene Flöte möchte auf 
den fallenden BUtz gehen, der , wie er als Stab oder Pfeil galt , so, aus den Hän- 
den der himmlischen Pfeiferin fliegend, in dieser Weise gedeutet werden konnte. 
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Satyrs im ünVetter obraegt, lind das Fell des Besiegten (in der 
Wolke des scheidenden Gewitters) aufhängt. Aus dem Blute 
oder Thränen des Marsyas sollte dann ein Strom entstanden sein, 
und in der irdischen Localisirung der Sage kommt ein solcher bei 
Xenophon aus der Höhle, wo der Gott das Fell aufgehängt ha- 
ben sollte. L 2, 8. ivvav^ (iv KtXiPtug) Uyivm 'AnoXXciV i%^ 
itigsiv MtcQüvaVy VMiiffag iqifyiVTi oi niQi ootpiag^ nal to ii^inet 
n^ffiaaai iv vm avxQtp, o^ev ttt Tttiyai- dui Sl vovto 6 veotafiog Xiff^ 
Ttti M&Qeiag (vgL Jacobi unter Marsyas). 

Und nun die Wolke als Windsack oder Schlauch, der 
die Winde birgt? Biese Vorstellung zeigt uns die Odyssee. Wie 
wir oben (p. 151) die Fesselung des Zeus sowohl ab die des Fenris- 
wolfes in seinen wunderbaren Banden auf die Fesselung des Stur- 
mesgotts in des Blitzes Fäden bezogen, giebt der Windgott Aeo- 
los dem Odysseus einen Schlauch mit, in dem die Windd in sei- 
nem Kahn in silberne Faden geschlagen ruhen. Hom. Od. X. 
19 sqq. : 

imni fioi iKÖil^ag u^nov ßoog ivvBmffOto^ 
Iv^a 6i ßvKramv avififov Kavidrias aiksv^a* 
xeivov yag taßiijv ivi^tov noltfae Kqovitov^ 
fflASv navifUBvaif rfö* dgvvfitv, ov x idikyaiv, 
vfß d' hl yXctq>vQ^ Ttaviösi nigfii^t q>aBtvy, 
iqyvqir^y Iva firjn itctgtatvevari oUyov 7t€Q' 
ntvraQ ifiot nvotrjv ZsipvQov TtgoirjKtv aijvai. 
Die Behandlung der Odysseus -Sage wird zeigen, dass der Nachen» 
welcher den schlafenden Helden heim trägt, wieder der Wol- 
ken kahn ist, in dem auch Herakles einherfährt, und sich der 
schlafende Odysseus zu dem auf den Inseln der Seligen ru- 
henden Krön os als Parallele stellt. In diesem Kahn liegt also 
nun in der wunderbar - grossartigsten Anschauung der Wolken- 
schlauch und enthält mit des leuchtenden Blitzes Fäden 
gebunden die Winde bis auf den Zephyros, der den Odysseus 
heimfahren soll, was auch seine besondere Bedeutung hat. — Als 
verwandt in der Anschauung stellt sieh nun übrigens zu diesem Bude 
die im Mittelalter umgehende Sage von den wunderbaren Wind- 
verkäufern im Norden, die Grimm, M. p. 606 aus des GlanTÜ 
oder Bartholomaeus angUcus gegen 1360 abgefasstemWerk de proprie- 
tatibus rerum mittheilt: gens (Yinlandiae) est barbara, agrestis etsae- 
va, magicis artibus occupata, unde et navigantibus per eorum litora vel 
apud eos propter yenti defectum moram contrahentibus v eh tum 
renalem ofPerunt atque vendunt. Globum enim de filo faciunt 
vel diverses nodos in eo connectentes usque ad tres nodos 
vel plures de globo extrahi praecipiimt, secundum quod voluerint 
ventum habere fortiorem. Quibus propter eorum incredulitatem 
ifindentes daemones aerem concitant et ventum majorem vel 
minorem excitant, secundum quod plures nodos de filo ex- 
trahunt vel paui^iores, et quandoque in tantum commovent ven* 
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tim, qu0d miafsri talibofi fidem adhibentes justo judido enibmergatttor 
(Orimm, M. p,606). Wenn wir oben p. 74 bei denEluiten den Glauben 
fanden, dass durch eine aufgehängte Sehlange der Wind nach 
Verlangen hervorgebracht werden könne, und deji dahinschlagenden 
Gebrauch auf eine Nachahmung des Unwetters belogen, indein auch 
die Blitzesschlange den Wind mit eich zu fähren schien, so 
deutet die angefahrte Sage von den Windmachern entwed^ auf ei» 
nen ähnlichen, dem Wirthschaften mit den himmlisehen 
Blitzesfäden nachgebildeten Gebrauch, wie er sieh auch noch jetzt 
bei den norwegischen Zauberweibem findet (Grimm, M. p, 1041), oder 
ist wenigstens eine aus einer derartigen Anschauung entstandene Sage. 
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Die Fischgottheiten (mit einem Excurs über den Gewitter- 
zwerg, die Gewitterseen und die untergegangenen 

Städte). 

Wir haben oben p. 121 auf eine homerische Sage hingewie« 
sen, in welcher in Parallele zu dem W^rwol&uge des Unwetters im 
Gewitterterrain mit seinen himmlischen Wassern und den heirwjf* 
ziehenden grauen. Wolken ein Bobbenzug erschien, mit dem d^ 
Gewitteralte, Proteus, — ein zweiter Kronos in dieser Hinsicht, aber 
weissagerisch wie Apollo, sein jugendliches Ebenbild, der auch aus der 
Wolke redet — , heraufkommt und gefangen sein will, wenn er ant- 
worten soll. Einzeln waren jene heraufgekommen sich zu son« 
nen, um den Mittag aber, wenn die Sonne am heissesten brennt, 
kommt er selbst, der Gewitteralte, ievoi^ vni Zfq^^oio i»,slitivri 
q>Qixl Kukvfp&iig und lagert sich unter ihnen. Da hallt der Auf- 
schrei derer, welche heranstiirmen ihn zu fangen, tjfiHg iaxovtig 
iitsceviis&\ sagt Menelaos, — der erste Bonniör schallt^ und nun 
beginnt die Gewitterjagd, jenen zu fangen. Er wandelt sich 
(analog dem Acheloos, der Metis und Thetis) in Wasser und 
Feuer, brüllt bald wie ein Löwe, bald schlängelt er sich als 
Drache einher, alles die uns wohl bekannten Gewitterelemente. 

Hierzu stellen sich verschiedene Sagen bei Deutschen und Fin- 
nen, welche von einem ähnlichen Fischfang in den himmli- 
schen Wassern berichten, und uns nicht allein die Bedeutung 
des Fischelements bei diesen Yölkem darlegen, sondern dann auch 
wieder zu einem bei Griechen und dem ganzen Orient weitver* 
zweigten Urmythos zurückführen. Ich fange mit der finnischen Sage 
an, die auch schon Weinhold und Simxock mit der Erzählung d^ 
£dda von der Verfolgung des Loki, der sich in einen Lach» g«? 
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'Vhmddt; vefgüeh^n baben. Sie wird xine die» Mraiente am klar* 
fitexi darlegen« In der 47«*«» Btii.e dea Kalewala (übers, von Schief- 
ner. Helsingfors 1852) heiset es nämlich: Fohjola's Wirthin, 
y^ie Nordlands-A.lte''^ d.h. die Herrin dos himmlischen fin« 
steren Korden&y die wir p. IIB schon im zeitweisen Besitz des 
wnnd^haxen 8ampo-Gtirt^, d. h. des Begenbogens, gefunden ha« 
hen, hat Sonne und Mond gefangen fortgeföhrt und in einen 
Kupferberg yerborgen (vergl. Castro, Finnische MythoLv. Schi^« 
ner p. &4). — Das wäre zunächst nun analog den im Gewitter blin* 
kenden goldenen und eisernen Gemächern der zwischen den 
Wolken hindurch leuchtende Gewitterberg, welcher die Hirn« 
melskörper birgt, wie auch nach einer anderen Bune diese mal in 
ein eisernes Bresohhaus eingesperrt werden (Castrdn a.a. O.). — Zu 
diesem Baube wird nun aber noch der des himmlischen Feuers 
zugefügt, dass es Nacht wird in der Welt, d.h. die Gewittemacht 
hereinbricht. 

Nacht war nun ohn' Unterbrechung, 
Dichte Finsterniss ohn' Ende, 

Dunkle Nacht in Kalewala, 

In den Stuben von Wäinöla, 

Aber auch im Himmel droben, 

In dem Sitz von Ukko selber. 
Da schafft Ukko, den wir sdion oben in Parallele zum Apollo als 
den himmlischen Bogen- und Gewittergott kennen gelernt, neues 
Feuer. In seinen blaugefärbten Strümpfen und den buntge- 
färbten Schuhen war er zwischen den Wolken vergeblich nach 
Sonne und Mond einhergewandelt, da heisst es: 

Feuer schlug nun an der Alte, 

Liess die Flammen munter sprühen 

Aus des Schwertes Feuerschneide, 

Aus der flammenreichen Klinge; 

Schlug das Feuer in die Nägel, 

Liess es in die Glieder rauschen 

In des Himmels oberm Baume, 

Auf der Stemenhürde Ebne. 
Hat das Feuer angeschlagen, 

Birgt darauf den Feuer funken 

Lindem goldgeschmückten Beutel, 

In der silb erreichen Lade, 

Giebt zum Wiegen es der Jungfrau, 

Giebt's der Jungfrau in den Lüften, 

Dass ein neuer Mond entetehe. 

Eine neue Sonne wachse. 
Wenn Ukko mit seinen blaugefarbten Strümpfen und den buntge- 
färbten Schuhen im Blitz einherwanddt, wie die oben besprochen 
nen blitzfüssigen Wesen, man seine Spur nämlich zwischen den 
Wolken im blauen Blitz wahrnahm^ und er mk anderseits dann 



236 Sdeb«te9 Capitel. 

mit SGmem Fltatunenschwert als Feaerschlager ebenlalk im Gewit^ 
ter, nur in anderer Weise, documentirt, so haben wir in der Wol- 
kenjungfrau Ibnatar, die das Feuer wiegt, eine Wolkengöt-? 
tin, wie sie auch sonst der finnische Olaube in den Wolken beim 
Regen thätig fand, wenn es von d^ Uutar z.B. heisst, sie pflege 
die feineren Dünste durch einen Sieb auf die Erde herabzulas- 
n/exk (Castro p. 67). Die Ilmatar gehört aber schon dadurch spe- 
ciell zu den im Gewitter auftretenden Wesen, wenn sie auch zu 
den himmlischen Töchtern des IJkko gerechnet ward, aus deren 
Ifilch das Eisen entstand. Es ist nämlich wieder die Wolken- 
milch und das himmlische Gewittereisen, wenn es heisst, 
eine dieser Jungfrauen habe schwarze, die zweite weisse, die 
dritte rothe Milch auf die Erde herabrinnen lassen, und daraus sei 
das Eisen entstanden (Oastr^n p. 66). 

Diese Ilmatar wiegt also das Himmelsfeuer, — eine neue 
Anschauung des Gewitters, wie sie die folgenden Bunen deutlich 
ausmalen, wenn es heisst: 

Wiegte auf der langen Wolke, 

Auf dem Saum der Luft die Jungfrau 

Fleissig darauf wohl das Feuer, 

Schaukelt hin und her die Flamme 

In der goldgeschmückten Wiege, 

An den silberreichen Riemen. 
Bogen sich die Silberstangen, 

Lärmend rauscht' die goldne Wiege, 

Wolken und der Himmel krachten. 

Schräg' neigt sich des Himmels Decke 

Bei dem Wiegen von dem Feuer, 

Bei dem Schaukeln von der Flamme. 
Wiegt das Feuer so die Jungfrau, 

Schaukelt hin und her die Flamme, 

Streicht das Feuer mit den Fingern, 

Wartet es mit ihren Händen, 

Es entfällt darauf der Dummen, 

Dieser Jungfrau ohne Vorsicht, 

Aus den Händen, die es wenden. 

Aus den Fingern, die es streicheln. 

Spaltend berstet da der Himmel, 

Oeffnet sich der ganze Luftraum; 

Nieder fällt der Feuerfunken, 

Rauscht herab der rothe Tropfen, 

Gleitet durch des Himmels Decke, 

Zischet durch der Wolken Hülle u.s. w. 
Wenn das letztere wieder an das Element des rothen oder feu-> 
rigen Blitztropfens (s. oben p. 139) erinnert, die goldne Wiege an^ 
derseits an den goldnen Kahn oder Becher des Herakles (s. 
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oben p. 186), so haben wir in diesem letaleren noeh ein neues my- 
thisches Element für das Yerständniss gewonnai, indem sich so der 
in den Sin flu ts sagen wiederkehrende Zug erklärt, dass der übrig- 
bleibende SproBB, der Stammvater des neuen Geschlechts, in 
einer Wiege auf den Wassern (d. h. also den himmlischen) 
einhertreibt'); der Held, welcher den Gewitterschatz heben 
und die weisse Frau erlösen soll, nach deutscher Sage als Kind 
in der Wiege geschaukelt werden muss, die aus dem Holz ei- 
nes Baumes gezimmert wird, der noch erst keimen soll, und 
der sich zu dem Baume stellt, dessen Grünen den Beginn der letz- 
ten Weltschlacht anzeigt, d.h. zu dem Gewitterbaume, mit des- 
sen Entstehen der Welt^ampf anfängt^). Auch die versunke- 
nen goldnen Wiegen gehören hierher, von denen die Sage er-» 
zählt *) , wie anderseits, wenn es heisst, die weisse Jungfrau kam« 
me ihre goldgelben Haare in ^nen goldnen Trog, wir nur 
eine Ergänzung der oben p. 144 entwickelten Scenerie haben, in* 
dem zu des Blitzes Strehnen, die sie kämmt, nach roher Aufbs- 
sung nun noch dieser goldne Trog, der im Gewitter daneben leuch- 
tet, hinzukommt (Grimm p. 918). 

Um aber zu dem entfallenen .Blitzfunken zurückzukeh- 
ren, so suchen ihn der alte Windgott, der wunderbare Sän- 
ger Wäinämöinen (s. oben p. 16) und der himmlische Gewit- 
tersohmid Hmarinen. Der Ennke ist aber, nachdem er vielea 
Schaden angerichtet, in einen See gefSeübren, — „dieser wallet 
auf vom Feuer, feurig glänzet sein Gewässer''. Wenn auch 
irdisch localisirt in der Sage, ist es doch offenbar der himmli* 
sehe Wolkensee, in dem wir das Feuer zu verfolgen haben, 
und himmlische Fische sind es nun, die ihn jetzt ver- 
schlucken. Zuerst verohluckt nämlich den Feuerfunken 
ein Schnäpel, angsterfüllt irrt er umher, vom heftigen 
Schmerz ergriffen, bis ihn eine Lachsforelle verschlingt, der es 
nicht besser geht, bis auch sie vom grauen Hecht verschlungen 
wird. 

„Kam der graue Hecht gegangen, 
Schlinget da die Lachsforelle; 
War nur wenig Zeit vergangen, 
Angst befällt den Lachsesschlucker, 
Heft'ger Schmerz den Fischesschlinger, 
Grosse dual den gier'gen Fresser^'. 



1) Grimm, M. p. 426. 546. 9S4. 

*) Qimun , H. p. 929 : ,^er , welchem dereinst gelingen Soll , die Tliat sa 
voUbringen nnd den Hort zu heben, mnss als Kind in der Wiege geschan* 
kelt werden, die ans dem Holz des Baumes gezimmert war, der Jetzt erst 
als schwaches Beis aus der Mauer eines Thurmes spriesst; verdorrt da» 
BSumchen oder wird es abgehauen, so verschiebt sich die Hoffnung des ErlosenSy 
bis es von Neuem ansscUägt oder wieder wftchst 

*) MfiUeafaoff S. 470. Nordd. S. 167, 3. 
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Sohwimmt uiid lärmt naeli aliezi Seif«ti; 
Schwimmt einen Tag, den zweiten. 
An der Seekrähklippen Höhlung, 
An der Möven Steinesklippen^ 
Zu der Spitz' van tausend Zungen, 
Zu der Bucht von hundert Inseln, 
Jede Spitze muss ihm rathen u. s. w. 
Wenn man der Entwicklung dieser ganzen Scenede folgt, so glaube 
ich kann kein Zweifel darüber sein, dass der blaue Schnäpel, die 
^ glänzende Laehsforelle '), Tor allem aber der blitzende^ 

l^^v?^ Hecht, der herüber und hinüberschiesst im himmliscfien 

Meer des Gewitters, weil er den Feu^unken in sich bii^ 
nichts anderes ist als der hin- und herfahrende Blitz, der 
bald hier-, bald dorthinschiesst, der, wie er sonst als ein 
^ hinfliegender PfeiL oder hinzischend^ Schlajige, hier im 
himmlischen See als ein himmliöicher, blauer Schnäpel oder 
glänzender Lachs oder Hecht aufgefasst ist. Und nun beginnt 
der Fang dieses Hechtes. 

Ausgegraben ward die Wurzel, 
Flachse SS aamen dort gefonden 
Bei dem "W^r^e von Tuoni, 
Im Verwahr des Erdenwurmes. 
Der Wurm von Tuoni aber, der Unterwelt und des Todten- 
reichs (s. Castren p. 128), welcher den Fl aehss aamen hütet, ist 
A offenbar wieder kein anderer als unser Gewitterdrache, der Wurm 
¥ß§axt u. s. w., und wenn der Flachs nun fficEFISfoss in einer 
'"Sommernacht, wie weiter erzählt wird, gesäet, sondern auch auf- 
ging und bearbeitet ward, dass „während einer Nacht des 
Sommers mitten zwischen zweien Tagen" das Netz fertig ward 
den Fisch zu fangen, so. sehen wu* hierin. nicht bloss in der Ge- 
witternacht den Saamen aufschiessen, welchen Loki wie Trip- 
"^ tolemos säet, sondern auch gleich in des Blitzes Fädon, wie bei 
der Fesselung des Fenriswolf oder Zeus, das Netz fertig werden, 
welches den Hecht fangen soll. Wie colossal aber dieses zu den- 
ken, zeigen die Yerse: 

Fügt der alte Wftinämoinen 
Ferner Netze noch zu diesen, 
Leget Bänder an die Seiten, 
Wohl fünfhundert Klafter Breite, 
Stricke siebenhundert Klafter. 
Aber selbst so bekommt er mit Ilmannen nicht den Hedit, bis der 
Sennensohn Fäivän poika sich erbietet, ihn zu scheuehen, zu 
welchem Zweck er sich eine Tanne vom Strande haut, und an 
ihrem Ende einen grossen Fels befestigt (Castren p. 55). Aber als 



1) Anf den Qlanz des Fbcbes mftcbt aaefa sohon fllmro^, M. I. p* 184 aof- 
snerksaai. 



nval WtottämöuiiBn den Hecht endUck hat, wül er es dodi nioht 
Vagen y ihn mit blossen Fingern zu öffinen* 

Sprach der alte Wäinämöinen 
Selber darauf diese "Worte: 
,yDarf ich mit der Hand ihn fassen, 
Ohne Handschuh, die von Eisen, ^^ 
Ohne Handschuh, die iron Steinen, 
Ohne Handschuh, die Ton Kupfer"? 
Da. erbietet sich wieder Päivän poika dazu, indem er sagt: 

„Gern mötht ich den Hecht zerspalten, ■^t,rt'(\. 

Möcht' ich in die Hana ihn nehmen, 
Hätt' ich nur ein grosses Messer, 
Hätte ich ein starkes Eisen". 
Da fallt ein solches vom HimmeL 

JE*iel ein Messer von dem Himmel, 
Aus den Wolken fiel ein Eisen, 
Goldenköp£g, süberschneidig, 
Fiel zum Gurt des Sonnensohnes". 
und er ö&et nun den Hecht, findet in ihm die Laehsforelle, in 
dieser den Schnäpel, und in diesem endlich einen blauen Knioel. 
Weiter heisst es dann: 

Wickelt ab den blauen Knäuel, 
Aus des blauen Knäuels Innern 
Fällt herab ein rother Knäuel, 
Oeffnet dann den rothen Knäuel, 
In des rothen Knäuels Mitte 
Findet er den Feuerfunken, 
Der vom Himmel war gekomm^i, 

Durch die Wolken war gesunken. 

Es sind das wieder uns bekannte Anschauungen, denn der blaue 
und rothe herabfallende Knäuel ist eine Parallele zu dem 
oben p. 1S6 Erwähnten ) wenn die Kiesen sich nach nordischer Sage 
im Gewitter als Knäuel die Wolkenberge herabrollten, und basirt 
nur auf einer andern AufGeussung des Blitzes. — Aber der Feuer- 
fiinke entschlüpft wieder, er entfällt der Hand des Sonnensohnes. 
Entsetzliches Unheil richtet er an, sengt den Bart des alten Wäinö, 
brennt Ilmarinens Wangen zu Schanden, verbreitet sich über Was-, 
scft und Land, bis beide Götter endlich seiner Herr werden, Him- 
mel und Erde wieder der Wohlthat des Feuers in ihren Stuben 
theilhaftig werden. Aber damit ist Sonne und Mond noch nicht 
wieder da, so dass Wäinämöin^n, als er erfährt, dass beide im Kup- 
ferberg verschlossen sind, sich aufinacht, um sie aus Pohjola, der 
l^ebelwelt, zu holen. — 

80 die finnische Sage, in der uns die Hauptgötter jenes Glau- 
b«as als handelnd, daneben aber eine mannigfache Fälle von m7* 
thologischen, ^an das Gewitter sich ansohlieBsenden Elementen ent* 



^ 
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geg^atriti Das wichtigste war von diesen für uns, in dem im &e- 
wittermeer des Himmels hin- und herschiessenden Heclit 
den Blitz erfunden zu haben, und das Treiben des Ge- 
witters als einen grossartige.n Fischfang, der jenem gilt, 
weil er das himmlische Feuer verschluckt hatte. Dem 
analog kehrt dasselbe Element nun auch wieder, wenn Wäinämöi- 
nen bei seiner Eeise nach Pohjola selber als Hecht in die Fluthen 
geht (Rune 49. v. 163), oder Joukahainen's Schwester, als Wäinä- 
möinen um sie wirbt, in einen Lachs gewandelt auftritt, der ihm, 
als er ihn gefangen, wieder entspringt; was nur eine Variante der 
Werbung um die Tochter der Pohjola -Wirthin ist (Bune V). Das 
tritt deutlich hervor, wenn diese nachher (Rune XIX) von Bma- 
rinen verlangt, ehe er die Tochter erhalte, sollte er ihr den gros- 
sen Hecht fangen aus dem Flusse von Tuoni, aus den Tiefen 
von Manala, d.h. aus der Unterwelt; ein Abenteuer, was also 
am Himmel spielt, wie das andere, wenn er, ak ein anderer 
Kadmos, mit goldner Pflugschaar und feuerschnaubendem 
Boss das Schlangenfeld, d.h. das Gewitterfeld ackert (s. 
ebendas.). Um jenes zu vollbringen, schmiedet er nun auf Rath d^ 
Jungfrau „einen Aar aus Feuer, einen grossen Flammen- 
vogel", d.h. den uns bekannten Gewittervogel. Und wir sdiieii 
ihn in seiner colossalen Erscheinung, wenn es heisst: 

Rasch entfliegt der schöne Adler, 

Er der stattlichste der Vögel, 

Um den grossen Hecht zu fangen. 

Diesen Fisch mit grausen Zähnen 

Aus dem Flusse von Tuoni, 

Aus den Tiefen von Manala, 

Streift die Fluth der eine Flügel, 

Reicht der andre bis zum Himmel, 

In das Meer schlägt er die Krallen, 

Wetzt den Schnabel an den Klippen. 
Ebenso grossartig erscheint hier der himmlische Hecht, so dass die 
specielle Anschauung des Blitzes fast verloren geht, ein Anwach- 
sen, wie wir es im indischen Mythos nachher wiederfinden werden. 

So erscheint — heisst es — der Hecht Tuoni's, 

Kommt der Wasserhund geschlichen, 

War nicht von den kleinsten Hechten, 

Nicht gehört er zu den grössten; 
' Zwei der Beile lang die Zunge, 

Wie der Harkenstiel die Zähne, 

Wie drei Ströme breit der Bachen, 

Sieben Böte breit der Bücken. — 
Darauf beginnt der Kampf zwischen beiden, wie mit den andern 
ßewitterthieren, dem Drachen u. s. w. Vergeblich hatte der Aar 
schon einmal den Hecht gepackt, d^ heisst es weiter: 
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Daraul stüxzt mit Sisenklauen 
Noch eizunal der Aar von oben, 
Feurig strahlten seine Flügel, 
Feurig funkelten die Augen, 

Packt den Hecht mit seinen Klauen 

Dann entführt er ihn, ohne auf Ihnarinen zu hören, und sohUtfet 
ihm den Bauch auf. 

Hob sieh höher in die Lüfte, 
An den Band der langen Wolke, 
Wolken bebten, Himmel brausten, 
Schief gerieth des Himmels Decke, 

Mitten brach des Ukko Bogen ' 

.so dass der Schmid nur den Kopf des Fisches als Geschenk zur 
Schwiegermutter bringen kann, „der da soll für immer dienen als 
ein Stuhl in Nordlands Stube'^ Zu diesem Hecht, der als ein Fkoh 
der Unterwelt erscheint, stimmt es nun endlich, wmm nach dem 
Glauben der Lappen die Schamanen von einem Saivo-Fisch oder 
einer Saiyo -Schlange in die Unterwelt hinabgeführt werden^), 
wenn sie bei schweren Krankheiten Jemandes diese Eeise, um ihn 
zu retten, unternahmen (Oastr^n p. 145). 

Ehe ich aber auf die aus ähnlichen Elementen entstandene nor- 
dische Mythe yom Fang des Loki eingehe, muss ich noch einmal 
auf den oben erwähnten angeblichen Sonnensohn Päiyän poika, der 
den Hecht scheucht und ihn aufschlitzt, zurückkommen. 
Castr^n p. 55 bezeichnet Päiyän poika also als den „Sonnensohn'' 
und sagt : „Dass der Sonnensohn es wagt, so unerschrocken mit dem 
Feuer umzugehen, dayon ist natürlich das die Ursache, dass er 
durch seine Herkunft einem Himmelskörper angehörte, der, wie 
man glaubte, aus lauter Feuer und Flamm^i bestand. Wie sollte 
er, welcher die glühende Sonne bewohnte, sich wohl furchten, einen 
kleinen Feuerfunken in die Hand zu nehmen''? Mne Beziehung 
zwischen dem Gewitterfeuer und der Sonne bei den Finnen 
ergiebt sich auch schon ein&ch aus dem Glauben, dass die Sonne 
eine in einen King eingehegte Feuermasse sei, wie eine an- 
dere Bune zeigt, die an den Sonnensohn Panu gerichtet ist: 
Panu, du, o Sohn der Sonne, 
Du, Spross des lieben Tages! 
Heb' das Feuer auf zum Himmel, 

In des goldnen Binges Mitte. '- 

Stell es hm, am Tag zu leuchten, 
In den I^ächten auszuruhen, 
Lass es jeden Morgen aufgehn. 
Jeden Abend niedersinken. (Oastr^n p. 56.) 
Nichts desto weniger glaube ich, dass noch etwas Anderes hinein- 



^) Auf die -Besielmng der Schlange auf den Blitz auch bei diesen Völkern 
hab« iefa sehen obon p. 74 hingewiesen. 
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spielt Castr^n sagt a. a. 0. : „Jedoch seheüit der Atmdnn^k Faivän 
poika nicht immer einen Sohn des Sonnengotts am bezeichnen, son- 
dern er wird bisweilen gleichbedeutend mit Pohjaä poika, dem 
Sohn des Kordons, oder mit Pohjolmi isäntä, dem Wirth des 
Kordons, anf^assf. Das erinnert zunächst an die Vorstellung 
des im Gewitter gebomen Kordwindgottes Apollo , der dem Unwet- 
ter ein Ende macht. Kun aber ist es nach der neuen Kalewala 
nicht Faivän poina gewesen, der den Hecht soheuoht, sondern zu 
Anfang wird diese Bolle einem kleinen Mann (Pikku mies) zu« 
getheilt, der aus dem Keere gekommen; n^chh^ etst tritt beim 
Aufschneiden des Hechts Päivän poina ein, indem, als Wäinämöi- 
' nens Bedenken aufgezählt sind, es heisst: „dieses hört der Sohn der 
Sonne'S ohne dass seines Erscheinens weiter Erwlihaung gethan. 
Dies führt auf die Yermuthung, dass der kleine Mann, der aus 
den Wassern erscheint, in gewissem Sinne identisch ist mit Päi- 
vän poika, und fassen wir diesen zunächst als den Sohn des 
Kordons, der farchüos im Gewitter aich an den Feuerfunk^i 
macht, und nehmen an, dass er erst zum Sonnensohn gewor- 
den, weil das Feuer dann im Sonnenring angewandt, er also damit 
verwandt und gleichsam das neue Sonnenwesen zu sein schien, so 
haben wir für s^en Ursprung im Gewitter selbst eine Anschauung. 
Denn derselbe kleine Mann wird auch bei einer andern Gelegen- 
hat angerufen, wo er deutlich der Gewitterzwerg ist, eine An- 
schauung, auf die ich schon gelegentlich (p. 18) hin^deutet habe. 
„Kämlieh'', heisst es, „es geschah einmal, dass die Erde eine Eiche 
hervorbrachte, die ihre Krone bis zu dem Gewölk erhob, und 
mit ihren Aesten die Sonnenstrahlen verdunkelte. Bm, 
dem Mangel an licht fand man das Leben unheimluüi und wünschte 
die Eiche zu fällen. Auf dem ganzen Erdenrund gab es aber 
keinen, der es vermocht hätte, die Biesen^che niederzuhauen. Da 
wendet sich der weise Wäinämöinen mit einem Gebet an seine Mut- 
ter und bittet ihm aus dem stark bevölkerten Wasser Jemand zu 
senden, der dieser Aufgabe gewachsen wäre. Kun erhob sich wie^ 
derum jener kleine Mann aus dem Meere: 

Lang gleich einem Männerdaumen, 

Hoch wie eine Weiberspanne. 

Kupfern war des Mannes Mütze, 

Kupfern an dem Euss die Stiefel, 

Kupfern an der Hand die Handacküh, 

-Kupfern ihre breiten Streifen, 

Kupfern war am Leib der Gürtel, 

Kupfern war das Beil im Gürtel, 

Daumeslänge hat der Beilschaft, 

Seine Schneide Kagels Höhe. 
Wäinämöinen betrachtet ihn anfangs misstrauisoh, bald sieht er 
aber die Gestalt des Wassermanns die oolossalsien Di- 
mensionen annehmen. Die Bune singt hiervon: 
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WitinHanffliiea alt tmd wahrhaft 
Dachte nach und üb^kgte: 
„Hat das Aussehü eines Helden, 
Doch die Länge eines Daumens, 
Kaum die Höh' des Bindedmfes^^ 

Eedet' darauf diese Worte, 
Liess sicii selber also hören: 
y^Beheinest mir der Männer reeller, 
und der Heldesi jttmnverlichster, 
Besser kaum als ein Verstorbner, 
Schöner kanm als ein Yerkomm'ner^'. 

S^»ch der kleine Mann vom Meere, 
Antwort gab der Held der Eluthen : 
„Bin gar wohl ein Mann, wenn einer 
Von dem Heldenvolk im Wasser, 
Konune um den Stamm zu föUen, 
Um den Baum hier zu zertrümmern'^ 

WüinSmöinen alt und wahrhaft 
Bedet selber diese Worte: 
yyKimmer hast du solche Kräfte, 
Nimmer ist es dir gegd[>en. 
Diesen grossen Stamm zu stürzen, 
Diesen Wunderbaum zu fällen^'. 

Konnte kaum nod^ dieses sagen, 
Kaum den Blick auf ihn noch lenken. 
Als der Mann sich rasch verwandelt 
Und zu einem Biesen wurde, 
Schleppt die Füsse auf der Erde/ 
Mit dem Haupt hält er die Wolken, 
Ueber's Knie reicht ihm der Bartschmuek, 
An die Fersen seine Haare, 
Klafterweit sind seine Augen, 
Klafterbreit stehen ihm die Beine, 
Anderthalb der Klafter haben 
Seine Knie' und zwei das Hüftbein". 

(Kalewala. B. II. c£ Castro p. 82 sq.) 
Dann fällt er die Eiche, in dreien Schlägen stürzt sie. Wir haben hier 
offenbar eine selbstständige Auftiassung des Gewitters als des himm- 
lischen Wetterbaums, der die Sonne verdeckt, bis der Gewit* 
terheld ihn fällt, derselbe, welcher auch m den Mythos des Fisch* 
&ng8 als der Scheucher und zum Theil identisch mit Päivän poina 
eintrat. Und unsre Vdrmuthung, dass „der Sohn des Nordens'^ 
oder „derWirth des Kordons" im Element eins sei mit dem, der 
dann auch als „Sonnen söhn", als der neue Sonnenjüx^Hng gleichsam 
ersdiiien, wird dadurch bestätigt, dass hier noch eine dritte, aber 
nach unserer Deutung ebenso passende Beziehung des Helden her- 
vortritt Wie nämUch das neue Sonnenwesen deshalb, weil es um 

16* 
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den Wolken hervorgeht, auch als Sohn der Wolkex^gend, d. h. 
des Nordens y bezeichnet werden konnte, erscheint es ebenso ange- 
messen, wenn es, da es audt ans den hinunlischen Wassern auftau- 
chen schien (wie auch Helios im Gewitterbade sich erneut) , demge- 
mäss zugleich als einer Ton dem Heldenvolk im Wasser galt. 

Wie löst sich aber der Gegensatz des kleinen Mannes, der 
erst misstrauisch angesehen wird, bis er dann riesengross an- 
wächst? woher stammt das Zwerg hafte seiner anfänglichen Er- 
scheinung? Die griechische Sage bietet uns in demselben Katar- 
kreis eine ähnliche Erscheinung, die uns die Sache klar machen 
dürfte. Wir haben schon oben p. 180 von der Eris berichtet» wie 
sie in der rollenden Blitzeskugel einen goldenen Apfel in 
die Götterversammlung bei der Hochzeit des Peleus und der The- 
tis schleudert, worüber Streit im Himmel entstand. Nun galt sie 
als Schwester und Dienerin des die BUtzlanze führenden, wil- 
den Sturmesgottes aus dem Norden, des Ares. Ihre Erschei- 
nung beschreibt aber Homer IV. 441 sqq. gerade so wie unsem aus 
den himmlischen Wassern kommenden zwerghaftenHelden, der 
dann riesengross anwächst: erst schleicht sie klein von Ge- 
stalt einher, aber in Kurzem hebt sie hoch an dem Himmel 
das Haupt und geht auf der Erde. 

it]x okiyv} fuv tt^cStix xo^t;<^€rat, at;T«^ instta 
ovQavm ioT7]Qi^B KaQfiy Kul iwl X'^ovl ßalvii. 
Nun sahen wir oben die grosse, dem Gewitter voranziehende Ge- 
witterwolke, die man ^er Analogie halber noch jetzt in Deutsch- 
land einen Gewitterkopf nennt, in griechischer und deutscher Sage 
auftreten, hier als das Haupt, welches dem Gewitterzuge in ii^nd 
einer Weise vorangetragen wird, dort als dea Zeus Kopf, den He- 
phaestos oder Prometheus mit dem Beile spaltet, wie unser kleiner 
Gewitterheld mit seinem KupferbeU den Wolkenbaum fiillt. Eben- 
so häufig entwickelt sich aber das Gewitter auch aus einer ganz 
kleinen Wolke. Wie Elias im I. Buch der Könige c. 18. v. 44 
zum siebenten Male auf des Carmels Spitze den Knaben heisst aus- 
schauen, sprach dieser: „Siehe, es gehet eine kleine Wolke auf aus 
dem Meere, wie eines Mannes Hand. — Und ehe man zusah, 
ward der Himmel schwarz von Wolken und Wind^*. Das ist glaube 
ich die Eris, das der kleine Mann, der dann riesengross im 
Gewitterkampf anwächst; das ist sowohl der Zwergkönig Ni^ 
bling als des Gewittefdrachen Fdfnir zwerghafter Bruder Be- 
gin, wie wir gleich sehen werden, von deren Identität im gewk- 
sen Sinne auch schon p. 65 geredet ist. Das ist das graue Männ^ 
chen der Märchen, vielleicht auch der treue Eokhart, welcher 
der wilden Gewitteij^d warnend voranzieht oder nach andere Yer* 
sion sich vor dem Berg zeigt, in dem Frau Holle ihre Hof- 
haltung hat, aus dem dann das Mittelalter einen Yenusberg 
gemacht, der aber ursprünglich auch nur iier Gewitterwolken- 
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b«rg ist, In dem Fran Holle, wie BnmMld und Menglada, sitzt 
Zwar zeigt uns die Gestalt des treuen Eckhart nicht das Zwerg«- 
hafte, es ergiebt sich aber aus einer analogen Persönlichkeit der 
Sage. Wir haben oben p. 212 schon von der, der Frau Holle sich 
vergleichenden Perchtha (der Leuchtenden) gesprochen, der 
Begengöttin, die im Gewitter näht, wenn sie statt der Na- 
del sich einer Pflugschaar, statt des Zwirns einer Eisenkette 
bediente'). Ebenso wirft sie nun Spindeln hin, dass sie vollge- 
sponnen werden (Grimm, M. p. 252), was uns offenbar auf die Yor- 
»tellung der Gewitter göttin als einer himmlischen Spinne- 
rin und den Blitz wieder als Faden oder hingeworfene Spin- 
del führt, eine Anschauung, die aber nicht bloss der spinnen- 
den oder die himmlischen Spinnerinnen beaufsichtigenden 
Perchtha'), sondern auch den entsprechenden griechischen Gottheiten 
zu Grunde Eegt. Deon ebendarauf bezieht es sich, wenn Arte- 
mis als die Göttin mit goldener Spindel (x^viffiXciTimog) bezeich- 
net wird, dann auch Leto, Amphitrite, wie die Nereiden mit 
demselben Beiwort belegt werden (s. die Stellen in Damm Lex. Hom. 
Find, unter x^t;<ri/Aaxaro^). Auch die Athene ^E^yivri gehört hier- 
her, und wie bei dieser auch dabei das "Weben hineingezogen wird, 
die Sonnentochter Kirke bei gleicher Function. Ja von der letz- 
teren und der ihr verwandten Kalypso wird die Scenerie bei Ho- 
mer noch mehr ausgeführt, wenn es von ihnen heisst, dass sie 
singend, dass die Diele dröhnt, den grossen Webstuhl 
umwandeln, mit goldenem Webschiff webend. Beide Göttinnen, 
die auch mit Nachdruck noch uv^Tincaaiy „die Töne nden*^ ge- 



^) Als Begen^öttm besprachen wir sie oben p. 7. — Auf den Blitz geht 
noeh in anderer Weise» wenn das Anblasen der zürnenden Perchtha er- 
blinden macht (Grimm , M. p. 254). Die Scenerie der betr. Sage spielt aber 
auch wieder deutlich im Himmel. ,,Eine Spinnerin sah den Zug der Perch- ' 
tha^S heisst es, ,,mit ihren Heimchen, wie sie mühsam einen schweren Aoker- 
pflng hinschleppten, — das ist der, mit dem die Göttin sonst selbst näht, — 
da lachte die Spinnerin laut auf. Erzürnt blies sie Perchtha an, 
dass sie erblindetet^ Das Lachen im Donner und das Blenden im 
Blitz stellt sich ganz als Parallele zu dem NachbÖlken, was der wilde 
Jäger, nach meiner Deutung, mit dem Wurf der (Pferde -) Keule im Blitz 
rächt, wozu dann noch sein hallender Nachruf tönt (s. heutiger Volksglaube 
p. 16 ff.). Es werden eben in diesen Sagen rasch auf einander folgende Donner- 
schläge und Blitze auf einander bezogen, so dass der neue Blitz als Bächer der 
früheren Donnerlache, des Nachbölkens galt, und daim unter Umständen der neue, 
stärkere Donner als der die Strafe begleitende Nachhall erschien. -^ Uebrigens 
wird Ton der Perchtha auch das Zerbrechen ihres Wagens und Hämmern 
an demselben berichtet, was ich bei der Frau G^de auf das Krachen des Don- 
ners und das Funkensprühen der Blitzesschläge bezogen habe. (Heu- 
tiger Volksgl. p. 20). 

*) Das ist auch die Berthe au grand pied der Carolinger Sage, von der 
schon oben p. 218 bei den Schwanjungfrauen geredet ist. Die Bedensarten, mit 
denen man in Italien und Frankreich eine weit zurückliegende Vergangenheit nach 
Grimm, M. p. 257 bezeichnet , wenn man sagt : „nel tempo ove Berta fiiava", 
SU temps que la reine Berthe filait, stellexi sich übrigens ganz zu dem griechi- 
schen KpwCwv ??e;v. 
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naimt werdmi, zeigen ttns Tor Auen die Sturmefiwesen, die 
unter laut tönendem Gesang am Himmel Spinaen und we- 
ben*). Das herrliclLe, prächtige Gewebe aber, wie auch Athene 
H. XIV. 178 sq. eins der Hera gewebt hatte, ist dem ganzen Äa- 
sammenhang nach nichts Anderes als dj^ Wolkengewand. — 
Besonders aber sind noch die webende Moira oder die Moiren, die 
Parcen, hierher zu ziehen, und zu dem ganzen Naturkreis, in den. 
wir sie ursprünglich versetzen, stimmt nun auch, wenn sie als Töchr 
ter des Kronos und der Nacht, oder des Erebos und der Nacht 
galten, als Schwestern der Erinnyen, wenn sie sowohl mit der. 
im Gewitter auftretenden Eileithyia (s. oben p. 115), die auch 
„die gute Spinnerin'' heisst, als mit den Todesgottheiten 
sich berühren, und so .zu Schicksabgöttinnen wurden *). Es ist ent* 
weder die eine, die Klotho (die Spinnende), oder sie treten in der 
bei den Gewitterwesen so häufigen Dreizahl auf. — Doch kehren 
wir wieder zur deutschen Sage und zu unserm Gewitterzwerg zurück, 
80 tritt nun neben jener schwäbischen Perchtha — deren Walten 
im Gewitter auch noch bestätigt wird> wenn sie -wie ihre nord- 
deutschen Gegenbilder die Frau Holle, Frick od^r Harke nicäit 
bloss die himmlischen Spinnerinnen beauMchtigt, sondern 
auch im Blitzgestank hofirend oft die Wocken derselben besu- 
delt'), — ganz zu ihr passend ein männlicher Berchtölt au^ 
gerade wie jene Spindeln bringend, und dieser erscheint na<^ 
der Sage als ein „weisses -Männchen'' (Grimm, M. p. 257), so 
dass ursprünglich „der alte, getreue der Eckhart", weichet 
der Frau Holle zur Seite steht, wohl ebenso, d.h. zwerghaft 
gestaltet, anzunehmen sein dürfte. — Auch in den ersten Zei- 
ten des christlichen Mittelalters hat eine derartige Anschauung der 
kleinen Gewitterwolke offenbar noch nachgespukt. Ich beziehe dar- 
auf, wenn- dey christliche Gewitterteufel den Namen de lütche 
Öle, das Graumännlein (Grimm p. 945. Nordd. G. XVI. A.) 
führt; es ist das Gegenstück zu dem, wenn man in d^n grossen 
Gewitterkopf den Kopf Johannes des Täufers erblickte , den die mit 

') Cf. Hom. Od. X, 221 sqq. 227. V, 60. 

*)'Die Stellen b. Jacobi anter Moira. 

s) Wie nämlich in der unter Anm.l S.245 mitgetbeilten Sage 
von der zürnenden Perchtha die himmlische Spinnerin als ein 
anderes Wesen neben der blendenden Blitz- oder SturmgÖttin 
erseheint, tritt das aach in dem Aberglauben hervor, der die 
0öttin selbst als Über die Spinnerinnen waltend und sie stra« 
fend erscheinen lässt, wenn bei ihrem Erscheinen nicht ab- 
gesponnen ist. Wo sie eine solche Spinnerin trifft — nnd^las 
wurde dann auf die ihr heiligenZeiten übertragen, namentlich 
die Zwölften, und irdisch localisirt — da, heisst es, kackt 
Frü Gdde, Frü FrSen u. s,w. in dieHden (Grimm250. Nord. Q.XIV), 
d. h., gemSss der anderen himmlischen Scenerie, die Göttin 
besudelt im Blitzgestank den Wocken der himmlischen Spin- 
nerin, wieder dierohe, schon oben nachgewiesene Auffassung 
des im Blits und Ponner stattfindenden Hofirens (s* p. 198). 
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dem bösen Heere siehexide Tochter der Herodina dem Geistersage 
TOfaatrug (p. 213). 

Auf derselben Anschauimg beruht es. aber, wenn nicht bloss 
am Begin, sondern, worauf ich schon oben p. 18 hingedeutet habe, 
am himmlischen Gewitterschmid bei Deutschen und Grie« 
eben eine zwergartige Gestalt haftet, oder in der Yielheit dann 
die himmUsohen Gewitterschmide als Zwerge auftreten, obwohl in 
letzterer Hinsicht noch zwei Naturmomente mitgewirkt und zum 
Glauben an viele derartige Wesen beigetragen haben. Denn wenn 
man, wie wir im vorigen Capitel gesehen, in den Blitzen die himm- 
lischen Dreifüsse oder die himmlischen Wesen selbst mit ihren sil- 
bernen oder goldenen oder feurigen Füssen glaubte einherfahren zu 
sehn, lag es auch nahe, dabei gerade an kleinere Wesen, wie 
onsem handhohen, kupfernen Zwerg, zu denken, die im 
Blitz hin- und herlaufen', gerade wie der Drachenkönig, 
der Basilisk, in den stärksten Blitzen gleichfalls als eine eben- 
so kleine, auf recht gehende Schlange gefasst wurde (s. oben 
p. 214). Dazu kam noch, dass, wenn, wie wir so oft gesehen, eine 
gewisse Identificirung der Gewitternacht mit der täglich 
eintretenden Kacht ursprüngHch stattfand, man anderseits in 
.dieser dann ebenfalls die tausend und aber tausend Ster- 
nenaugen von himmlischen Zwergen zu erblicken glaubte . 
(p. 18), Diese Vermischung war zumal um so leichter, als, wenn 
bei sternhellem Himmel ein Gewitter herau&og, auch so noch von 
diesem Standpunkt aus die leuchtenden Sterne als Zwerge in die 
Scenerie mit hinübergingen. Aus diesen Elementen entwickelten sich 
so nebeneinander die Gestalten der sich nah berührenden Elbe 
und Zwerge in .der deutschen Sage. Als Elbe lieben diese Wol- 
kenwesen Tanz und Gesang, wie aUe Windgeister, ihr An- 
hauch oder gar ihr Geschoss lähmt, wie der Schlag des wil- 
den Jägers, der Vile oder des Apollo Pfeü, s. oben p. 111. Als 
Zwerge sind sie diebisch, wie überhaupt die Windgeister, 
besonders bestehlen sie gern die im Gewitter aufblühenden 
himmlischen Erbsenfelder*), oder schmieden in den Wol- 
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kenbergen mit dem himmlischen Erz und Golde '). Dä^ 
stellt sich dann im griechischen Glanben der zwerghafte Hephäst 
mit den Kabiren, Pataiken, Daktylen und Telchüien, welche letz- 
tere auch nebenbei zaubern n. dergl. Unfag treiben. Wenn aber in 
der deutschen Mythologie sich dann ein entschiedener Gegensatz 
zwischen Schwarz- und Lichtelfen zeigt, und die ersteren wie- 
der charaktervoller gezeichnet auffereten, so finde ich darin eben 
das oben angedeutete zwiefache Element der Gewitterzwerge 
und der des besternten Kachthimmels als eines Gegensatzes 
ausgeführt. 



instrumenten — , die Wolkennebelkappen abgeschlagen wer- 
den, da rüsten sie sich zum Abaug. — Dazu stimmt, wenn eine 
lange Erbsranke, die ein Zwerg einer Frau als "Wahrzeichen 
geschenkt, sich in eine eiserne Kette wandelt (Nordd. S. 13). 
Ebenso aber wie unsre Gewitterzwerge die Erbsen lieben, 
dienen sie auch als Speise beim Hexenmahl (ebend. S. 154) oder 
wurden an dem dem Donar heiligen Tage gegessen, wie noch 
jetzt es in Berlin ein gewöhnliches Donnerstagsgericht ist 
(ebend. Gt, 352). Wenn sie umgekehrt in den Zwölften verboten 
sind, so hat sich bloss der Aberglaube hier gleichsam umge- 
kehrt. Perchtha, Frau Gode, die Frick erschienen Ja ebenso 
selbst einmal (s. oben p. 246. Anm.2) als himmlische Spinnerin- 
nen, dann aber dürfen sie anderseits bei ihrem Umzug im Him- 
mel und so auch auf Erden keine Spinnerin treffen, sonst be- 
sudeln sieden Wecken; ebenso erscheinen einmal Erbsen als 
heiliges Essen, dann aber auch als etwas, was beim Umzug 
der Göttinnen, in ihrer heiligen Zelt, wie das Spinnen, ge- 
mieden werden müsse. — Zur Bestätigung unsrer Ansicht von 
den himmlischen Erbsen führt auch der Dr4k Erbsen durch 
die Luft mit sich und lässt sie in solcher Masse fallen, dass 
der Brunnen bis zum Bande davon gefüllt ist (ebend. S. 4). Das 
sind also die fallenden Blitzestropfen oder Kugeln. Und 
wenn, wie es da der Sage nach heisst, das Vieh sie nicht fres- 
sen wollte, so erinnert das wieder an den widrigen Gestank, 
der an diesen Blitzesdingen haftet, wie an dem, was der Drftk 
sonst bringt, oder an der Keule des wilden Jägers u. s. w. -^ 
Um aber auch das letzte Moment der oben oitirten Sage vom 
Abzug der Zwerge als ein zur Gewitterscenerie noch passen- 
des Glied zu besprechen, so kehrt es auch sonst häufig für 
sich wieder, denn dieWolken-Zwerge zogen ja immer. Injener 
Sage musste nun der Herr des Feldes eine Braupfanne hinstel- 
len, in die jeder ein Geldstück warf. Es ist nichts anderes als 
die uns bekannte Gewitterbraupfanne, in die die Geldstü- 
cke im Blitz fallen (Kordd. S. 248, 2. 270, 4). Analog ist, wenn 
sonst die Zwerge mit ihrer Königin, der Perchtha oder Frau 
Harke, sich übersetzen lassen, und dem Fährmann Spähne 
oder Pferdemist hingeschüttet wird, der sich in Gold wan- 
delt, wie das, was der wilde Jäger hinwirft. 

Das Uebersetzen über den Fluss — das Gewitterwasser — 
geschieht auch immer bei Nacht, d. h. in der Gewitternacht, 
der Fährmann sieht Niemand, die Zwerge haben ihre Nebel- 
kappen auf, er merkt nur die Menge daran, wie tief der Kahn 
geht. Das ist die tief gehende Gewitterwolke (Grimm, M. p. 253, 
Nordd. S. 126, 6. 270. 323). 

') Ueber die Nator der Elbe und Zwerge s, Grimm C* XVII. 
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Ich habe diese ganze Eütwicklnng hier angedeutet, um ihre 
üebereinstimniung mit dem mythologischen Element des einen Ge- 
mtterzwergs zu begründen, der sich uns aus der finnischen und 
griechischen Sage ergab und uns auch noch anderweitig entgegen- 
tritt. Denn zu dem finnischen kleinen kupfernen Mann stimmt 
vor Allem der deutsche Kobold, der, wie die BUtzesschlange, 
ursprünglich der Hausgeist des himmlischen Haushalts war 
und dann erst irdisch locaHsirt wurde. Als solcher erscheint er 
ganz wie der Kupferzwei^ mit „rothem Haar, rothem Bart, 
spitzem, rothem Hute" oder „wie ein Kind mit rother Pech- 
haube und ein blaues Licht bei Nacht tragend", in welcher 
letzteren Gestalt er beide oben p. 62 entwickelten Farben des Bli- 
tzes an sich hat. (Grimm, M, p. 476. Märkische und Norddeutsche 
8agen unter Kobold.) Er scharwerkt im himmlischen Haushalt, bringt 
Segen und Gedeihen, ist aber auch der Poltergeist der mit Stei- 
nen wirft, oder seine Lache aufschlägt, die wir schon oben pag. 
110 auch auf den Bonner bezogen haben. Charakteristisch zeich- 
net ihn namentlich die Sage, wenn der Hausherr, um ihn loszu- 
werden, endlich das Haus ansteckt. Seine Sachen hat er auf ei- 
nen Wagen gepackt, mit dem er abzieht. Wie er eine Strecke fort 
ist und sich nach dem brennenden Hause umsieht und froh auf- 
athmet, den Kobold los zu sein, brummt es in einem Fass des 
Wagens : 

„Wenn wir nicht wären entronnen, 

Dann wären wir alle verbrennen". 

Der Kobold sass hinten im Fass. 

(Gedicht v. K. B. Trinius.) ') 
Wir sehen nämlich deutlich das Gewitterf euer den himmlischen 
Haushalt rerzehren, aber vergebens — in der abziehenden Wol- 
ke da brummt der Kobold noch, er ist nicht mit verbrannt, 
sondern zieht mit ab*). 

Wie aber der finnische Kupferzwerg aus den himmlischen 
Wassern hervorging, sibh als einer von dem Heldenvolk im 
Wasser ausdrücklich rühmt, hängen ebenso mit den Eiben, den 
in den Bergen schmiedenden Zwergen und koboldartigen 
Hausgeistern auch die deutschen Wassergeister auf das Eng- 
ste zusammen, ja im Ursprung ist der Wassernix vollständig 
identisch mit dem Zwergkönig oder dem Kobold, die Was- 
sernixe mit Berchtha, der Königin der Heimchen u. s. w. 
So erscheint der Wassemix in der Begel nur allein oder minde- 
stens als König seines Volks und in derselben Gestalt namentlich 
wie der Kobold und der oben gezeichnete Gewitterzwerg; nur das 
Element des Wassers und die damit zusammenhängende irdische Lo- 
calisirung in See und Bach unterscheidet ihn von jenen. Er ist 

1) Vergl. u. A. J. W. Wolf, Myth. Beiträge H. Göttingen 1857. p. 336, 
^) Zu diesem Ursprung des Kobold stimmt nun ejbenfalls , wenn er auch in 
die Gestalt der GewitterÖiiere übergeht, als Vogel, Bock oder Hahn auftritt. 
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«Ln graues HÄnacheu, hat eineB rothen Bock, eiii roth^s 
Käppchen, brandrothe Haare^ erschemt aueh ganz roth, sües 
Anscfaaaimgeiiy die sich nur aus dem himmlischen TJr- Terrain er- 
klären (Nordd. Index). Die Wassenuxen kommen herauf, wie die 
weissen Frauen, die Gewitterfi?auen (s. oben p. 144), um sich zu 
sonnen, und kämmen ihre langen Haaren. Die jimgen He- 
ben Gesang und Tanz, wie die Windgeister überhaupt Besoa*^ 
ders kennzeichnet sie aber der nasse Xleidersaum, die nasse 
Schürze, d.h, das feuchte Wolkengewand (Grimmt, M. p.459), 
Folgende Sagen charakterisirensie noch vor Allem. Zum Dreizack 
des Poseidon, der ja auch (s. oben p. 164) ursprünglich der hinun« 
lische Wassergott war, stellt sich nämlich, wenn der Niss: ein«ix 
Haken führt, wovon er auch geradezu Häkelmann heisst (Nordd. 
G. 236)^). Mit diesem Blitzhaken holt er sich ursprünglich also 
sein Opfer ^), wozu dann auch noch die Donner lache wie beim 
Kobold kommt; „denn ebenso'^ heisst es, „wenn der Nix lacht oder 
in die Hände klatscht, ertrinkt einer'' (Nordd. G. 238). Eben- 
so werden wir auch im Folgenden des himmlischen Waaser- 
gotts Oegir Frau, die Ban, in dem Blitznetz ursprünglich am 
Himmel ihre Opfer an sich ziehen und in ihre Behausm^ aufio^eh- 
men sehen. Die Unterwelt, die wir auch sonst im Gewitter her- 
aufkommen sahen, erschien nämlich in Verbindung mit den himm- 
lischen Wassern gleichsam als ein Todtenreich im Wasser, zu 
dem alle Ertrunkenen kämen (ygL Gnmm, K p. 282. 464). Dazu 
stimmt auch der Zug der Grausamkeit und des Blutdurstes, 
welcher, wie Grimm p. 462 bemerkt, den Nixen oft beiwohnt, und 
der, in andere Weise wieder als im Blitzhaken, den Blitzstrahl in 
die Kythe hineinzieht „Wenn sich nämlich'', sagt J. Grimm a. a. O., 
„Seejungfern beim Tanz verspätet habend), — wenn die Ent- 
führte dem Nix ein Kind gebiert,, wenn des Wassermanxis 
Kind seinem Bufe zu spät gehorcht, &o sieht manei^en Blut- 
strahl aus der Tiefe des Gewässers emporschiess^i zum Zeichrai 
der vollbrachten ünthat". Das ist nach meiner Meinung der 
aus den himmlischen Wassern hervörschiessende rothe Blitz- 
strahl, die manubiae rubrae des Zeus, den man auf das Schicksal 
eines der Wasser -Wolkenmädchen, oder des im Gewitter gebornen 
Kindes, deren Mutter der Nix entführt hatte, bezog. Und auch» 
wenn ein Strahl. Milch oder ein Teller mit einem Apfel als 
günstiges Zeichen von der Wasseijungfrau bei ihrem Scheiden vom 
Tanz angekündigt war, so erinnert das nur an ähnliche aua den 



^ ) Aus diesem VerhfUtniss erklftrt sich auch , wenn WdcUtn es Neptim selbst 
einen Beinamen föhrt, der ilin sah dem Nix identificirt. Grimm, tf. p. 110. 135. 4ß7. 

^) Das localisirte sich dann irdisch , wie in gleicher Weise das. ursprünglich 
am Himmel ihm dargebrachte Opfer des schwarzen Gewitterhahns, s. oben p. 211. 

3) Es ist derselbe Tanz, den wir oben bei den Hexen geschildert, .wo wir 
aus Sohiller die Verse vom Tan? der Wolken, der himmlischen Töchter, an- 
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Oewattererfteltemungeii hergenommeBe Anscbätraiigeii, während der 
£tif des Nix wieder aof den Donnerruf sich bezieht, vielieioht 
auf den ersten, fem grummehiden Donner, dem dann, als er nicht 
gehört, der blutige Strahl nachher folgt. Wenn in alle dem*daa 
Auftreten des Wassemix sieh dem Eletnent des G^witterzwergs eng 
aaschliesst, so stellt et sieh besonders zu den himmlischen, die Ge* 
witterschätze in den Wolkenbergen hütenden Zwergen 
in Parallele, wenn er zu seinem kreiss enden Weibe eine Hebe« 
amme holt, und die Sage bei dieser Gelegenheit seine Behausung 
schildert. Wir sahen oben p. 115 nämlich den Wirbelwind in der 
deutsehen Sage als die barende Yrouwe auftreten, anderseits bei 
den Griechen Eileithyia in ähnlicher Weise Hebammendienste bei 
der im Gewitter vor sich gehenden Geburt des Apollo «Kindes lei-* 
sten, zu dem sich andere mythische Gewitterkinder in reicher FüUe 
stellten, die besonders in deutscher Sage ron Hausschlangen gehü- 
tet wurden u. s. w. Mal, heisst es nun also, holte der Nicker 
dne Hebeamme zu seiner kreissenden Frau, und wie sie an's 
Wasser kamen, da schlng er mit einer Buthe darauf, da stan- 
den die Wasser wie ein paar Mauern zu beiden Seiten, 
und sie gingen nun trocknen Fusses hinab. Darauf leistete die 
Hebeamme der Ereissenden Beistand, so gut sie konnte, und ent- 
band sie auch glücklich. Wie sie nun gdien will, da schaut sie 
um ach., und da liegen Gold und Silber in gewaltigen Haixfen 
und ist ein Glanz, dass es ihr die Augen blendet (Nordd. 8. 
104). Wir erkennen hier deutlich die Gewitterscenerie wieder. Mit 
der Blitzesruthe schlägt der Nix auf die himmlischen Was** 
s^er, dass sie wie Mauern stehen, und man hineingehen kann, 
gerade wie sonst mit Hülfe der Gewitterblume der Woltenberg sich 
dem Hirten öfinet. Drinnen glänzt es nun von leuchtendem 
Gewittergolde wie sonst bei den Zwergen. — In Parallele dtoi 
holt auch mal ein Zwerg ein Mädchen zu Gevatter in seinen 
Wolkenaufenthalt. Unter einem Apfelbaum' stiegen sie hinab. 
Als sie ankamen, trat^i sie in einen schönen Garten, da schien 
die Sonne fiist noch schöner als hier oben, und die Bäume blüh- 
ten prächtig, und daneben standen andere, die hingen voller 
Früchte, dass es nur so glitzterte. Die Aepfel aber, die das 
Mädchen sich pflücken durfte, waren, als sie nach Hause kam^ von 
lauterem Golde (Nordd. 8. 292). — Wie bei den Nixen die Scene 
im Wasser, ist sie hier in der Tiefe, wo die Zwerge (die Unter- 
irdischen) localisirt wurden; in beiden Fällen ist es aber ursprüng- 
lich das himmlische Gewitterterrain , zu dem man dort durch das 
Wasser, hier aber unter dem Apfelwetterbaum hinabsteigt, dessen 
Aepfel so schön gUtzem und sich auch nachher in Gold wandeln. 
Da . scheint auch die Sonne , sie ist ja während des Unwetters drin- 
nen im Wolkenberge, wie oben bei den Finnen im Kupferberge 
der Pohjola -Wirthin. Wenn aber in diesen Sagen die Wöchnerin,, 
die entbunden, bei der m Gevatter gebeten wird, hinter den 



262 Bechstes Cap1t<J. 

Wolken zu sein scMen, tritt in anderer Mythe die dicke Wolke 
selber als die schwangere Frau auf, wie auch schon oben pag. 
115 angedeutet ist. So lässt eine Sage die Nicker mal als kleine 
gra^ue Männchen eine Frau, die im Kindbett lag, — das 
wäre also solch ein Wolkenwesen, — trotz ihres Schreiens rau- 
ben und fortschleppen. Wie sie aber über den Garten fort wollten, 
heisst es, wo blauer Orant stand, konnten sie nicht vorüber und 
mussten sie lassen (Kordd.S. 1Ö6). Der blaue Orant j den Wich- 
tel und Kixen auch sonst fliehen (Grimm, M. p. 1164), ist aber 
weiter nichts als die blaue Blitzblume im Wolkengarten des Hirn« 
mels, die den Zug der Nicker mit der dicken Gewitterwolke hemmt« 
Namentlich beriöiren sich aber Nixe und Zwerge darin, dass 
sie gern Kindbetterinnen ihre Wechselbälger unterschieben. Bei 
der im Himmel vor sich gehenden Geburt schien nämlich ein Scheu- 
sal zum Vorschein gekommen zu sein, was nur von diesen W-ol- 
ken*Nixen oder Zwergen konnte untergeschoben sein, wie 
anderseits beim Scheiden des Gewitters Mittel angewandt zu 
sein schienen, es los zu werden. Die Geburt und die Kind- 
betterin war in diesem Fall aber zunächst als etwas Anderes für 
sich Bestehendecf gefasst^ die Nixe und Zwerge schienen dann 
erst hinzugekommen zu sein, ähnlich wie sie in der letzten Sc^e 
eine fremde Kindbetterin auch fortschleppten, die sie dann beim 
blauen Orant nicht weiter bringen konnten. £iner solchen Kind- 
betterin schieben sie also ihren graulichen, im Gewitter sich 
bekundenden Wechselbalg unter, dessen Hauptkennzeichen sicli 
alle an das Unwetter anschliessen. Wenn er einen dicken, unför- 
migen Kopf hat, — wesshalb sie auch Dickköpfe heissen, — 
so beziehe ich dies auf den gewaltigen Gewitter köpf, der bei 
der Geburt des Gewitters zuerst schien hervorgekommen zu sein; 
wenn sie zottig und behaart, auf die Blitzeshaare, wie man 
anderseits den Eiben, Zwergen imd Wichtein, so wie der Frau 
Holle das Verfilzen der Haare zuschrieb, das man dann Älp- 
zopf, Wichtelzopf, Hollenzopf am Menschen nannte. Vor Allem 
abOT charakterisirt dieses Gewitterkind seine Gefrässigkeit, 
wie die Gewitterriesen sie ja auch zeigen , denen auch es dann ander- 
seits an Kraft gleicht, und endlich sein Schreien und Brül- 
len*). Die Mittel, um dasselbe los zu werden, fahren auch auf 
dasselbe Naturelement. Man muss es mit Euthen peitschen, wo 
es dann bei seinem grässlichen Schreien wieder von den Ni- 
xen und Zwergen weggenommen wird. Das geht auf das Geis- 
seln mit der Blitzruthe und das Donnerbrüllen, unter wel- 
chem der Wechselbaig zuletzt weggeholt wird. Besonders oharak- 
teristisdh und alterthümUch ist aber ein anderes Mittel. „Eine der 
bedeutendsten Einstimmungen'^, sagt J. Grimm p. 437, „die ich über- 



') Grimm, M. p. 486 f. Nordd. S. 36. 1, 2. 103. 120^ 2. 227 das. Amn. 
0eb6r den Alpsopf u, s. w* Grimm , M. p. 486, 
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luuipt kenne, findet statt in Bezug auf die Art und Weise , wie 
man sioh den Wechselbalg vom Halse schaffen kann. In Hessen, 
als der Wichtebnann Wasser in Eierschalen über Feuer ko- 
chen sieht, ruft er aus: „Nun bin ich so alt wie der Westerwald 
und habe doch nicht in Eierschalen kochen sehen'', wobei et 
verschwindet. Ebenso wird vor dem irischen Weehselbalg in Eier- 
schalen gesotten. Vor dem schottischen legt die Mutter 24 Eier- 
schalen auf den Heerd und lauscht, was er sagen werde. Er sagt: 
„Sieben Jahr war ich alt, bevor ich zur Amme kam, und vier Jahre 
lebte ich sdtdem, nimmer sah ich soviel Milchpfannen". Nach 
dem bretagnischen Volkslied (Yillemarqu^ 1, 29) sieht er die Mut^ 
ter in einer Eierschale für zehn Hausknechte kochen und bricht 
in die Worte aus: „Ich habe das Ei vor der weissen Henne gese* 
hen und die Eichel vor der Eiche, ges^m die Eichel und den Zweig, 
die Eiche im Wald Brezal, und nimmer Solches". YiUemarqu^ 1, 32 
fuhrt hierzu noch eine welsche Sage und aus GottMed von Mon- 
mouth eine SteUe an , wo die bretagnische und welsche Eormel für 
das hohe Alter bereits Merlin dem Wilden in den Mund gelegt wor- 
den. — Solche TJeberlieferungen müssen von frühester Zeit an in 
Europa weit verbreitet gewesen sein". — So Grimm. Die gräm* 
liehe Rede des verschwindenden Wechselbalgs vergleicht 
sich nun dem Grummeln des abziehenden Kobolds, und wie 
dort im Gewitterfeuer das Haus des Himmels, um ihn los 
zu werden, angesteckt war, wird hier dn Heerdfeuer zum 
Sieden und Kochen angemacht. Es ist das dieselbe Yorstellung, 
wie die Hexen auch im Gewitter, wie wir oben p. 223 gesehen ha- 
ben, kochen und brauen. Aber nun die unter allen Mitteln s^ 
signi&cant wiederkehrende Eierschale? Es ist glaube ich auch 
hier, wie sonst das Sonnenei, was, wenn der Wechselbalg sieh 
beim entwickelnden Gewitter mit seinem dicken Kopf, seinem Haarr 
wuchs, Fressen und Brüllen zu lästig zu machen anfängt, als letz* 
.tes Mittel genommen zu sein schien, um in ihm im himmlischen 
Hau^ialt zu sieden. Yielleicht dass auch hier schon eine Beziehung 
zu den Jahreszeiten hindurchbricht, insofern dies Mittel erat in den 
letzten Herbstwettern zur Anwendung gebracht wäre, wo das Son- 
nenei im Winter verschwindet, wie ja auch im Frühjahr anderseit» 
die neuen Sonnen- od^ Ostereier vom grossen Hasen u. A. erst ges- 
iegt oder von den Blitzesschlangen fabricirt werden. Dieser zottige 
Weehselbalg ist übrigens im Ursprung identisdi mit dem zottigen 
elbischen Geist, dem Scrat oder Schretel, der nicht bloss als 
Waldgeist, sondern auch als Hausgeist gerade wie der Kobold ab 
eisgrau Männehen mit rothem Keppel auftritt (in dem von 
Grimm, Irische EMenm. CXIY abgedruckten Gedicht aus dem XIY. 
Jahrhundert). Zum Scrat stellt sich dann wieder der Pilwiz ab 
elbiseher Haus-, Berg- und Waldgeist, der auch die Haare ver«» 
filzt, wie die Elbe, weshalb Grimm, M. p. 442 auch beim Weich- 
sel-, Wichsei-, Wichtel- (Biehtel-) Zopf nebai den Wichtein an ilm 
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denkt Kfthiit es tins doch anch in anderer Weise wkder an dasselbe 
himmlische Natorelementy wenn derPüwiz den Zanber des sogenaiin* 
tenBilmerschnitt übt. ,,Mi tt er nachts geht nämHch^, sagtOiimm 
a. a. 0., ,,der böse Mensch , der den üben will , dnrch das Feld, eine 
Sichel am Fnss gebunden; Ton dem, was er so durchstreicht, flie- 
gen alle Körner in seinen Kasten'^ ,,Im Vogtland treten diese Bil- 
senschnitter besonders 2u Johannis oder Walpurgis auf, und 
tragen kleine dreieckige Hütchen (Bilsenschnitterhütcheny. 
Das sind die männlichen Gegenbilder der mit der Holda zi^en- 
den Weiber, die Sicheln in den Händen trs^en, die wir oben 
p. 134 auf die Regenbogen bezogen. Bas ist also anch die-Sense 
des Pilwiz, und dies Bilsenschnitterhütchen geht auf die Ne- 
belkappe der Himmelsgeister; mit beiden ausgerüstet, zogen sie zu* 
erst durch die himmlischen Gefilde, und der Zauber war wieder 
bloss die Nachahmung des, was man am Himmel sah. --^ Auch im 
Griechischen hat übrigens diese abschreckende Gewittergeburt A&a 
Wechselbalgs und Scrat ihr Aiialogon in der Missgeburt, wekhe 
die Wolkengöttin gebiert, deren abgeschnittenes Haupt dann 
dem Gorgonenkopf , d. h. dem Gewitterkopf entspricht (»- 
oben pag. 89). Auch Pan, vor dem die eigene Mutter er- 
schrickt, als er geboren (Hom. hymn. in Pana t. S8), so ab- 
schreckend sah er aus, der namentlich auch durch seme furcht- 
bare Stimme den sogenannten panischen Schreck erzeugt, gehört 
in dieser Hinsicht hierher, nur ist er mehr, wie wir p. 220 gaiehen, 
in die Bocksgestalt des Gewitterbocks übergegangen, sonst ist er eins 
mit jenem deutschen Waldgeist, — beide spuken natürlich auch 
ursprünglich in dieser Hinsicht im himmlischen Wolkenwalde. 
Wie aber in allen angeföhrten l^igen Nixe und Zwerge gemäss 
ihrem Ursprung sich als identisch erwiesen, weisen auch die andern 
Mythen beider Wesen überall auf denselben Naturkreis hin. Wie 
der Gewitterstier, welcher sich unter die Wolkenheerde 
mischt, dem Zwerg einerseits gehörte (p. 1^7), kommt er anderseits 
nach Harrys aus einem Sumpfloch bei Scheuen in Niedersachsen 
und begattet sich mit den Kühen, gehört also ebenso dem Nix wie 
dem Zwerg (Grimm, M. p. 458). Namentlich zeigt aber der Nix 
sich noch im Gewitter, wenn er selbst als apfelgraues Eossam 
Meeresstrand erscheint und daran zu erkennen ist, dass seine Hufe 
verkehrt stehen. — Das ist das in griechischer Sage naehgewies^e. 
Donnerross der himmlischen Gewässer mit den verkehrten 
Blitzeshufen (s. oben p. 187 f.). Es fängt ihn Jemand mit einem 
künstlichen Zaum (wie Bellerophon den Pegasos) und pflügt 
mit dem Thiere. Als zufällig der Zaum aufging, sprang der Neck 
wie ein Feuer in den See und zog die Egge mit hinunter; alles 
schon erklärte Elemente. Auch wenn die mythische Nymphaea alba» 
Äe wir als die aufblühende Gewitterblume (p. 176) erkannt^ 
Nhd. Nixblume, Schwed. Näckblad, Bän. Nöckerrose heisst, so zd^ 
mns auch dies das humolische Waaserterrain der Nixe. 



leh k^hie nach dieser Unteraachuag des Zwergelements, wie 
es sich im Anschlass an den Kupferzwerg der finmsehen Sage, auek 
für die deutsche M3rthologie als eine an das Gewitter sich anschües^ 
sende UnrorsteUnng ergab, und sich in Luft, Wasser und Berg man- 
nigfach entwickelte, zu den Fischgottheiten zurück und zwar 
zunächst zu der Mythe, welche die Edda uns vom Fang des Loki 
berichtet, wo wir dann in vollständiger Parallele zu dem £nmschen 
Mythos auch unsem Gewitterzwerg werden mitspielen sehen, 
weshalb ich auch des Ausßihrlicheren darauf eingegangen bin. Es 
sind zwei Sagen, die hierher gehören. Die erste ist die, wo Loki 
Lachsgestalt annimmt und gefangen wird, und zwar bietet uns 
die Edda hier wieder zwei Varianten, die aus demselben IS^ator- 
kreise hervorgegangen sind. Die poetische Edda knüpft im das Gae^ 
mahi an, welches Oegir den Göttern giebt, ein alter Wasser- 
gott, den Grimm, M. p. 217 sprachlich auch zum ^Slnsavo^ stellt 
Wir werden schon auf die Gewitterscenerie hingewiesen, wenn zu 
demselben Thor Hymir's grossen Kessel beschafft haben sollte 
(s. oben p. 201). Bei dem Göttermahl übernimmt nun Loki die 
Bolle der Exis, die auch die Versammlung der Götter stört Er 
erschlägt Oegir 's Diener Funafengr, zankt mit allen Göt* 
tem, und als ihm Thor mit seinem Hammer droht» entpringt er mit 
, den Worten: 

Ein Mal gabst du, Oegir; 

Nicht mehr hinfort 

Wirst du die Götter bewirth^i. 

All dein Eigenthum, 

Das hier iünen ist, 

Frisst die Flamme 

Und raschelt dir über den Bücken. 

(Edda V. Simrook p. 60.) 
»^Darauf' , heisst es weiter, „nahm Loki die Gestalt eines Lachses 
an und entsprang in den Wasserfall Franangr. Da fingen ihn 
die Men und banden ihn mit den Gedärmen seines Sohnes Kari 
Sein anderer Sohn Narvi aber ward in einen Wolf gewandelt^). 
%adi nahm eine Giftschlange und hing sie auf über Loki's Ant- 
Hta. Der Schlange entträufelte Gift Sögyn Loki's Wdb 
setzte sich neben ihn und Melt eine Schale unter die Gifttrop** 
fen. Wenn aber die Sehale voll war, trug sie das Gift hinweg^ 
unterdessen träufelte das Gift in Loki's Angesicht, wo<- 
bei er sich so stark wand, dass die ganze Erde zitterta 
Das wird nun Erdbeben genannt*'. Die letztere Beziehung hat hier 
wieder — wie oben p. 79 bei den Sonnen- und Mondfinsternissen — 
nicht die Anschauung gegeben, sondern djte gab das Gewitter, ia 
dem der Sturmesgott zuletzt gefesselt wird, und wenn der 



I) Ebenso schUesst sich an das GasfmiJü des Zeits beim Lykaon desson 
Wandlimg in ^aen Wolf, s. ob«i p. 1^. 
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HimmelBriese sich windet unter den im Blitz hemieder- 
träufelnden Tropfen der Gewitterschlange^ dann ist es, 
als sollte die Welt unter gehn. Der Lachsfang ist hier nur 
eine kurze Episode , beruht aber offenbar auf demselben mythischen 
Element, wie in der finnischen Sage; was durch die Erzählung der 
prosaischen Edda noch wahrscheinlicher wird. Nach dieser woUei^ 
nämlich die Götter anLoki für Baldur's Tod Bache nehmen. Wir 
sahen aber oben p. 176 Baldur's Tod ebenfalls aus einer andern An- 
schauung des sich entwickelnden Gewitters hervorgehen, weiden 
also auf dieselbe Scenerie dadurch hingewiesen. „Als Loki nun die 
Äsen so aufgebracht sah^% heisst es, „lief er fort und barg sich in 
einem Berge. Da machte er sich ein Haus mit vier Thüren, daas 
er aus dem Hause nach allen Seiten sehen konnte. Oft am Tage 
verwandelte er sich in Lachsgestalt und barg sich in dem Was- 
serfall, der Franangr hiess, und bedachte bei sich, welches Kunst- 
stück die Äsen wohl erfinden könnten, ihn in dem Wasserfall zu 
fangen. Und als er einst daheim sass, nahm er Flachs gar n und 
verflocht es zu Maschen, wie man seitdem IN'etze macht. Da- 
bei brannte Feuer vor ihm. Da sah er, dass die Äsen nicht 
weit von ihm waren, warf das Netz in das Feuer und sprang 
selbst als Lachs in den Wasserfall und als die Äsen zu dem 
Hause (dem Berge also) kamen, da ging der zuerst hinein, der 
vor Allen der Weiseste war und Kwasir hiess, und als er im Feuer 
die Asche sah, wo das Netz gebrannt hatte, da merkte er, dass 
dies ein Mittel sein sollte, Fische zu fangen, und sagte das den 
Äsen. Da fingen sie an und machten ein Netz jenem nach, das 
Loki gemacht hatte, wie sie in der Asche sahen. Und als das Netz 
fertig war, gingen sie zu dem Flusse und warfen das Netz in den 
Wasserfall. Thor hielt das eine Ende, das andere die übri- 
gen Äsen, und nun zogen sie das Netz'^ So die Edda, Sim- 
ro<^ p. 283. Diese Version stellt sich ganz parallel zu der finni- 
schen Sage vom Fang des im himmlischen Wasser hin- und 
herschiessenden Blitzlachses oder -Hechtes, und die wie* 
derkehrende Bezeichnung des Wassers, in dem er haust, ab eines 
Wasserfalls, erinnert uns noch speciell an den Süic^tfig sroro- 
fiog der griechischen Sage und zeigt uns die besondere Atd^assung 
des Begenstroms, der herniederrauscht, als eines herab- 
stürzenden Wasserfalls. Auch dass Loki hier selbst anderseits 
als d€r Erfinder des Netzes genannt wird, es ins Feuer wirft, 
sind Zuge, die die Scenerie nur noch mehr ausführen, wie auch 
wieder das Ziehen selbst des Netzes, an dem Thor hinr, die 
Äsen dort angefasst haben, an das Ziehen der Schlange 9®sha» 
oder an des Zeus oder W6dan Tauziehen im Gewitter erinnert (s. 
oben p. 45). Daran reiht sich dazm der Fang des Lachses und Lor 
ki's Bestrafung, wie in der ersten Mythe. 

Nun finden wir zur Ergänzung in einem andern Mythos, in 
dem Loki spielt, einen Zwerg aus Schwarzalfe nhetim , in Einern 
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Bolclien WaBserfall als Hecht leben und ebenso gefangen wer« 
den; wobei noch ein Paar nene Züge zur Bestätigung unsrer An- 
sicht hinzutreten. Dieser Mythos reiht sich an die Sage vom Ge- 
witterdrachen Fafnir an, wo sich nun also jetzt erklärt, wenn ihm 
£um Bruder ein kunstfertiger, schmiedender Zwerg Eegin 
gegeben ward, es ist der Gewitterzwerg, von dem oben des Aus- 
führlicheren geredet ist Nun hat Loki einen andern Bruder von ihm, 
Otr, mit einem Steinwurf an einem Wasserfall getödtet, als er 
in Ottergestalt dasass, einen Lachs im Maule. Auch diese dritte 
Gestalt kann uns nicht in diesem Kreise weiter auffallen, sie bringt 
nur zu den an das himmlische Gewitterwasser sich anschliessenden 
Anschauungen, die wir zuletzt in den Eis che n gehabt, bei die- 
sem Thiere das Wolkenelement wieder herzu, und stellt sich 
so ganz zu dem Eobbenproteus, den wir oben schon beim Ge- 
witter heraufkommend sahen. Fischottern sonnen sich auch gern, 
und wenn man die dunkle, bei Sonnengluth sich lagernde Ge« 
witterwolke für ein Unthier hielt (s. oben p. 30), lag es nahe, 
in Bezug auf die himmlischen Wasser, an ein Wasserthier 
wie dieses zu denken, das sich sonnen wolle oder das, wenn schon 
einige Blitze in der Feme hin und hergefahren, seine Beute, 
den gefangenen Lachs, verzehren wolle. Die weitere Entwick- 
lung des Mythos zeigt uns namentlich, dass wir uns dieses Thier 
wieder in der colossalen Weise, wie den gewaltigen Gewitterwolf 
oder Drachen, d.h. in der ganzen Ausdehnung der Gewitterwolke 
zu denken haben. Anderseits dürfte aber «gerade die Fischotter 
namentlich für den himmlischen Tischfang in der hereinbrechenden 
Gewitternacht noch besonders nahegelegen haben, da dieselbe auch 
bei Nacht auf Fang ausgeht, und auch der leuchtende Blitz oder viel- 
mehr das Wetterleuchten dürfte dabei noch in anderer Weise mit- 
gewirkt haben, wenn es wahr ist, wie ich im Pierer finde, dass ihr 
Fell zur Nacht, wenn sie schwimmt, phosphorescirt; das Wetter- 
leuchten wäre dann als ihr Untertauchen oder Schwimmen in den 
himmlischen Wassern erschienen '). Diese Otter, des Fafhir Bruder, 
tödtet also Loki mit einem Steinwurf, wie sie b Hutzelnd dasass 
beim himmlischen Eegen-Wasserfall mit einem Lachs im 
Maule, und deshalb sollen die Götter ihrem Vater Hreidmar Busse 
£ahlen, indem sie ihren Balg mit Golde füllen und von aussen 
ebenso hüllen. Nun treten wieder die colossalen Anschauungen her- 
vor, auf die ich schon vorher hingewiesen. Der Balg des Thieres ist 
nämlich nichts Anderes als das Fell des geschimdenen Choirikos 
undMarsyas, d.h. die Gewitterwolke selbst, welche hier die Göt- 
ter nun mit Golde füllen müssen. Um dies herbeizuschaffen, fährt 



') Die Fischotter brüllt auch, wenn sie gestochen wird, wie ein Schwein* 
Das erlebten wir hier in Berlin im vorigen Jahre , als auf der Schwimmanstalt im 
Frühjahr eine solche, die sich sonnen wollte, gestochen ward. Ich führe dies 
an , weil auch vielleicht so der Donner bei einer derartigen Auffassung nicht ohne 
Erklärung bliebe. 

17 
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nunLoki nachSckwarzalfenheimiuid heischt vom Zwerg And - 
wari alles Gold, „welches er in seinem Felsen hatte, und war das 
ein gar grosses Gut" (Simrock, Edda p. 302 cf. 156). Der Zwerg And- 
wari aber lebte in einem Wasserfall als Hecht, und Loki muss 
ihn erst mit der Ran Netz fangen. Da haben wir wieder das 
himmlische Blitznetz, hier in den Händen der Todesgöttin 
Ran*), von der es Loki leiht, und den Gewitterzwerg als Hü- 
ter des Gewittergoldes in dem Regenwasserfall als Hecht 
lebend. Nun aber behält Andwari noch einen goldenen Ring 
zurück, und als Loki ihm den nimmt, spricht er über ihn den 
Fluch aus, dass sein Gold keinem zu Gute kommen solle. 
Als die Götter den Otterbalg mit Golde gefüllt, sieht noch ein 
Haar hervor, und Odhin muss jetzt auch jenen Ring, den ihm 
Loki gegeben, ausliefern, da erst ist die Busse vollständig; aber 
nun haftet auch an ihr der Fluch, den Andwari ausgesprodien und 
Loki dem Hreidmar gegenüber erneuert hatte, der Fluch, der sich 
zuerst an Hreidmar's Geschlecht, dann mit dem Besitz des Schatzes 
auf den Drachentödter Siegfried weiter fortpflanzt. Der ver- 
hängnissvoUe goldneRing Andwari's aber kann nichts anderes sein 
als der Regenbogen, der, wie er besonders erscheint, so noch 
von dem Gewitterzwerg schien zurückgehalten worden zu sein, 
und hier ebenso verhängnissvoll gilt, wie in der griechischen Sage 
der Regenbogengürtel (s. p. 117). Der Regenbogen schüesst 
sich nämUch vollständig den Besitzthümern des Zwerges an, sowohl 
dem in den Wolkenbergen aufgehäuften Gewittergolde als dem 
furchtbaren Wolken-Aegishelm, den der Zwerg auch hat, vor 
dem jedes lebende Wesen erzittert (W. Grimm, Deutsche Heldensage 
p. 385 f.). Es ist aber derselbe, der sonst anOdhins Hand, ebenfalls 
nach einem Zwerge benannt, als Ring Draupnir aufgefasst er- 
scheint, wie die Zigeuner den Regenbogen auch als Gottes Ring be- 
zeichnen (p. 194), und es kommt in der Sache auf dasselbe heraus, wi« 
in der Otr-Busse, wenn nach der Edda p. 282 Odhin den Ring Draup- 
nir auf des Baidur Scheiterhaufen legt, den wir natürlich auch 
wie den des Herakles bei den Griechen im Gewitter erblicken*). 
Wenn ihn nach einer andern Version der Sage (Edda p. 299) die bei- 
den Schmiede Brock und Sindri gefertigt haben als Gegenstüidc 
mit zu Sifs Haar, so bestätigt das nur unsre Ansicht, wie auch 



1) Hier tritt deutlich auch henror, worauf ich auch vorher hingewiesen, 
dass die Rän, ebenso wie der Nix mit seinem Bli.tzhaken, ursprünglich im himm- 
lischen Wasser sich bewegte. 

*) üeber Herakles s. Ptol. Heph. I und meine Deutung oben p. SfOS. Aus 
meiner Deutung von Baldur's Verbrennung ergiebt sich auch, wenn sie zu Schiff 
(dem bekannten Oewitterwolkenschiff) geschieht; das Schiff nicht Ton der 
Stelle will, dass ein Biesenweib Hyrrockin geholt wird, die, als sie kam, 
einen Wolf ritt, der mit einer Schlange gezäumt war. Und als nun die 
Biesin, heisst es weiter, im ersten Anfassen das Schiff vorstiess, fuhr Feuer 
aus den Walzen , und alle Lande erzitterten u. s. w. (Edda v. Simrock 
p. 281). 
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anderseitSy wenn den Eegenbogen als Gürtel oder Hai sschmtiek 
der Frejja vier Schmiede fertigen (s. oben p. 117), sie uns nur den 
Gewitterschmied in dieser Yerrielfältigang gemäss einer schon ent- 
wickelteren Anschauung von vier Weltgegenden zeigen, wie ja auch, 
wenn nach nordischer Vorstellung die Winde der vier Hauptsei-* 
ten des Himmels als Zwerge erschienen, sie uns nur unsem Ge- 
witterzwerg in derselben Vermehrung aufweisen (s. oben ebend,). 
Von dön Einge Odhuis aber, den Baidur ihm wieder aus der Be- 
hausung Hel's zurücksendet, träufeln in jeder neunten Nacht 
acht ebenso kostbare Einge; wie noch jetzt der Aberglaube aus 
dem Eegenbogen Goldmünzen oder Goldschlüsselein fallen 
lässt (Grimm p. 695). — Denken wir übrigens an das Element, in 
dem wir Siegfrieds Werbung um Brunhild oben p. 207 erfanden, so 
greifen beide Anschauungen von Eing und Gürtel offenbar ein, 
wenn im Nibelungenliede Siegfried der Brunhild Eing und Gür- 
tel, als er sich ihr in der Tarnkappe naht, abzieht, und dies 
wieder ein verhängniss volles Wahrzeichen in der Krimhild Hand 
wird. — Der Eing spielt auch sonst noch in der Heldensage seine 
EoUe ; denn wie auch W. Grimm (in d. Heldens. a, a. 0.) schon be- 
merkt: „diesem unschätzbaren Zwergring vergleicht sich der 
mit übernatürlichen Kräften begabte Eing Ornits, nach dem Ei- 
berich so heftig verlangt". Wie hier der Eing als ein Glücks - 
gut erscheint, tritt er auch in vielen Localsagen als ein von Zwer- 
gen oder Eiben dem Ahnherrn oder der Ahnfrau geschenktes Pal- 
ladium auf, so in den Stammsagen derer v. Alvensleben in der 
Altmark, der Fürsten von Dessau, der Hoya, der Eulenburg u. a., 
während, wenn es bei den Eanzau's eine goldne Spindel ist^ 
dies an die Spindel der Berchtha erinnert (vergl. über das Sach- 
liche W. Menzel,, deutsche Dichtungen I. p. 109). — Die Veranlas- 
sung des Geschenks weist auch noch immer in irgend einer Version 
auf die hinrnilische Scenerie hin , so soll z. B. die Ahüfrau der von 
Alvensleben zu einer Frau in Kinde snöthen bei den kleinen 
Leuten geholt worden und diesen Eing als Geschenk empfangen 
haben; das ist das bei den Gewitterzwergen spielende Gegen« 
stück zu der vorher bei ihren Verwandten, den Nixen, im Him- 
mel nachgewiesenen Geschichte (vergl. Beckmann, Historische Be- 
sehreib, der Kurmark Brandenburg. 1753. IL 7, 54). 

Wir haben im Vorhergehenden das Fischelement aus dem 
im himmlischen Wasser hin- und herschiessenden Blitz 
hervorgehen sehen, und das Treiben des Gewitters als den Fang 
dieses Fisches in umfasisenderen Mythen der finnischen und nor- 
dischen Sage nachgewiesen; auch auf dem deutschen Festland tre- 
ten uns nun eine Eeihe von Sagen entgegen, in denen gleichsam 
versprengt jene XJranschauungen noch hindurchblicken. Um aber 
dies noch anschaulicher zu machen^ muss ich erst noch etwas aus- 
fuhrlicher auf die deutschen Mythenmassen, die sich an die irdi- 
tdien Wasser anschliessen, eingehen, und wie beim Nix in ihnen 

17* 
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Überall das himmlische Element nachweisen. Wir sahen schon oben 
p. 71 f. bei den Griechen die erz-zinnober- und goldblinkenden Ge- 
witterseen irdisch localisirt j ebenso knüpfen sich nun an viele Seen 
in Deutschland Sagen, die uns in denselben nur die Substitute 
des himmlischen Gewittersees zeigen. Es knüpft das z. B. an 
eine uralte, fast über die ganze Erde verbreitete Vorstellung an, 
dass man Begen erzeugen könne, wenn man in diesen oder je- 
nen See Steine würfe, oder das Wasser mit Euthen peitsche. 
Beides ist nämlich eine rohe Nachahmung der Art und WdLse, wie 
man glaubte, dass dort oben Eegen im Gewitter beim E ollen 
der Donnersteine und Peitschen mit den Blitzruthen ge- 
macht würde. Auf das Erstere beziehen sich die Sagen vom Mum- 
melsee und Wildsee: „Wirft man Steine in seine Tiefe, so fängt 
er an zu brausen und zu tosen; der heitere Himmel trübt sich 
und es entsteht ein Unwetter mit Sturmwind und HageL 
Aehnliches gilt vom Pilatussee, vom See Camarina in Sicilien u. a. 
,JEs war diese Aufregung des Sturms durch Steinwurf in den 
See oder Brunnen deutscher , celtischer und finnischer Volksglaube", 
sagt J. Grimm p. 564. — Liebrecht z. Gervasius p. 146 fuhrt das- 
selbe vom See Chiapa in Mexico an, was bei dem sonstigen Stein- 
cultus in Amerika nicht auffällt. Ohne Beziehung auf einen See 
fanden wir aber auch oben p. 86 schon das EoUen von Steinen öder 
des lapis manalis bei den Etruriern, das sogenannte aequaelicitun, 
als Abwehr gegen Dürre angewandt; es ist also dieselbe Sache. 
Von Eegen zaubernden Steinen wusste auch der Orient, wie 
Jjiebrecht a. a. 0. p. 148 aus Herbelot berichtet: „Japhet, avant que 
de se separer de son pere . . . re^ut avec sa b^n^diction un pr^ent 
Signal^, a savoir, une pierre, sur laquelle le grand nom de Dien 

(Esm Aadhem ou Aazem) dtait grave Cette pierre, que les Ära- 

bes ont appell^ HagV Almathar : la pierre de la pluie, est nom- 
m^ par les Mogols Giouden thasch et Giurtbasch et par les Persans 
Senk-ideh. Elle avait la vertu de produire et de faire cesser 
la pluie Selon les besoins que Japhet en pouradt avoir, et quoi- 
que par succession de temps eile ait ^te consum^e ou perdue, il se 
trouve cependant encore parmi les Turks Orientaux (d. h. die Mon- 
golen) de semblables pierres, qu'ils disent avoir la m^e vertu, 
auxquelles ils ont aussi donn^ le m^e nom. Et les plus super- 
stitieux entre eux disent, qu'elles ont 4t6 reproduites et mul- 
tipli^es par une esp^ce de g^n^ration de cette premiire pierre 
que Nod avait donn^ a son fils". — Was aber das Schlagen des 
Wassers mit Euthen zu demselben Zweck betrifft, so tritt hier 
wieder der deutsche Hexenglaube in seiner alterthümlichen Form 
ein. Wie wir Hexen und Bilsenschnitter schon am Himmel agi- 
rend fanden, versammeln sich der Sage nach „Hexen haufenweise 
an Wasserbächen oder Seen imd schlagen mit Gerten so 
lange hinein, bis^ Kebel hervorsteigen, die sich allmählich in 
schwarze Wolken verdichten; auf diesen Wolken fahren sie dann 
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in die Höhe und lenken sie an die Stellen, wo sie schaden wol- 
len** (Grimm p. 1041). Zu diesem Schlagen mit Gerten in das Was- 
ser, welchem das Entstehen dicker Wolken folgt, stellt sich nun be- 
merkenswerth ein griechischer Gebrauch, der sich an den Cultus des 
arkadischen Zeus Avxalog anschliesst, der selber der Sturmeswolf 
ist, wie er dann anderseits (s. p. 100) Lykaon in ein solches Un- 
geheuer wandelt. „Wenn nämlich Trockenheit eintrat, so betete 
der Priester des Zeus zur Quelle Hagno, die nach einer der Nym- 
phen benannt war, welche den Zeus erzogen hatten. Beim Opfer 
berührte er die Oberfläche des Wassers dann mit einem Ei- 
chenzweige, worauf selbiges in Bewegung gerieth , und ein Ne- 
bel aus ihm emporstieg, der bald zur Wolke wurde und 
dem Lande Bogen spendete". Bei der Bedeutsamkeit der Sa- 
che gebe ich die Stelle so, wie sie Pausanias 8, 38, 3 berichtet: 
Taig Nvfi€paig 6h o'voftara, y(p* cSv tov ^la XQttq>Yivat kiyovoiy xU 
^CfTcrc Stiaoctv xaJ Nidav xorl ^Ayvci' — — xrjg 8h ^Ayvovg ij ii' 
TCO 'oQti tta AvTcaitp rctyyi) (to ovofia icpiKt) ij xaza tu cevta «o- 
Tfffic» TO) "laiQcp 7tiq>v}iEv Haov ndQSXB^&cti ro vSag iv xBin&vt ofto/mg 
atxi iv Squ •d'i(}ovg. ijv öh avxf^og X9^'^^ ^^^V ^^^^^ ^*^* ^/^^ 
apiaiv ra cniq^nctta iv xrj yj} xal ra öivö^a avaivtirai, n^txovra 
lEQBvg rov Av actio v diog TtQogBvBduBvog ig to vömg %al ß-v^ 
aag onoCa idxlv avx^ v6(iog, xa^lricfi ögvog xXaöov iTtinokijg 
xcfl ovK ig ßad'og xrjg nriyV^' avctKivrjd'ivxog öh xov vSaxog 
SvEKSiv axkvg iöii^vlct ofiix^Vy 8i(tXi7cov(fa Sh oXlyov ylvrtm vi- 
q>og 71 «xAvg, xftl ig avxriv SkXtt inayo iiivrj tav vttpfav vb- 
TOV xolg'AgKciaiv ig xijv yijv naxiivai noieL Wenn im deut- 
sehen Aberglauben das Schlagen mit den Blitzruthen nöthig schien, 
genügt hier schon die Berührung mit dem Eichenzweig (des Wol- 
kenwetterbaums) , zumal es besser zur Feierlichkeit des Cultus passt 
Es ist aber im Wesen dasselbe, und wir haben in beiden Aberglau- 
ben — dem Steinwerfen und Kuthenschlagen, mag es sich an Zeus, 
mag es sich an die Hexen anschüessen — einen der ältesten und 
rohesten Regenzauber in Nachahmung der himmlischen Ereignisse 
und einen der schlagendsten Beweise für meine Behauptung des Ur- 
sprungs aller derartigen Urgebräuche. 

Wie hier aber das irdische Wasser, der irdische See dem himm- 
lischen entspricht, zeigt sich dies auch in anderen Mythen in fast 
noch engerer Verbindung bei sogen, grundlosen Seen. „Ihre Tiefe 
zu ermessen leiden diese Seen nicht", sagt J. Grimm p. 564. „Nach- 
dem die Messer bereits neun Zwirnnetz Garn mit einem Senkel in 
den Mummelsee hinabgelassen, ohne Boden zu finden, begann das 
Flosa, worin sie sasöen, plötzlich zu sinken, und in schneller Flucht 
an's Land mussten sie ihr Heil suchen". — Ebendaselbst heisst es 
weiter : „Einer fuhr mit einem Kahn auf die Mitte des Titisees und 
warf an fast endloser Schnur das Senkblei aus. Da rief es aus der 
Fluth in fürchterlichen^ Tone: „„Missest du mich, so fresse ich 
dich"", und voll Schrecken liess der Mann von seinem Untemeh- 
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men ab". Dieselbe warnende Stimme droht beim Arendsee in 
der Altmark mit dem Untergang von ganz Arendsee , als man ihn 
mit einer Messschnur ergründen wollte (Nordd. S. 131). Aehnliches 
erzählt nach Grimm a. a, 0. Thiele 3, 73 vom Huntsee, als man die 
Tiefe ermessen wollte und ein Pflug eisen an einem Seil heran- 
terliess. Auch hier kehrt die warnende Stimme wieder. — Es 
ist nämlich ursprünglich der himmlische See, bei dem die Kette, 
das Seil, als welches wir den Blitz beim Tauziehen des Wodan 
und Zeus p. 45 ja schon erkannt haben, zum Ermessen seiner 
Tiefe gebraucht schien, und der warnende Ruf aus dem Was- 
ser, der sein Auswerfen begleitet, stellt sich zu dem mahnenden 
Donnerruf des Nix, mit dem er die Wolkenjungfrau vom Tanz 
abruft. Ja die letztere Parallele wird durch eine andere Sage noch 
anschaulicher, die wir amMuschwillensee gehört, in dessen Na- 
men auch Kuhn wohl mit Hecht einen Muspilheimsee vermu- 
thet hat (Nordd. S. 288 A.). „Bei Resse, Amt Neustadt am Eüben- 
berge, liegt im Moor der Muschwillensee, ein Wasserloch, etwa 
von der Grösse eines Bauerhofes , aber unergründlich. Ein Tau- 
cher", heisst es hier (ein Düpker), „wollte gern wissen, wie es 
in seiner Tiefe aussähe, ob da wirklich ein Schloss unterge- 
gangen sei, und ist einmal hinabgestiegen. Wie er wieder herauf- 
kam, hat er erzählt, da unten stände wirklich ein schönes Schloss 
und mitten in demselben befände sich ein Tisch, an welchem vier 
schwarze Männer mit grossen Barten sässen, die spielten 
(Solo); unter dem Tisch aber läge ein grosser, schwarzer Hund 
an einer goldnen Kette. Nun wolle er noch einmal hinunter 
und versuchen, dem Hunde die goldne Kette zu nehmen; käme 
sein Schnupftuch herauf, so sei es ein Zeichen, dass es ihm gelun- 
gen; käme aber Blut, so habe der Hund ihn zerrissen. Darauf 
ist er hinabgesprungen und nach wenigen Minuten ist Blut aus 
der Tiefe heraufgequollen". Wie in der finnischen Sage vom 
Fang des Hechts, gruppiren sich hier die verschiedensten Gewit- 
teranschauungen zu einem grossem Gemälde. Das Ganze ist die in 
das Wasser versunkene Gewitterscenerie : Die dem bergentrück- 
ten Wodan analogen bärtigenGestalten am himmlischen 
Tisch, den wir schon als Drachentisch, Tisch des Ly- 
kaon und Phineus erkannt haben, spielen, wie W6dan 
selbst Gott des Spiels ist (Grimm p. 145); unter ihnen liegt 
der Sturmeshund an der goldnen Blitzeskette. Der Düp- 
ker steigt wie ein im Blitz hinabfahrender Gott hinab 
und will dem Hund die goldne Kette nehmen, der rothe 
Blutstrahl verkündet seinen Tod, wie bei dem Wasser- 
mädchen, das der Nix bestraft. 

An solche grundlose Seen knüpft sich nun aber ferner nament- 
lich gern die über ganz Deutschland verbreitete Vorstellung von 
einerim Wasser versunkenen Stadt, Burg, Schloss oder Krug. 
Nach allem Bisherigen ist die Deutung nicht schwer. Wir sahea 
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tiben p. 69 des Apollo ehernen Tempel mit den goldenen Ke- 
ledonen im Gewitter in einen Erdspalt versinken und dem 
analog die griechische und deutsche Unterwelt, wie sie im Un- 
wetter am Himmel aufgetreten, mit allen ihren Gfestalten ebenso 
in die Tiefe hinabsinken. Auf dieselbe Anschauung beziehe 
ich nun auch jene M3rthen. Noch jetzt nennt man nämlich in 
Deutschland eine solche sich aufthürmende Wolkenburg einen 
Witte Tom oder Grommeltorn (Nordd. G. 428. Kuhn, Westph. 
Sagen 11. 277 a.). Das ist die Burg, die der Eiese den Göt- 
tern nach der Edda ba»t, wofür er Sonne und Mond verlangt (s. 
p. 170), das auch noch die Scheune, welche der Teufel dem 
Bauer baut, deren Bau unvollendet bleibt, weil er durch das 
Krähen des Gewitterhahns gestört wird (p. 16. 211). Das sind 
ebenso bei den Griechen die Bauten, welche die himmlischen 
Kyklopen im Gewitter aufführten (p. 16), das ist die Donner- 
burg, Pergamon, welche die Sturmesgötter Apollo und Posei- 
don, um die Donnerrosse als Lohn zu empfangen, gebaut hat- 
ten, das ist das alte siebenthorige Theben, das beider Winde 
Spiel Amphion und Zethos gebaut hatten, das noch in vielen Sa- 
gen als Götterburg auftritt, wo sogar Zeus geboren sein sollte (pag. 
16 f.). Das ist nun aber auch, um zu unsem Sagen zurückzukeh- 
ren, die Burg, das Schloss, das plötzlich im Wasser ver- 
sinkt, natürlich also zunächst in den himmlischen Wassern, 
denn in und mit denselben schien es zu verschwinden, — das 
ist also die Stadt wie Wineta oder Arcona, die im Wasser ver- 
sunken sein soll, die aber von Zeit zu Zeit wieder herauf- 
kommt; denn, wenn das Wetter neblig ist, hört man noch jetzt 
von Areona die Kede: „die alte Stadt wafelt". Da haben wir 
noch einen deutlichen Anklang an das, was bei der Brunhild- oder 
Menglada-Burg die Waberlohe ist, und wie diese auf das Gewit- 
terfeuer und die flackernden Wolken hinweist, so glitzerte 
es auch in der untergegangenen Stadt von Gold und Silber. 
Die Bewohner Wineta's, heisst es, waren so reich, dass die Stadt - 
thore aus Erz und Glockengut, die Glocken aber aus Sil- 
ber gemacht waren; und das Silber war überhaupt so gemein 
in der Stadt, dass man es zu den gewöhnlichsten Dingen ge- 
brauchte, und dass die Kinder auf den Strassen mit harten Thalem 
sollen gespielt haben (Temme, Volkssagen v. Pommern. Berlin 1840. 
S. 14 XL, 36). Ebenso charakteristisch wie das Wafeln von Arcona 
ißt es aber, wenn es von Wineta heisst, am Oster morgen kön- 
ne man die ganze Stadt sehen, wie sie früher gewesen, sie 
steige dann mit allen ihren Häusern aus dem Wasser 
hervor. Es muss übrigens die Naturanschauung noch zur Zeit des 
einziehenden Christenthums lebendig gewesen sein, wenigstens deu- 
tet darauf, wenn man zu Zeiten das Läuten der Glocken aus 
solchen untergegangenen Städten hören wollte, was, ebenso 
wie ich schon p. 210f. bei anderer Gelegenheit ausgesprochen, «uf 
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das himmlische Donnergeläut zuruckzufdhren ist')» Deim 
eben darauf ist es zu beziehen, wenn ein öfter wiederkehrender 
Zug ist, dass eine Sau eine Glocke ausgewühlt, es ist näm- 
lich das im Wirbelwind und leuchtenden Blitz wühlen- 
de und seine Hauer leuchten lassende Gewitterschwein, 
welches die Donner gl ecke auswühlt (oben p. 4. 8). Und ebenso 
treten diese Gewitterglocken dann ganz, selbstständig au^ wer- 
den in einem Netz gefangen oder kommen gar, worauf schon 
p. 4 hingewiesen, zu bestimmten Zeiten aus Seen hervor, um 
sich zu sonnen, wie die Gewitterfrau, die ihr goldnes Haar 
kämmt. Die Sage macht eben, wo sie für ihre Anschauungen einen 
Halt findet, keinen Unterschied zwischen lebendigen und leblosen 
Wesen , das vermittelt ihr alles der Zauber (s. p. 20). „Im Soll, ei- 
nem kleinen Teiche bei Rohrberg i. d. A., liegen Glocken, die 
läuten alle Jahr dreimal. Fischer haben sie schon einmal in ih- 
ren Netzen gehabt, da hat die eine aus Freude, erlöst zu werden, 
gerufen: „Anne, Susanne, wi kommen to Lanne'M Aber das hörten 
die Fischer und Hessen schnell das Netz fahren ; da hörten sie noch, 
wie die andere ölocke rief: „Christine, Christin', wi mütten ewig in 
grüne bli'n". „Ebenso hatten Fischer in der Kretseldobbe bei Schar-" 
reU im Saterlande eine Glocke schon einmal fast herausgezogen, 
da rief einer derselben „Gott Lob, jetzt haben wir sie", aber in 
demselben Augenblicke sank die Glocke auch wieder in die Tiefe" 
(Nordd.S. 62 A.). Die ganze Scenerie erinnert an das Aus messen 
des grundlosen Sees, wo auch ein bedeutungsvoller Ruf 
die weitere Entwicklung stört, und im Element ist es auch dasselbe; 
die Himmelsglocken werden eben im Gewitternetz ge- 
fangen, wie der Blitzhecht, und mit klangvollem Ruf 
verschwinden sie. Ebenso kommen sie aber auch, wie gesagt, 
selbstständig heraus sich zu sonnen, wo dann in der Regel eine 
durch ein darauf gelegtes Tuch gebannt wird, worauf die andere 
unter Klingen allein in die Tiefe sinkt (Nordd.S. a. a. O.^. Das 
bannende Tuch dürfte auf die Wolke gehn, die als solche auch 
oben p. 28 beim Raube des Schlangeneies auftrat, der Zug aber, 
dass eine Glocke oben bleibt, die andere versinkt, erinnert 
an den beim Kastor und PoUux p. 147 nachgewiesenen Gegensatz, 
dem zufolge das eine Gewitterwesen oben bleibt, das andere im 
Blitz oder Donnergekrach in die Tiefe hinabsinkt 

Aber nicht immer tritt die Gewitterstadt in so malerischer 
Weise ausgefiihrt wie bei Arcona und Wineta auf, die sich fast dem 



^) Diesen Gloekenklang hassen auch die (Gewitter-) Zwerge 
(Qrimm, M. p. 973), deshalb heisst es auch von den schwedbchen Hexen, sie 
schabeten die Glocken gern los und schleppten sie fort, wo die Gewitterglocke 
noch deutlich namentlich hervortritt, wenn sie nachher das Erz durch die Wol- 
k e von der Höhe herniederfallen lassen. Das stellt sich nämlich zu den blauen 
Lichtern, die sie ins Wasser träufeln, beides geht auf die blau- oder 
ftrzfankelnden Blitzestropfen, 8. p. 223* 
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griechischen Sion yergleiehen dürften. Die Dimeösionen fdnd ge« 
wohnlich kleiner, dafür aber oft desto significanter. Es schliessen 
eich also derartige Sagen gern an vereinzelt liegende als grundlos gel« 
tende Seen an, die dadurch etwas besonders Geheimnissyolles hs^en« 
Eine derartige Localisimng konnte übrigens in diesem Falle nm so. 
leichter stattfinden, als öfter durch Gewitterregen, wenn auch nur 
vorübergehend, einzelne Seen auch hier unten entstanden. So sollte 
also in dem oben erwähnten Muschwillensee ein Schloss unterge- 
gangen sein, während der Ort Arendsee erst mit dem Untergang 
bedroht wurde, wenn man das Messen nicht Hesse ^). So ist beim 
Teufelssee bei den Müggelsbergen , wo die Prinzessin sich sehen 
. lässt ihre goldnen Haare kämmend, ein Schloss versunken« 
gerade wie anderseits das Schloss der Prinzessin Ilse, der weis- 
sen Jungfer, im (Wolken-) Berge verschlossen ist; die himmli- 
sche Scenerie erklärt beides (Nordd. S. 200). Am bezeichnendsten 
sind aber die Sagen vom Untergang des Nobiskrug und Alken- 
krug; bei denen Kuhn schon in den Anm. zu den Nordd. Si^en 
eine Beziehung zur Unterwelt nachgewiesen hat Nobiskrug 
war nämlich noch im Mittelalter Bezeichnung für Hölle (Grimm 
p. 954), und in der Altmark hat sich noch bis diesen Augenblick, 
wie wir im folgenden Capitel sehen werden, die Vorstellung von 
Kobifikrug als einem Wir ths hause, wo alle Todten zusam* 
menkämen, in einem am Kande der Sumpfgegend des Drömling 
gelegenen Dorfe erhalten *). Suinpfg^enden galten nämlich bei Deut- 
schen sowohl als Griechen und Eömem als Unterweltsgegenden 
offenbar im Anschluss an den trüben, was sr igen Wolkenhimmel,- 
der auch einem Sumpfe glich, worauf ich auch U.A. das Ausmisten 
des Stalls des Augias durch Herakles durch Hindurch- 
leiten eines Flusses beziehe'). Nun finden sich also, um zum 
Kobiskrug zurückzukehren, öfter so benannte Stellen, und die 
Sage erzählt vom Untergang des Nobiskrug, der bezeichnend 
durch das Krähen des Hahns verkündet wird (Mark. S. 19. 62^ 
110. Vorr. XTT). . — Analog dem ist in dem Wasserloch des Al- 
kenkrugs in Westphalen ein Krug untergegangen. Wie schon 
der Käme der Alken sich auf die Z w e r g e bezieht (s. Kuhn a. a. 0.), 
so kommt aus dem Wasser bei höhnischem Zuruf eines Yor- 
übergehenden der Wirth Alke mit glühendem Wiesebaum 



1) Adhnliches werden wir im folgenden Capitel in Schweizersagen wieder» 
kehren sehen, wo das Breigniss auch noch solchen am Wasser liegenden St&dten 
als möglicher Weise bevorstehend und nur bis jetzt durch allerhand Zauber noch 
femgehalten geschildert wird. 

'-*) Wenn sie dort Karten spielen, so ist dies wohl auch schon ein alter, 
roher Zug der Sage , der sich dem eben bei den M&nnem im Muschwillensee be- 
sprochenen anreiht. 

3) Die Gewitterscenerie geht noch .weiter , wenn Leprens , als Herakles den 
verheissenden Lohn fordert , dem Augias räth , ihn zu f e s s e 1 n. Jacobi p. 406. 
Ueberdies war Augias des Helios Sohn, seine Heerden sind also den oben 
besprochenen Wolkenheerdeu des Helios ideotisch. 
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und verfolgt den Spötter. „Als ihm nämlich ein Vorüber- 
reitender zugerofen: Alke wist mit, da antwortet eine Stim- 
me: ,y^nen scho hebb ik an un enen trock ik an" oder, wie 
andere sagen: „^nen uppen rücken nn enen uppen tücken", 
und hinterher kommt es mit einem glühenden Wiesebaum, dass 
der Bauer mit Angst seinen Hof erreicht" (Nordd.S. 357). Bas ist 
der aus den himmlischen Wassern hervorkommende Gewitterzwerg 
mit dem glühenden Wiesebaum, wie der finnische mit seiner Tanne. 
Im Blitz verfolgt er den Spötter, wie W6dan einem solchen seine Keule 
zuschleudert (p. 6) ; der glühen de Wiesebaum, der oben p. 57 schon 
beim Drak auftrat, ist gleichsam die glühende -Blitzlanze, und 
der bezeichnende Anruf und Nachruf wie in den entsprechenden 
W6dansagen (p. 245) fehlt auch nicht *). Grimm, M. p. 934 führte 
wo er vom Untergang solcher StMte und Burgen spricht, ausser 
dem vorhin angeführten Merkmal, dass derselbe durch redende 
Thiere, wie der Hahn, vorherverkündet werde, noch zwei an: 
„Bann kommt vor*-, sagt er, „dass ein frommer, kranker Mann sei- 
nen Sohn ausschickt nach dem Wetter zu schauen, und erst 
der helle Himmel, darauf ein kleines Wölkchen am Saum des 
Berges, allmählich eine Wolke wie ein Hut, wie eine Wanne, 
wie ein Scheuerthor verkündet wird, und nun sich der alte Mann 
schnell auf die Höhe tragen lasst, weil Gottes Gericht jetzt über 
das Suggenthal hereinbreche. Bas schildert vortrefl^ch, wie unver- 
sehens und schnell die Gefahr des Untergangs steigt", sagt J. Grimm. 
Wir sehen darin im Anschluss an die oben p. 244 vom Elias ange- 
führte Scenerie, das Gewitter sich entwickeln, in dem die 
Wolkenstadt untergeht Bieselbe Sage, sagt J. Grimm, gewährt 
aber noch einen dritten bedeutsamen Zug. „Es bleibt nämlich aus- 
ser jenem alten Mann und seinem Sohne, nur ein kleines Xind 
am Leben. Bies Kind, ein Knablein schwamm in einer Wiege 
mitten durch die Fluth, und bei ihm befand sich eine Katze. ' So 
oft die Wiege auf eine Seite sich neigte, sprang die Kat- 
ze auf die entgegengesetzte und brachte sie so wieder ins 
Gleichgewicht. Bie Wiege blieb zuletzt im Bold oder Wipfel 
eines Baumes hängen u. s. w." Bas ist wieder dieWolken wiege, 
in welcher die finnische Wolkenjungfrau das Feuer wiegt, und wie 
jene hin- imd herschwankt, so springt hier die Gewitterkatze, 
die bei dem Kinde sitzt, hin und her, dass es selbige im Gleich- 
gewicht halte. Wir wiesen auch dort (p. 237) schon darauf hin, dass 
diese himmlische Wiege auch sonst in deutscher Sage ihre Rolle 
spiele, imd so sahen wir sie speciell als Wiege des Helden bezeich- 
net, der die weisse Frau befreien und den Hort heben sollte, alles 
Vorstellungen, die auf denselben Naturkreis führten. 

') Wenn der Alkenkrug^ im Giersfelde liegt, so ergiebt sich dies auch noch 
als mythisches Terrain, denn wie Kuhn, Nordd. 152 A., angiebt, heisst giren im 
Plattdeutschen schreien , klagen , besonders wehklagen. Zwerge und Nixen treten 
aber oft wehklagend auf« Grimni, M. p. 48S* 469. 
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Nachdem wir aber so in diesen dentschen, an grundlose Beea 
sich anschliessenden Mythen das Gewitterterrain wiedergefimden, 
der See sich ganz parallel zn dem allerhand Wunder hüllenden Wal- 
kenberg stellte, komme ich noch einmal auf das Fischelement zu- 
rück. Kuhn hat nämlich schon darauf aufmerksam gemacht, dasa 
an solche Seen oder Berge in wiederkehrender Weise sich Sagen 
knüpfen, die vom Fang eines Fisches oder einer Sau berichten 
(Westph. Sagen I. p. 323 ff.). Der hallende Zuruf fehlt nie, und 
80 wird für uns denn die Deutung auch nicht schwer sein. Die 
Sagen lauten nach ihrer irdischen Localisirung, wie sie Kuhn zu- 
sammenstellt: „In einem See bei Parchim, in welchem die Stadt 
Kinoye versunken ist, wird ein' grosser Hecht gefangen; da 
lässt sich die Stimme eines Mädchens vernehmen, welche 
mit den Worten „„Nutsche, nutsche""! die Schweine lockt 
Darauf fragt eine Mannsstimme: „„Hast du sie nun alle bei- 
sammen""? worauf jene antwortet: „„Ja, neunundneunzig 
habe ich, aber der einäugige Borch fehlt noch"", da ruft 
sie wieder: „„Nutsche, nutsche""! und der Hecht springt mit 
den Worten: „„Hier bin ich, hier bin ich""! ins Wasser". 
Nordd. S. 35. „Schäfer, die am Grundlos, in dem ein Krug, 
nach Anderen ein Schloss, untergegangen ist, angeln, fangen ei- 
nen einäugigen Fisch. Da hören sie es auf einmal im Wasser 
klingen, als wenn eine Stimme die Schweine locke, und 
endlich fragt's: „Sind sie nun alle da"? da antwortet eine an- 
dere Stimme: „Nein, die alte einäugige Sau 'fehlt noch". 
Dann lässt sich eine Drohung hören und die Schäfer werfen den 
Fisch ins Wasser. Nordd. S. 180. Vollmeier Sander, heisst es, 
fing einmal im Wesendorf ersee, in dem ein Schloss unterge- 
gangen ist, und in dem der Seebulle sich aufhält, einen grossen 
einäugigen Hecht; wie er den nach Hause bringt, kommt der 
Stier wüthend und firagt: „Wo ist meine Kuh? Wo ist mei- 
ne Frau"! Da gaben sie ihm den Hecht heraus, und er entfernte 
sich." Westph. S. 335 *». Das mag von dieser Art Sagen genügen. — 
Hirten, heisst es nun weiter, fangen am Frau Harkenberge ei- 
nen Dachs, da ruft eine Stimme im Berge: „Quems! Quems"! 
Eine andere antwortet: „Was fehlt dir"? und die erste entgeg- 
net: „Die grosse einäugige Sau". Als die Hirten nach Hause 
kommen, finden sie ein einä«ugiges Thier im Sack. Die Stim- 
me ist die der Frau Harke gewesen» denn ihre Schweine (sind 
die Dachse. Nordd. S. 126, 4. Dasselbe kehrt bei der wilden 
Jagd wieder. Ein Bauer, Ernst Koppe, fing mal ^en Dachs; 
da kommt die wilde Jagd, in der einer ruft: „Na sinn wi denn 
liu all to hope"? worauf ein anderer antwortet: „Ja, bett upp 
de ^nögige sau, d^ hett Ernst Koppe innen sack fan- 
gen". Als dieser darauf nach Hause kommt, findet er eine alte 
einäugige Sau im Sack statt des Dachses. Märkische Sagen 136. 
Mial ist es auch ein Hase mit einem Klumpfuss^ den einer ge^ 
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schössen. Frau Harke trieb nämlicli ihre wilden Schweine 
und sonstiges Wild bei Tage aus, wobei sie selbige mit einem gros- 
sen, ausgerissenen Baumstamm regierte. Des A.bends lockte sie 
sie mit dem Ruf: „Pickel, Pickel"! in den Berg. Als nun je- 
ner Hase geschossen, da hat man gehört, wie eine Stimme beim 
Emtreiben des Wildes rief: „Se sind nich all, KlÄtfdt fehlt 
noch". Nordd. S. 126, 7. Dazu fiihrt Kuhn noch aus Schambach 
und Müller N**. 140, 12 eine Sage an, wo auch die einäugige 
Sau im Berge bei denZwergen wiederkehrt Auch andere Bei- 
spiele finden sich noch daselbst. 

Die Deutung aber aller dieser Sagen, denke ich, ergiebt sich 
nach den früher entwickelten Anschauungen nicht schwer. Alle 
diese Sagen sind entschieden ursprünglich auf das Gewitter als 
auf. den Fang eines Hechtes, Ebers, Dachses, Hasen und 
dergl. zurückzuführen, der am grundlosen See oder dem Wol- 
kenberge vor sich geht. Die Zurufe sind wie bei den früheren 
S^en die dazu passend gedeuteten Donnerstimmen, und wenn, 
wo mehrere auftreten, Äwischen den grummelnden Stimmen 
immer eine besonders tief sich markir ende hervortritt, so 
beziehe ich dies auf den eigentlichen Donner, mit dem das 
Ganze ^idet, der Fang vollbracht ist. Der Fisch aber, der in ei- 
ner Sage bezeichnend, die Frau des Seebullen, d.h. des Gewit- 
terstieres genannt wird, ist wieder unser Blitzfisch, wie die Sau 
sich als die himmlische Sau ergiebt, die im Wirbelwind vor 
Allem ihr Wesen treibt, wie ich ja auch dies und eine ähnliche 
Jagd im Unwetter schon in der Hackelberg -Sage nachgewiesen habe 
(s, p. 8) , was Mannhardt inzwischen noch mehr ausgeführt hat (die 
Götter. der deutschen und nordischen Völker. Berlin* 1860. L pag. 
134 f.). — Wenn ich bei den „leuchtenden Blitzen" auch an die 
leuchtenden Hauer des Wolkenebers dachte, so hat das in- 
zwisohen eine glänzende Bestätigung gefunden, indem Kuhn (die 
Herabkunfl; des Feuers u. s. w. Berlin 1859. p. 202) auch aus 
dem Indischen dieselbe Anschauung nachgewiesen hat. XJebrigens 
konnten auch stellenweise die Töne des Donners, wie öfter, auf 
das Grunzen oder Schreien der mit den Blitzlanzen getrof- 
fenen Himmelseber gehen, was aber der Deutung der Stim- 
men daneben in jenen Sagen, als Donnerstimmen keinen 
Eintrag thut. 

Es bleibt noch übrig, von der Einäugigkeit jenes Gewit- 
terthiers zu reden. Es erinnert nämlich an die Einäugigkeit der 
Gräen, und ich nahm dort (p. 192). an, dass die von der einen 
Sonne hergenommene Vorstellung einäugiger, himmlischer We- 
sen überhaupt darauf reflectirt habe. Ich glaube auch nicht, dass 
dies auszuschliessen sei; anderseits finden sich aber doch Spuren, 
die es auch als eine solbstständige, an die Gewitterwesen sich an- 
schliessende Vorstellung erscheinen lassen. Es würde zu weit füh- 
ren, dies hier ausführlicher zu verfolgen und muss weiteren Unter- 
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Buchimgen Torbehalten bleiben; ich will nur andeaten, dass auch 
der Blitz selbst als das Leuchten eines himmlischen Ai^es ange* 
sehen worden ist, wie es z. B. bei dem amerikanischen Gewittervogel 
hiess (s. p. 213). Dies wäre dann die unmittelbarste Anschauung wie 
bei dem einen Gewitterzwerg im Anschluss an die eine kleine 
Gewitterwolke, und die entferntere Beziehung auf das eine Sonnen- 
auge stellte sich dann als Erweiterung dieser Yorstellung, wie dort 
die Beziehung auf die tausend Stemenaugen der kleinen Nacht- 
Wesen. 

Zum SchluBB noch einige bedeutsame Parallelen. Kuhn ver* 
gleicht am angeführten Ort die Frau Harke mit ihrer Schweine- 
heerde schon mit der Persephone , mit der nach einer etwas dunklen 
Kachricht eine Sauheer de des Eubuleus in den Schlund mit hin« 
abgefahren sein soll, als sie Hades entführte (cf. Lobeck Aglao- 
phamus p. 827); dann stellt er dazu die Kirke und die in Säue 
verwandelten Gefährten des Odysseus. Wie ersteres zu unserer Deu- 
tung der Sage vom Baube der Persephone stimmt, gilt es auch von 
dem letzteren. Die Sonnentochter Kirke erkannten ^r schon in 
ihrem Ursprung identisch mit der im Gewitter spinnenden Harke 
(p. 245 f.). Mit ihrem Blitzzauberstabe verwandelt sie nun des 
Odysseus Gefährten in Säue. Odysseus aber erlöst sie, indem er 
gestärkt durch das milchweisse Kraut ficolv, das ihm Hermes ge« 
geben, mit gezücktem Schwerte auf sie eindringt. Die Ge- 
witterblume, die den Zauber in den Glaukos-Mythen bot.(p. 174), 
gilt hier als Gegenzauber, sie sollte ja auch aus dem Blut ei- 
nes Giganten entstanden sein, wie auch bei Homer noch hin- 
durchbricht, dass sie eigentlich eine himmlische Blume ist'), 
und der Erlösung bringende, den Wirbelwinden und dem Trei- 
ben der Gewittersäue ein Ende machende Odysseus ist der mit 
dem Blitzschwert bewaffiiete Gewittergott, welcher hier der bö- 
senHexe, die es heraufgezaubert hatte, gegenübertritt. Wenn in 
der Meleager-Sage anderseits die Moiren den brennenden 
Scheit bringen, an dem das Leben des Gewitterhelden, der den 
Eberjagt, hängt (p.9), so stellen sie sich wie oben p. 245 zur Kirke, 
aber erscheinen im wohlmeinendenSinne demHelden zur Seite, 
und Meleager tödtet den Eber, während dort in anders entwi- 
ckelter Sage Odysseus die Kirke zwingt, die Säue zu erlösen. 

Wenn diese Parallelen die himmlischen Eber betreffen, sind die 
mit den Eischen noch fast schlagender. Nach der indischen Sage 
wird. nämlich der Feuergott Agni, der sich in das Wasser ge- 
flüchtet, von einem Eisch verrathen, den er dafiir verwünscht 



^) "Q^ apa (pdyrr^atxi icope ^dpfJiaxov 'Apyet^ovnQCi 
ix Y(z(t)^ epuaoc?, xaC (jloi 9U01V atiTou föeiSev. 

IxeSXu <(^ fjiiv xaX^ouji deoC* yaXeTTov m t opuaaetv 
avöpotjt yz ävT)Tofaf IJeol ö2 tc TcavTa duvavrai. 
Hom. Od. X. 302 sqq. cf. Ptol. Heph. A. 
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Awig gejagt zu werden, wie der himmlischeEber in YaUiaUa 
auch ewig gejagt wurde (c£ Weinhold bei Haupt YIL 1 8. Edda v. Sim« 
rock p. 266). Auch Brahma erschdnt in der Sinfluthssage als klei- 
ner Fisch ins Wasser gehend, der dann riesengross anwächst 
wie der finnische Hecht (Grimm p. 544). Ebenso wie Agni findet 
aber Hephäst, als er Tom Himmel herabgeworfen, Aufnah- 
me bei den Wassergöttinnen Thetis und Eurynome, und 
letztere stellte man in Arkadien auch nach einem alter- 
thümlichen Bilde mit einem Fischleibe dar, was noch um 
so merkwürdiger erscheint, als es zugleich mit goldenen Ketten 
gebunden war, was wieder anderseits an den Mythos tou dem im 
31itznetz gefangenen Fisch erinnert (Paus. YIII. 41. 4). Auch 
der Beiname der Britomartis Diktynna dürfte sich deaaß. anreihen, 
wenn sie ihn deshalb fuhren sollte, weil sie bei der Verfolgung durch 
Ifinos (s. p. 159) sich ins Meer gestürzt und in Fischernetze 
(fiinxvg) verwickelt haben sollte (Jaeobi p. 191). Auch bei der ihr 
verwandten Artemis kehrt, wie bei der Aphrodite, der Fisch 
wieder (s. Gerhard, Myth. unter Fische). Beweisend ist aber na- 
mentlich die Hephästos^ und Eurynome -Sage für den gleichen Ur- 
sprung wie bei Finnen, Deutschen imd Indem, und bezeichnend reihen 
•ich bei den Griechen daran die Schaaren der griechischen fisch- 
geschwänzten Wassergötter. Ausser den Indem zeigt uns aber 
der Orient anderseits auch noch das Fischelement aus demselben 
Ursprung hervorgegangen. Hierher gehören die ägyptischen Fisch- 
g&tter Pascht, Hathor und Reto, wenn sie als die Gottheiten des 
dunklen Raumes und der Weltordnung galten >), und die phö- 
nioischen wie Berketo oder Dagon weisen, wenn nament- 
lich Dagon als Gott der Fruchtbarkeit verehrt wurde, recht ei- 
gentlich auf denselben Ursprung hin ^). Ebenso dürften sich in den 
assyrischen Mythen Fisch und Taube als Blitzfisx^h und Wol- 
ke nvogel (s. p. 218) zusammenstellen. Jedenfalls sehen wir in 
diesem weit verzweigten Mythos eine der ältesten Uranschauungen 
in den mannigfachsten Entwicklungen zum Durchbrach kommen« 



1) ver^. Weinhold bei Hsupt, Zeitschrift u. s. w. VII. 19. 

*) Sckennann, Mythologie. Halle 1846. p. 107. Mowers, Phönixier L p. 807. 
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Siebentes Capitel. 

Der Himmel und die Unterwelt (mit einem Excurs über 
die Schöpfungssagen). 

Bei den HadeB-, Demeter- und Persephone- Mythen trat es vor 
Allem hervor, wie die VorsteUung einer Unterwelt, sowohl der grie- 
ohischen als der deutschen, sich an das aus den Tiefen heraufge« 
kommene Gewitter anschloss und ausbildete. Aus dem Wolkenhim* 
mel entwickelte sich so neben den yerschiedenen himmlischen We* 
Ben, neben der Vorstellung yon den Inseln der Seligen mit den Gär- 
ten des Kronos, der Asphodelos- Wiese, dem Felde, auf dem die 
seligen Geister, wie Orion, Herakles u. A. jagen, der Glaube an ein 
dunkles Todtenreich mit Hades, Persephone, den Erinnyen, den 
Schreckgestalten der Banaiden , des Ixion, Tityos und Tantalos, dem 
Kerberos, den Wassern imd Eeuerströmen, dem Achemsischen See, 
der Styx und dem Pjriphlegethon; im Unwetter kam diese Unterwelt 
herauf, mit demselben verschwand sie wieder. Ebenso steUte sich 
der deutsche Himmel des Odhin mit seiner Schildburg, wo am west« 
liehen Thor ein Wolf hing und über ihm ein Adler, in Parallele 
zu der in die Tiefen hinabgesunkenen Welt der Hei mit dem Pen- 
riswolf und der Midgardschlange. In diesem Ursprung liegt die 
Lösung aller der scheinbaren Widersprüche über das Local des Tod- 
tenreichs, das bald nach Abend, itQog t^^^* ^^^^ ^^ ^^ Tiefen der 
Erde versetzt wurde, während es seine eigentliche Gestaltung am 
Himmel empfing. Damit ist aber auch zugleich die oft aufgeworfene 
Präge über die Beziehung der göttlichen oder himmlischen Wesen 
zu den Geistern der Verstorbenen beantwortet. Die Welt, die man 
am Himmel glaubte wahrzunehmen, gehörte ursprünglich in gleicher 
Weise den seligen Todten, wie den Göttern an, erst allmählich bei 
den immer mehr beobachteten Einflüssen der himmlischen Erschei- 
nungen, d. h. der in ihnen waltenden Wesen, trennte sich die Göt- 
terwielt von dem Schattenreiche, und dieses sank in dem Glauben 
machtloft in die Tiefe hinab. Anderseits sehen wir, wie die ersten 
Anfänge von Gut und Böse in den Gemüthem der Menschen bei 
dei;n Glauben an dieses Todtenreich aus den lichten oder finstren, 
den schönen oder schrecklichen Erscheinungen am Himmel den Ge- 
gensatz eines verschiedenen Verhältnisses der Verstorbenen, und so- 
mit Vorstellungen von Belohnungen der Guten und Bestrafungen 
der Bösen im Jenseits , wenn auch tur in den rohesten Formen, ent- 
wickelten. Hierin liegt wieder der Anfang des ethischen Theils der 
Mythologie, indem mit ihm Hand in Hand ging eine immer zuneh- 
mende Vergöttlichung der himmlischen Wesen bei immer wachsen- 
der Beobachtung ihrer geglaubten Macht und ihres Einflusses auf 
die übrige Natur und das menschliche Leben selbst 
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Dieselben Yorstelluiigen aber, die die griechische Tradition in 
80 poetisch -menschlicher Weise entwickelt uns zeigt, finden wir in 
ihren roheren Formen über die ganze Erde verbreitet und überall 
brechen noch ausserdem ähnliche daran sich knüpfende Naturan- 
Behauungen hervor, worauf ich noch etwas ausführlicher eingehen 
wilL Wir sahen im Gewitterstorm den Hermes mit seinem Stabe, 
dem Blitze, mit den Geistern der Verstorbenen als einen 
anderen Hades dahin ziehen, wie noch nach dem heutigen Volks- 
glauben der Griechen Charos im dunklen Wetter über die Berge 
mit den Todten zieht (s. oben p. 126). Auf die alte Gestalt des Cha- 
ron werde ich nachher noch zurückkommen, hier knüpfe ich nur 
daran an , dass ihm im Alterthum der etruscische Todtengott identifi- 
cirt wurde. Im Herb st öffiuete sich nämlich nach etruseischem Glau- 
ben die Todtenwelt, der lapis manalis schloss sie nicht mehr, 
und hervorströmten die dunklen »Schaaren, es kam die Zeit 
der finstren Wolkenmächte (K. 0. Müller, Etrusker IL p. 97). 
Wenn ich den herausfallenden lapis manalis, wie die etrusoi- 
sehen Begen steine (s. p. 86 u. 260) auf den herauspolternden 
Donnerstein beziehe, den auch in anderer Weise die Schweizer- 
sage am Schluss dieses Capitels zeigen wird, haben wir nun an der 
mit allen Farben des Schreckens ausgemalten etruscischen Hölle eine 
deutliche Darstellung der uns bekannten Gewitterelemente. „Es er- 
scheint hier eine wahre Hölle^', sagt Mommsen (Eöm. GeschL 1854. 
I. p. 120), ,yin die die armen Seelen zur Peinigung durch Schlä- 
gel und Schlangen abgeholt werden von dem Todtenführer^ 
einer wilden halbthierischen Greisengestalt mit Flügeln 
und einem grossen Hammer". Wenn der greise Todtenführer 
sich den Gewitter alten wie Kronos und Proteus zur Seite stellt 
und im greisen Charon sein Gegenstück findet, haben wir in 
Schlangen und Hammer die uns bekannten Gewitterelemente 
nur hier zu anderm Zweck benutzt, als im Hephäst oder Thor'a 
Händen, obwohl auch an diese Aui^assung es schon anklingt, wenn 
Zeus die Hera mal am Himmel aufgehängt und ihr zwei 
Hammer zur Strafe an die Füsse gebunden haben sollte. Mit 
einem Schwerte daneben ausgestattet stellt sich dieser etruscische 
Todtenführer zu der von uns entwickelten Hekate, die auch ein 
Schwert in den Händen führte; wenn er aber auch ithyphallisch 
dargestellt erscheint, ist er deshalb noch nicht, wie Preller (Böm. 
Myth. 1858. I. 460) meint, als Dämon auch des schaffenden Le- 
bens anzusehen, sondern es ist einfach das priapeische Blitzelem^it» 
was auch an ihm wie an anderen Gewitterwesen hervortritt 

Um aber auf den griechischen Charon zurückzukommen, so ist 
er also der himmlische Schiffer, der die Seelen überden das Tod* 
tenreich umgebenden Okean OS, Styz oder Ach er on setzt Das geht 
auf eine uralte Vorstellung zurück, die glaubte, dass in den Wolken- 
«chiffen beim Gewitter die Seelen über die himmlischen Was- 
ser gesetzt würden (Grimm p. 790), und wie man in Griechenland 
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dem Todten deshalb einen Obolos in den Mund legte, war es 
auch deutscher Gebrauch, und noch jetzt empfängt in der Altmark 
und im Havellande bei uns jeder Todte seinen Sechser — als 
Fährgeld — unter der Zunge, damit er nicht als Nachzehrer, 
eine Art Tampyr, wiederkehre'). Wir lernten solche Wolkeur 
schiff fahrt schon in dem mit goldnem Kahn durch das Ge- 
witter hinfahrenden Herakles, den Phaeaken und Argonau- 
ten kennen, und wenn in den letzteren beiden Kamen die Bezie- 
hung auf Glanz sich schon bemerkbar macht, die in dem Hera- 
kles-Mythos in der Bezeichnung des Kahnes als eines goldnen 
herrortritt, so haben wir in dem !N^amen des Charon dasselbe, 
denn Charon ist soviel, als %i^o^ oder xccQoitog^), stellt sich 
also, wie s^hon oben (p. 200) erwähnt, ganz zur blitzäugigen 
Athene ykavxmnigy dem 5fa^otp raw^riörig und anderen ähnli- 
chen. Dieser Charon ist also im Ursprung identisch dem nordi- 
schen Odhin, wenn er nach schwedischer Volkssage die Erschla- 
genen Ton Bravalla nach Valhall auf goldenem Schiff geführt 
haben sollte (Grimm p. 791). Der dem Todtenschiffer dargebrachte 
Obolos oder Sechser erklärt sich nun aber aus dem analogen oben 
p. 248 bei der Ueberfahrt oder dem Abzüge der Zwerge im 
Gewitter erwähnten Zuge der Sage, dem zufolge diese dem Fährmann 
in den fallenden Blitzen Gelds tückein die hingestellte B r aupf anne 
werfen; ebenso schienen die Todten beim Uebersetzen über 
die himmlischen Wasser ihren Fährmann zu lohnen. Ur- 
sprünglich galt aber diese Ueberfahrt der Seelen, sobald ein be- 
stimmtes Todtenreich gesetzt wurde, als eine nach den Inseln der 
Seligen, der Unterwelt im Westen, aber schon im Alterthum sub- 
stituirte man Britannien als die Seeleninsel, und so ist dann auch 
England, wohl in Anklang auch mit an den neuen Kamen, es für 
das nördliche Europa geblieben 3). 

Gehen wir aber über Europa hinaus, so dnden wir fast bei 
allen Völkern dieselben Urrorstellungen eines himmlischen Tod- 
tenreichs, eines im Westen und endlich eines in der Unterwelt, 



*) Die sumpfige Gegend des Drömling, ein zweiter Acherasischer See, ein 
Averner Sumpf, galt als Eingang in diese Unterwelt; hier localisirte sich die 
Sage- und knüpfte den Namen Nobiskrug (Unterwelt) und Ferchau (Seelenau) an, 
wie jetzt noch ein Dorf heisst. Nicht übrigens bloss im Hans - Jochenwinkel der 
Altmark, wie wir in den märkischen und norddeutschen Sagen angegeben haben, 
hat sich d^r Gebrauch, den Todten ein Fährgeld aufzugeben, erhalten. Herr 
Cantor Hille in Liepe bei Rathenow, der dort schon 18 Jahre segensreich wirkt, 
theilte mir in diesen Tagen mit , dass er zufällig in seinem Dorfe dasselbe wahr- 
genommen, während es sich die ganze übrige Zeit trotz aller Aufmerksamkeit, 
die er derartigen XHngen gewidmet, seinen Augen entzogen hatte ! vgl. Märkische 
Sagen XH. S. 19. 30. Norddeutsche S. 152. d. Anm. 

•) So ist ^dpcdv Beiwort des Löwen, wie x^apoTCO? eben desselben, s. Pape 
Wörterb. unter xaLpit^t und p. 200. 

■) üeber Brittanien cf. Tzetzes z. Lycophr. 1204, über England das reich- 
haltige Material, was Maunhardt in seinen Germanischen Mythen beigebracht hat. 

18 
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eineB himmlisohen Sees, der SeelenUberfahrt und dergL mit 
den merkwürdigsten Anklängen an die von uns entwickelten Ele* 
mente. Ich nehme ganz rohe Yölker. Die Grönländer haben zum 
Beispiel die Vorstellung einer Todtenwelt im Himmel und ei- 
ner in der Tiefe. Yen den Seelen heisst es nun, ,,8ie seie^ 
bleich und weich, und wenn man sie angreifen wolle, so fühle 
man nichts, weil sie kein Fleisch und Sein und Sehnen ha- 
ben" (Klemm, Culturgesoh. IL 309). "Wenn dies an die iiÖmXa xa- 
Hovxmv der Griechen erinnert, die Schatten-, d.h. Wolkenbil- 
der auf der Asphödelos-Wiese, so heisst es nun weiter von 
diesem himmlischen Todtenreich: „Daselbst stehen die Seelen 
in Zelten um einen grossen See herum. — Weim dieser See 
überläuft, so regnet es auf Erden. Sollten aber einmal die 
Dämme desselben durchbrechen, so gäbe es eine allgemeine 
Sündfluth" (Klemm p. 311. vgl. 314). Hier haben wir in. dem 
himmlischen Todtenreich die Vorstellung eines himmlischen Sees 
noch in seinem aus dem her nie der ström enden Eegen sich ent- 
wickelnden Glauben, analog den Anschauungen des alten Testa- 
ments, das auch vom Wasser über der Feste des Himmels (1 Mo- 
ses 1, Vs. 7) redet oder im 104*®" Psalm von Jehova sagt: ^u wöl- 
best es oben mit Wasser" oder wie de Wette übersetzt: „er bäl- 
ket mit Wasser sein Obergemach^^ So weiss auch noch der 
heutige celtische Aberglaube geradezu von einem oberen See*), 
und die Schweiz kennt ihn zwar nicht mehr im Himmel, sondern 
die Sage hat den See, dessen Sündfluth zu fürchten, in die Tiefe 
localisirt, wo er durch einen goldenen Ring zum Glück der Men- 
schen gebannt ist,, in dem wir nicht schwer den Eegenbogen 
wiederfinden werden. So heisst es in den Aargauischen Sagen: 
„Auf dem Berge hinter der Heidenburg liegt um die Wurzeln einer 
Eiche unterirdisch gespannt ein Bing aus purem Golde. Er 
wiegt mehr als das grösste Haus in Egliswil, liegt aber unerreichbar 
tief; zum Glück der Gegend. Denn Wenn ihn je eine menschliche 
Hand berühren sollte, so verschwindet er sammt der Eiche 
in dem Boden und aus dieser Höhlung hervor drängt sich ein 
ungeheurer Strom, der das ganze Thal unter Wasser setzen und 
80 den alten See wiederherstellen würde, der früher den 
Aargau bedeckt gehalten hat"*). Wenn es noch zweifelhaft 
sein könnte, dass, wie die Eiche auf den Wetter bäum, der 
Bing auf den Eegenbogen geht, zeigt uns eine norddeutsche 
Sage bei der Verbindung, die wir schon bei den Schwänen und 
Schwanringen mit den wolkigen Elementen besprochen haben, die 



1) So heisst es bei Haber (Skizzen aus der Vendöe. Berlin 1853. p. 65): 
„Ei , — wenn unsre Väter nicht gelogen haben , so giebt es Vögel , welche die 
Wege der oberen See kennen und wohl eine Botschaft an die Seligen im 
Paradiese bringen können.^^ 

*) Bochholz, Schweizersa^en I. p. 4 f. Statt des himmlischen Wassers banot 
auch ein solcher Ring die Pest oder eine drachenhafte Schlange. 
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Saehe nocii denüicher. Der Frauenberg bd SonderBhausen itft 
^ohl. In demBelben ist ein grosser, grosser See, auf dem rudert seit 
An&mg der Welt ein Schwan, der hat einen Bing im SchnabeL 
Wenn aber der Schwan den Bing fallen lässt, dann geht die 
Welt nnter *). Wer sieht nicht nach allem Vorangehenden in 
diesem schönen Bilde den Wolkenschwan, der den Begenbo- 
^en halt, welcher des Himmels Wasser bannt, dass nicht die 
Welt durch sie untergehe, was an die alttestamenteiische Terheis- 
sung anklingt, die auch auf den Begenbogen hinweist, als das 
JKeichen, dass keine neue Sündfluth wieder kommen soll? 1 Moses 
c. 9. — 

Doch kehren wir zu dem Todtenreich am Himmel zurück, 
wie wir es bei den Orönlandem kennen gelernt, so stimmt dazu 
die Yorstellung der nordamerikanischen Jägervölker, wenn unter 
den Gefahren, die die Seelen zu überstehen haben, bis sie in das 
Todtenreich kommen, der TJebergang über einen grossen Fluss 
oder See eine Hauptrolle spielt, über den eine grosse Schlange 
als Brücke dient, die aber viele Seelen verhindert hinüberzukom* 
men, während sie auch Gefahr laufen von einem Hunde ver- 
schlungen zu werden (J. Müller, Urreligionen Amerika's p. 87 f.). 
Daneben kehrt dann auch hier das Schattenreich im Westen 
oder in den Tiefen localisirt wieder (vgl. p. 1401). Wenn jene 
Schlange aber, über welche die Seele wandeln muss, wieder auf 
den Blitz geht, der, wie die Schlange ^esha, quer über den 
Himmel gespannt erscheint, so tritt dafür (ähnlich, wie dort p. 45) 
nach europäischem dazu stimmenden Yolksglauben eine Drathbrü- 
cke ein. So berichtet Grimm, M. p. 794 aus einem nordengL Lied, 
das man sonst bei der Leichenwache sang, von einer solchen Brü- 
cke för die Seelen, sie heisst: the bridge of dread, no brader than 
a thread (die Angstbrücke nicht breiter als ein Drath). Dass diese 
Drathbrücke nicht aber bloss als Yersinnbildliehung der Angst- 
brücke erfunden, sondern auf alter. Yorstellung beruht, zeigt fol- 
gende Analogie. Ein öfter in deutschen Sagen wiederkehrender Zug 
ist, dass eines Entschlafenen Seele aus seinem Mund als ein Thier 
zeitweise entläuft. Grimm führt p. 1036 aus Paulus Diac. 3, 34 an : 
„König Gunthram war im Wald ermüdet auf dem Schooss eines 
treuen Dieners entschlafen: da sieht der Diener aus seines Herrn 
Kunde ein Thierlein, gleich einer Schlange, laufen und auf ei- 
nen Bach zugehen, den es nicht überschreiten kann. Jener legt 
sein Schwert über das Wasser, das Thier läuft darüber hin und 
jenseits in einen Berg. Nach einiger Zeit kehrte es auf danselben 
Wege in den Schlafenden zurück, der bald erwacht und erzählt, 
wie er im Traum über eine. eiserne Brücke in einen mit Gold 
gefüllten Berg gegangen sei^^ Hier haben wir dasselbe, was sich 
dort als Glaube zeigt, als Niederschlag in einer Sage; dort wandelt 



«> Qottaohalck, Sagen. HaUe 1814. p. 226 ff. cf. arimm, M. p. 400. 

18* 
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der Oeist im Oewitter über den Schlangenrücken, dieDrath- 
brücke in die dunkle Wolkenunterwelt, hier über die eiser- 
ne Brücke in den golderfüllten Wolkenberg, und nament- 
lich wenn er in Gestalt einer rothen Maus (Grimm a.a.O.) da- 
hinhuscht, sehen wir das Thierchen selbst in seiner rothen Farbe 
als eigentlich eins mit der Brücke , über die es sonst wandelt. Dies 
Alles fällt im Ursprung zusammen mit den vorher bei den finni<> 
sehen Yölkern berührten Vorstellungen, denen zu folge der Scha- 
mane bei einer angeblichen Reise in die Unterwelt (im Blitz) 
vom Saivofisch oder der Saivoschlange hinüber gefuhrt wurde; 
es ist dieselbe Anschauung, derselbe Glaube im grossen Ganzen, der 
alledem zu Grunde liegt. 

Fast noch merkwürdigere Berichte haben wir aber von dem Tod- 
tenreich der Neuseeländer, das in reichhaltigster Weise noch andere 
uns bekannte Anschauungen damit verknüpft. Erstens finden wir 
auch hier dies dreifache Todtenreich im Himmel, im Westen und 
in den Tiefen der Erde. Dann heisst es, „wenn es stürmt, blitzt 
und regnet, bereiten die Götter ihre Kähne zur Todtenfahrt. 
Sie geht nach einer Insel im KW. Dort erblicken die Seelen 
am Ufer rothblühende Bäume (Fohutukawa- Bäume, Metroside- 
ros tomentosa), an einem uralten solchen Baume steigen sie 
wie an Leitern hinan, kommen aber Lebendige mal hin, wie es 
Männern aus Tonga gegangen sein soll, und sie greifen nach den 
Früchten, so-zerfliessen sie vor ihnen in Luft". Wenn die 
Vermuthung nahe liegt, dass wir es hier wieder mit einer Anpas- 
sung des Gewitterbaums, einem Yorbild des Hesperidischen 
Baums im Garten des Eronos zu thun haben, so wird dies noch 
bestätigt durch folgende Sage vom Ursprung des Fohutukawa-Baums. 
Vom Windgott Hatupatu stammt er; indem dieser sich nämlich 
die Blätter, die er um sein Haupt trug, abschüttelte und 
diese Wurzeln fassten, entstand der Fohutukawabaum mit sd- 
nen rothen Beeren. Nach anderer Sage bewachen Hunde d^n 
Zugang zur Unterwelt, dem Eeich des Hikuleo, er selbst heisst 
der wachende Schwanz, und wenn sein übriger Körper umgeht, 
bleibt der Schwanz daheim imd hütet das Haus. Der Hund 
ist aber auch in diesen Mythen, wie sich noch besonders nachwei- 
sen lässt, der Sturmeshund, der wachende Schwanz hingegen 
der Blitz, wie die Blätter, die der Windgott Hatupatu um 
sein grosses Haupt trägt, die Wolkenblätter sind, die, wenn 
er sie schüttelt, in den Blitzesranken Wurzeln fassen, dass aus 
ihnen der himmlische Fohutukawa-Baum erblühe. Die der 
griechischen Sage analoge Anschauung wird noch bestiitigt, wenn 
der Himmel mit kleinen Wölkchen bedeckt ist, und es heisst, 
Mauiran gi bestelle ihr Feld und mit dem Eegen wässere sie 
die kleinen Fflänzchen. Ich will nicht weiter auf diese Vor- 
stellungen eingehen, denn abgesehen, dass es uns zu weit abfuhren 
würde, verdienen diese Sagenmassen eine selbstständige Behandlung; 
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ich will XLor noch eiae Sc^ aus dem indischen Archipel daran rei- 
hi&i, die uns eine in der griechischen Mythenwelt nachgewiesene 
AnfBassung bestätigt. Im Hause Batara Guru's, heisst es, fliesst 
die Quelle des Lebens, blüht der Baum Akaulea, welcher die 
Befehle des Gottes yemimmt und nach den Sterblichen den 
Todtenkahn aussendet. Auch hier bewacht ein Hund den Weg 
zur Unterwelt, die Todten aber werden in einem goldnen Kahn 
abgeholt; da haben wir dieselbe Anschauung, die bei den Griechen 
den goldnen Kahn des Herakles, den Todtenkahn des leuch- 
tenden Schiffers Charon hervorrief). 

Wie aber der Himmel das Land war, wohin die Todten ur- 
sprünglich gingen, schien auch anderseits in den sich senkenden 
Gewitterwolken, im herniederfahrenden Blitz und Donner eine 
Yermittlung zwischen Himmel und Erde stattgefunden zu haben, 
wie ich gelegentlich schon angedeutet: die Schöpf u'ngs- und Grün- 
dungs sagen knüpfen überall an das Gewitter an. Die Thebaner 
sollten Ton den Sparten stammen, die aus den Drachenzahnen 
entstanden waren, welche Kadmos im Gewitter gesäet, nachdem 
er der himmlischen Donnerkuh folgend den Drachen an der 
Aresquelle getödtet; der schlangenfüssige Erichthonios 
galt ah» ccvtox^^v und Stammheros zu Athen, und ähnHeh ist 
es überalL Besonders aber tritt dies in der Deukalion-Sage 
hervor. Durch eine Bündfluth vernichtet Zeus das eherne Ge- 
schlecht, in seinem Schiff landet Deukalion, als die Fluthen 
nachlassen, am Parnass. Er und seine Gattin Pyrrha werfen 
Steine über ihr Haupt; aus denen, welche Deuks^on geworfen, 
entstehen Männer, aus denen, welche Pyrrha, Weiber (Apollo- 
dor. L 7). Wenn wir das eherne Geschlecht schon im Gewitter 
auftretend kennen gelernt, so vernichtet also das Austreten der 
himmlischen Wässer, die TJeberschwemmung der Gewitter- 
ströme dasselbe; in einem Wolkenschiff landen die herab- 
steigenden Götter (%avatßaxaC), — und nun das Werfen der Stei- 
ne? Wie aus den gesäeten Blitzen die Sparten entstehen, 
sind es hier die herabfallenden Donnersteine, aus denen die 
ersten Geschöpfe auf Erden hervorgegangen sein sollen, eine 
Anschauung, auf die ich nachher noch besonders zurückkommen 
werde. 

Was zunächst aber die Schöpfungssagen im Allgemeinen anbe- 
trifft, so ist eine gewisse üebereinstimmung , namentlich der An- 
Bchluss an eine grosse Eluth eine so anerkannte Thatsache, dass 
ich darauf des Besonderen nicht einzugehen brauche, anders ist es 
mit dem von mir behaupteten Ursprung, und zu dessen Erhärtung 
will ich gerade von ebendenselben Völkern, von denen ich bei den 

') Das Material zu der obigen Darstellung habe ich entnommen aus Schir- 
ren, die Wandersagen der Neuseelander und der Mauimythos. Riga 1856, einem 
inhaltreichen Buche, bei dem nur sehr zu bedauern ist, dass der reichhaltige 
ittTthoIogische Stoff durch die Theorie des Verf. so verdeckt worden ist. 
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ünterweltssagen analoge Belege angeführt, aucli hier Anschaming^i 
beibringen, die in ihrer Eohheit und Einfachheit die Sache noch 
klarer darlegen. Wegen Streits flieht nach neuseeländischer Sage 
das himmlische Wesen Maui, der als Ostwind in vielen Sagen 
auftritt, aus dem Himmel in einmn Wolkenkahn, den sein Bru- 
der der Donnergott Tauriki steuert, und landet auf HaurakL 
Dann wieder heisst es in einer andern Sage, die himmlischen 
Wesen Hessen sich an Banken vom Himmel nieder, oder an An- 
gelschnuren zögen sie die Inseln aus dem Meere herauf; in bei- 
den werden wir den Blitz faden, den wir ja auch schon alB 
himmlisches Seil erkannt haben, der oben als die Wurzel 
erschien, welche die Wolkenblättter auf Erden fassen, wieder* 
finden. Von der grossen Eluth nun, die sich auch hier nach 
anderer Sage daran reiht, heisst es, habe ein Menschenpaar sich 
auf den Berg Pito-hiti geflüchtet, von dem es n&ßb. z^in Nack- 
ten herabstieg und Steine vom Himmel fallen sah, welche der 
Wind himmelan getragen hatte; als dieser Steinregen wie- 
der aufhörte, trugen die Bäume wieder Erüchte '). Wenn aber 
die deukalionische Sage nun bei den Griechen dies^i Stein regen 
mit der Menschenschöpfung direct verknüpfte, indem aus den 
Steinen, die Deukalion und Pyrrha über ihren Kopf geworfen, 
Menschen entstanden sein sollten, so zeigt sich uns eben diec^lbe 
Vorstellung einer Herkunft der Menschen von Steinen, wenn auch 
als märchenhafter Glaubenssatz, noch deutlich im Homer, wo Pe- 
nelope zum Odysseus sagt, er solle ihr sein Geschlecht sagen, ov 
yctQ ino nitqrig iaal {Od. XIX. 163). Noch anschaulicher macht 
uns aber diesen Glauben von der Herkunft der Menschen aus 
den Steinen der Schweizer Aberglaube: „Aus Felsen", heisst es, 
„werden dort die kleinen Kinder geholt; donnert es aber, so 
heisst es solchen Leuten zum Trdät, die eben ein Kind durch den 
Tod verloren haben, es ist wieder ein Stein von der grossen 
Fluh herunter gepoltert, jetzt kann die Hebeamme wieder ein 
anderes herausholen" *) (Roehholtz, Schweizersagen I. p. 87). Wie 
der Gewitterkopf der Gorgo die ihm gegenübertretenden We- 
sen in Steine zu wandeln schien, gehen also anderseits aus den 
herunterpolternden Steinen irdische Wesen hervor, dem 
phantasievollen Glauben erschien das eine wie das andere gleich 
möglich. 



1) Das Sachliche b. Schirren ft. a. O^ ' 

^) Auf derartige Anschauungen möchte ich auch noch eine hier in der Kark 
fibliche Bedensart beziehen , wenn man als Bekräftigangsfonnel statt des gewöhn* 
liehen „und wenn es mit Mollen (Mulden) giesst" auch wohl hört: „Und wenn 
CS kleine Steine" oder „und wenn es kleine Kinder regnet". Der Aus- 
druck „und wenn es mit Keulen regnet" gehört tibrigens in denselben Kreis 
und verrollständigt die ganze Ghnippe parallel entwickelter Ausdrucksweisen* 
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• Schlussbemerkungen (alttestamentarische Parallelen). 

Zu den in den Mheren Gapiteln aus. dem Gewitter abgeleiteten 
mythologischen Urelementen biet^i die alttestamentarischen An- 
schauungen nun aber eine merkwürdige IJebereinstimmung, £ine 
genauere Untersuchung der talmudischen TJeberlieferungen 
dürfte in umfassenderem Maasse, als man geneigt ist zu glauben, rohe, 
altjüdisohe Traditionen in denselben nachweisen , auf denen 
hin die entsprechenden alttestamentarischen Vorstel- 
lungen sich aufgebaut haben, wie Homer auf dem alt- 
griechischen Yolksglauben. Doch ich lasse dies hier beiseit, 
übergehe selbst Dinge wie die eherne Schlange, die Heiligung 
von Steinen, den Behemoth, Leviathan, die Stierbilder, 
unter denen Jehorah im Volke Israel verehrt wurde, und will 
nur von den gangbarsten canonischen Vorstellungen reden. Denen 
2ufolge thront nun der altjüdisehe Naturgott, der Herr der 
himmlischenHeersöhaaren, der Herr Zebaoth in der Wolke 
und zwar vorzugsweise in der Gewitterwolke, und alle Erschei- 
nungen des Gewitters, die uHr bei andern Völkern in besonderen 
mythologischen Gestaltungen sich haben ablagern sehen, haften an 
ihm. Auf den Wolken fährt er einher, oder woltnt in den 
Wolken, als in einem Gezelte. Wie er beim Auszug der Ju- 
den ausAegypten in einer finstern Wolke und iFeuersäule 
ihnen vorangezogen (2 Mos. C. 14, Vs. 19 f.), heisst es von ihm 
Ps. IB, Vs. 12: „Sein Gezelt um ihn her war finster, und 
schwarze dicke Wolken, darinnen er verborgen war". 
Das ist der furchtbare Gott, der an den qualmenden Typhon und 
den entsetzlichen, todbringenden Basilisken erinnert, wenn es von 
ihm ebendas. Vs. 9 heisst: „Dampf ging auf von seiner Nase, 
und verzehrendes Feuer von seinem Munde", oder er sel- 
ber als F e u e r erscheint, Jehovah's Feuer Menschen und Vieh 
frisst, oder wer ihn oder seiner Engel einen gesehen, des 
Todes ist *). Zum finnischen ükko, dem griechischen Apollo und 
den andern Gewittergöttern stellt er sich dann, wenn der Be gen- 
bogen sein Bogen ist und der Blitz sein tödtliches Geschoss, 
Wie Apollo mit seines Bogens Leuchten das Unwetter scheucht, 
oder nach deutscher Sage der goldne Himmelsring die himmlischen 
riuthen hemmt, dass nicht alles ertrinkt, wenn die Schleusen des 
Himmels sich ö£[nen, zeigt Jehovah seinen Bogen zwischen den 
Wolken, wenn er Wasser über die Erde führt, als ein Zei- 



') Die Steilen bei Juncker, Geschichte des Alterthums. Berlin 1855. I. 
p. 810 f; 
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chen der Zuversicht, dass die Welt bewahrt bleiben soU vor der 
SinfLuth; dann aber hat auch er seinen Bogen gespannt und 
zielet, und hat darauf geleget tödtliche Geschosse; seine 
Pfeile hat er zugerichtet zu verderben". Ps. 7, Ys. 13 £ 
Und wie wir im Apollo namentlich die Beziehung auf den Korden 
haben hervortreten sehen, als die Gegend, woher der stärkste 
der Winde kommt, so ist auch dort der Berg des Stifts, auf 
dem der Herr im Himmel thronet, an der Seite gegen Mit- 
ternacht. Jes. 14, 14. Das sind die Anschauungen, die überall in 
der hebräischen Poesie wiederklingen und namentlich in den Psal- 
men den mächtigen Himmelsgott als Gott der Juden, den gewalti- 
gen Bacher aller Sünde, aber auch den Schutz und Trutz g^en 
alle ihre Feinde schildern. Dass es aber nicht bloss poetische Bil- 
der, sondern alte Glaubenssätze sind, zeigt uns der Cultus. Dem. 
himmlischen Gezelt entsprach die Stiftshütte, und wie den- 
jenigen, der Gott oder seine Engel gesehen, der Tod ereilt, 
knüpfte es sich ebenso an diese. ,>8age deinemBruderAaron, 
redet der Herr zu Mose (3 Mos. 16, Vs. 2), dass er nicht al- 
lezeit in das inwendige Heiligthum gehe hinter dem 
Vorhang vor dem Gnadenstuhl, der auf der Lade ist, dass 
er nicht sterbe; denn ich will in einer Wolke erschei- 
nen auf dem Gnadenstuhl". Und wie TJsia unbefugt die 
Lade berührt, stürzt er vom Schlage getroffen bei der- 
selben nieder (2 Sam. 6, Vs. 7), geradeso wie etliche. zu BethSemes 
geschlagen wurden, weil sie die Lade des Herrn nur ge- 
sehen (1 Sam. 6, Vs. 19). XJm den Thron Gottes sind nun aber 
Seraphim und Cherubim versammelt oder erscheinen geradezu 
als Träger desselben, wie auch im Allerheiligsten-, wo Je- 
hovah in einer Wolke erschien auf dem Gnadenstuhl, goldene 
Cherubim als Träger desselben galten. Man hat die Gestaltung 
dieser Wesen bisher zum Theil aus Aegypten abgeleitet, zum Theil 
sie einfach, namentlich die Cherubim, in ihrer Verbindung >, von 
Mensch, Löwe, Stier und Adler als Sinnbild der kräftig- 
sten Wesen der Schöpfung angesehen. Betrachten wir sie aber 
einmal von unserm Standpunkt und im Anschluss an die übrigen 
auch für das alte Testament gewonnenen Grundanschauungen. Se- 
raphim ist der einfache Pluralis von Saraph, die Schlange, 
deren Wurzel f\*yo in ihrer Bedeutung „des Brennens" noch ge- 
radezu an die feurigen und verbrennenden Blitzesschlan- 
gen erinnert*). Die Cherubim hingegen sind die Verbindung 

' ) Gesen. , Leadcon , der dem hebr. Saraph den griech. TCpTjan^p vergleicht, 
obgleich er im Uebrigen dann die Seraphim eher mit Celsos, principes, nobües 
coeli in anderer Deutung übersetzen möchte. Wenn man übrigens beim Namen 
des TCpiQOriQp, für eine „giftige Schlangenart^' in Griechenland, an den „brennen- 
den Biss" der Schlange dachte , mochte das auch erst spätere Deutung sein , es 
ursprünglich auch so, wie wir den hebr. Saraph fassen, zu beziehen sein, indem 
iifiQaTtip daneben ganz gewöhnliche Beseiehnung für d&a. „feurigen Blits" |^bUe- 
b«a iit« 
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d^ übrigen an den Typbon sich eng anschliessenden Wesen, deren 
Auftreten wir in den Mythen verfolgt haben. Wir fanden schon 
in den hyperboreischen goldhütenden und mit den Donnerrossen 
kämpfenden Greifen eine solche Gestaltung in ihrer Mischung auA 
Yogel- und Löwengestalt Hier haben wir wieder in den Cheru- 
bim den Sturmesvogel im Adler, wie auch Typhon geflügelt 
erschien, der brüllende Stier und Löwe fiel ebenl&lls bei jenem 
zusammen und wies auf die Stimmen des Donners hin, wie 
«ich anderseits dann das menschliche Element schon bei ihm 
hineinspielte *). Wenn man noch an der [Richtigkeit dieser Pa- 
rarallelen zwischen jen^n Gewitterwesen und diesen Dienern des 
hinimlischen Herrn zweifeln könnte, so lese man die Weihen des 
Hesekiel und Jeremias im Anschluss an die Offenbarung Je- 
hovah's auf dem Sinai Als der Herr hinabfuhr auf den 
Berg Sinai, da erhob sich ein Donnern und Blitzen und 
eine dicke Wolke auf dem Berge, und ein Ton einer sehr 
starken Posaune; — der ganze Berg Sinai aber rauchte, 
darum dass der Herr herab auf den Berg fuhr mit Feuer; 
und sein BaucÜ ging auf, wie ein Bauch vom Ofen, dass 
der ganze Berg sehr bebete (2 Moses 19, Vs. 11 ff,)- ^^^ ^®' 
Herr hier selbst sich niederlässt in der Gewitterwolke und in 
der Donnerposaune Tönen redet, weihet er auch selbst den 
Jeremias, seine himmlischen Diener aber, die Seraphim und Che- 
rubim den Jesaias und Hesekiel. Als Jesaias den Herrn er- 
blickt, da standen Seraphim über ihm, und Alles erbebte 
von ihrem Rufen*) und das Haus ward voll Bauch. Da 
flog, sagt Jesaias weiter, einer der Seraphim zu mir und hatte eine 
glühende Kohle in der Hand, die er mit der Zange vom Al- 
tar nahm. Jes. 6, Ys. 1 ff. Dem Hesekiel erscheinen die Cherubim 
in derselben Weise. „Als die Hand des Herrn über ihn 
kam", heisst es, „siehe es kam ein ungestümer Wind von 
Mitternacht her mit einer grossen Wolke voll Eeuer^ 

^) Was im alten Testament zu einer Gestaltung in den Che- 
rubim vereint erscheint, tritt in der Offenbarung Johan- 
nis, in der wir schon oben p. 92 beim Drachen ähnliche An- 
schauungen nachgewiesen haben, in vier gesonderten Gestal- 
ten um GottesThron auf. C. 4, Ys. 5 ff.: „Und von dem Stuhl (d. h. 
Gottes Stuhl) gingen aus Blitze, Donner und Stimmen; und 
sieben Fackeln mit Feuer brannten vor dem Stuhl, welches 
sind die sieben Geister Gottes. Und vor dem Stuhl war ein 
gläsernes Heer, gleich dem Krystall; und mitten im Stuhl und 
um den Stuhl vier Thiere, voll Augen, vornen und hinten. Und 
das erste Thier war gleich einem Löwen, und das andere Thier 
war gleich einem Kalbe, und das dritte hatte ein Antlitz wie 
ein Mensch, und das vierte Thier gleich einem fliegenden 
Adler'', vergl. Otto v. Gerlach, 2 Moses 3, Vs. 6. 

^) Der hallende Gesang der Seraphim in dieser Stelle, der Jehovah's Tempel 
erfallt, stellt sie zu den oben p. 69 erwähnten sauberhaft singenden goldenen 
Kd«donen im versunkenen ehernen (Gewitter-) Tempel des Apollo, die aucil 
sonst noch «Is eine Art von Sirenen auftreten« 
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das allenthalben \Lmher glänzte^); und mitten in dem- 
ßelbigen Feuer war es wie ein Liclit helle und darinnen 
war es gestaltet wie viele Thiere". Das sind dann die Che- 
rubim, deren Gestalten aus Löwe, Stier, Yogel und Mensch 
zusammengesetzt schienen. Mit des "Windes Wehen, mit feuri- 
gen Bädern bewegen sie sich, und wenn es ron den Thieren 
heissty „sie liefen hin und her wie der Blitz", so heisst es 
weiter: „Und wenn die Thiere gingen, so gingen die Rä- 
der auch neben ihnen, und wenn die Thiere sich von 
der Erde emporhoben, so hoben sich die Räder auch em- 
por. Wo der Wind herging, da gingen sie auch hin; und 
die Räder hoben sich neben ihnen empor, denn es war 
ein lebendiger Wind in den Rädern". Wenn diese Räder 
uns an das feurige Blitzrad erinnern oder an die von selbst sich 
bewegenden Dreifüsse des Hephaest, die wir auch im Blitz wie- 
dergefunden, der himmlische Rauchaltar in der Yision des 
Jesaias an das himmlische Opfer, dem wir auch oft hegegadt, 
und dem die Seraphim gleichsam vorstehen: so wird die Ge- 
witterscenerie bei dem Hesekiel noch weiter ausgemalt, wenn es 
heisst: „Und ich hörte die Flügel rauschen, wie grosse 
Wasser und wie ein Getöne des Allmächtigen, wenn sie 
gingen, und wie ein Getümmel in einein Heer, Wenn 
sie aber stille standen, so Hessen sie die Flügel nieder", 
Pas sind alte an die Natur, das Gewitter sich anschliessende Glau- 
bensvorstellungen, und nun halte man dazu die schon oben p. 70 
erwähnte rohere, talmudische Form im Hintergrund, dass Feuer- 
ströme unter Gottes Thron hervorkommen, aus deneh täglich 
so und so viel Millionen Engel entstehen, Engel, die dann 
wieder im alten Testament selbst noch als die Winde bezeichnet 
werden , und man hat deutlich den Gewitterhimmel vor sich mit 
denselben Elementen erfüllt , denen wir in selbstständiger Entwick- 
lung des heidnischen Glaubens so mannigfache Göttefgestalten sich 
anschliessen sahen, während der patriarchaüsohe Jude. alles auf den 
himmlischen Patriarchen bezog. 

Noch bei einer andern Gelegenheit treten aber die Cherubim 
auf. „Cherubim lagern mit der Flamme des hin- vLnd her- 
fahrenden Schwertes yor dem Paradiese, aus dem Adam 
und Eva vertrieben". Hier denkt auch 0. v. Gerlach*) an feu- 
rige Gewittererscheinungen, was ganz zu unserer obigen 

') D^ „ungestüme Wind von Mittemacht her^S in dem Jehovah uvit den 
Cherubim einhergefahren kommt , bestätigt unsere Auffassung von der Lage der 
Stiftshütte im Norden. 

^) O. T. Gerlach sagt in s. Erkl. zu 1 Mos. 3, Vs. 5 : ,)Ohne dass' wir ans 
der eigentlichen Erklärung der Geschichte in eine sinnbildliehe verfallen, könn- 
ten wir die Cherubim ^^mit der Flamme des hin* und herfahsenden Schwertes*^ 
als das Bild von gewitterähnlichen Naturerscheinungen uns denken, welche im 
A. T. oft auf cUe Engel, als Gottes dazu dienende Werkzeuge, zurückgeführt 
irerden". 



I>entimg paest, tmd sie niuc Mer einfaoh als himmlische Diener 
mit dem Blitzesschwert ausgestattet erscheinen läset. Biese L<h 
ealisirung ßihrt tub aber, weitar. Ich sehe im IJebrigen nämlich ab 
von talmndischen Yorstellangen ^ nach denen Adam eine Art Fr- 
liese ist, Eva znr Lilith wird; nach der Bibel selbst kann der Ort, 
vor dem die Cherubim lagern, aus dem Adam und Eva 
vertrieben worden, wo sie mit Gott selbst verkehrten, 
mir der Himmel sein, und die Wasserstrdme in diesem Char- 
ten erinnern uns an die himmlischen Wasser in dem himmli- 
schen Wolkengarten, Anschauungen, die uns aus den Mytholo- 
gien bekannt. Heisst es dodi im Alten Testament auch noch aua- 
drUcklich. von Jehovah's Bau des Himmels: „der du wölbst deine 
Säle mit. Wasser" (Ps. 10, 4), wie aucii bei der Schöpfung die 
Wasser unter dem Himmel getrennt worden von den Wassern 
über dem Himmel; von Jehovah heisst es, er wird dir seinen 
guten Schatz aufthun,. den Himmel, da£s du Regen hast zu 
deiner Zeit (5 Moses 2», Vs. 12). 

Und nun finden wir in diesem himmlischen Garten, au0 
dem Adam wie ein Zeus xaTctißäTfjg, nur flüchtig wie He- 
phaest oder Dionysos, gekommen, einen Apfelbaum und eine 
Schlange! Ich will nicht von talmudiöchen Vorstellungen reden, 
denen zufolge der Schlange nachher aiif Gottes Befehl Arme und 
Füsse abgehauen wurden, und sie schrie, dass man es von Nord 
nach Süd, von Ost nach West hörte, auch für jetzt nicht Nach- 
druck darauf legen, dass nach ebendenselben jeder Mensch, wenn 
Adam nicht aus dem Paradiese getrieben wäre, zwei Schlangen 
hätte, die ihm allerhand Kostbarkeiten zutrügen, was auch wieder 
auf den himmlischen Haushalt deutet*); — ich frage nur nach 
dem, was nach der Parallele der Urtraditionen der Menschheit, die 
wir entwickelt haben, auch in Betreff dieser biblischen TJrvorstel- 
lungen allein wahrscheinlich ist? Wenn der Regenbogen des 
Herrn Zebaoth Bogen ist, mit dem er seine Blitze als Pfeile 
sendet, Cherubim und Seraphim seine Wolkenwesen in der 
himmlischen Stiftshütte, er sein himmlisches Wolken- 
haus mit Wassern gebaut hat, er den Adam aus seinem Pa- 
radiese, wo er mit ihm redete, vertrieb, und Cherubim 
mit des Blitzes Schwert davor lagerte, und nun in diesem Pa- 
radiese ein Apfelbaum und Schlange die Veranlassung zur Ver- 
treibung gab, haben wir nicht hier, wenn alle andere Anschauun- 
gen im Gewitter fussen, ganz deutlich auch den Gewitterapfel- 
baum mit der Gewitterschlange, während der Baum des ewi- 
genLebens uns nur in modificirter Weise ebenfalls den Wol- 
kenbaum zeigt, den weisser Nebel netzt, der das himmlische 
Nass trägt, an dem die Wesen dort oben sich wie an Idunns- 
Aepfeln (s. 136) ewig verjüngen? Tragen sich die Resultate un- 



*) Die Stellen bei Eisexunenger , da» neuentdeckte Jttde&tham n* s. w. 
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srer UnteTBachangen und diese Facta nieht gegenseitig? St^en wir 
idcht bei allen diesen Glaubensansohaunngen an der Grenze, wo die 
Vorstellongen der Yölker zusammenfielen und auseinander- 
gingen, wo die Heiden ia der unmittelbarsten poetischen 
Verknüpfung der himmlischen Welt mit dem irdischen 
Leben durch eine Art von Yermählung beider sich ihren bunten 
Götterhimmel ausbildeten; die Juden sich in einem gewissen prac- 
tischen Sinne begnügten, die patriarchalisch gedachte Stifts- 
hütte dort oben bei ihren Wanderungen über sich ab ihres 
Gottes Haus zu erblicken, und durch das historische Wunder 
ihrer Führung unter andern Yölkem und die Offenbarung Mosis 
zum Volke Gottes geweiht wurden? Der jüdische Gott ist eben 
einer, der, wenn er auch aus der Natur hervorgegangen, sich eben 
in der alttestamentarischen Geschichte offenbaret hat, bis 
die Hütung des Gesetzes und die messianische Verkündi- 
gung, welche die Juden für sich in Anspruch nahmen, überging an 
den, welcher kam das Gesetz zu erfüllen und uns den Gott iehrete, 
welcher ist ein Gott aller Völker, wie jedes Einzeln^! Vater. 
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Drac (celtische Wassergottheit) 7. 

Drache, vgl. bes. 13 20. 22. 26 C 29. 
33. 85. 38. 39. 41. 46. 52 f. 55. 
58 ff. 62. 63. 73. 74. 78. 101. 281, 
s. Aresdrache, Chimftra, Delphyne, 
Echidua, F&fiur, Gorgo, Midgard- 
Schlange , Pgrthon , Typhon u. s. w. 

— christliches Symbol 92. 
Drachenblut 48. 52. 125. 139, s. BUtz. 
Drachenkämpfe 80 — 83. 90 — 95. 129. 

150 — 159. 
Drachenschuss 74. 
Drachenstein 48. 
Drachenstem 22. 50. 
Drachentisch 100. 196. 262. 
Drachenwagen 76. 135. 139. 143. 
DrachenzAhne 137. 143. 188, s. BUtz. 
Drftk 57 ff. 62 ff. 73 ff. 198. 205. 248. 
Drathbrücke 275. 
Draupnir 258. 
Dreibeinig 226 ff. 

Dreifuss 55. 223. 225 f. 247, s. BUtz. 
Dreihaarig 227. 
Dreizack 127. 171, s. BUtz. 
Drepanon 135. 
Drutenfuss 218. 
Dschura 141. 

Eber 8. 9. 12. 209. 230. 264. 267*^270, 

s. Hauer. 
Echidna 33 f. 36. 103. 186. 198. 
Eckhart 244 ff, 
Eetion 40. 



Egdir 205. 

Egge 211. 254, s. Pflugschaar. 

Eherne Binder 188. 

Eherner G^witterriese 109. 

Eherner Tempel 69. 

Ehernes Gemach 68. 70. 148. 152. 206. 

207. 235. 
Ehernes Geschlecht 68. 129. 
Ehernes Himmelsgewölbe 69 f. 
Ei 28. 53. 176. 214 — 815. 216. 229 f. 

264. 
Eiche 130. 161. 169. 180. 195. 225. 

242 ff. 274, s. Wolkenbanm. 
Eid 61. 71. 
sB^Xa 175. 
Eiersehaale 253 f. 

Eileithyia 115 — 116. 179. 246. 250. 
Eimsee 194. 
Einäugig 267 — 269, vgL Gräen u. Ky- 

klopen. 
Einhändig 231. 
Einherien 202. 
Eisen 235. 286. 
Eisengestüt 171. 
Eiserne Brücke 275. 
Elbe 111. 247 £ 249. 252 £ 259. 
Elektra 191. 
Elfstier 181. 
Engel 70. 279. 282. 
Entbindung 116, s. Gewittergeburt. 
Entmannung 137. 138—148. 144—147, 

s. Schwächung. 
Epheu 181. 200, s. Bankengewachs u. 

Blitz. 
Erbsen (Erbsenfelder) 247 f., s. BUtz. 
Erdenmutter 13. 
Erichthonios 38 ft 46. 77. 88. 139. 165. 

277. 
Erinnys (Erinnyen) 10. 20. 38. 71. 102. 

125. 129. 131. 134. 139. 142. 162. 

165. 167. 169. 193. 217. 246. 271. 
Eriphyle 117. 
Eris 180. 244. 
Emtegebräuche 212. 
Eros 175. 215. 
Erytheia 186. 
Erz (himmUsches) 62 ff. 70. 130. 166. 

176. 248. 263, s. BUtz. 
Erzdräk 63. 

Erzftissig 166. 167. 188. 217. 
Erzsee 71 f. 
Esche (Eschenwetterbaum) 130. 160. 180, 

s. Wolkenbaum. 
Esel 52. 154. 162—164. 182. 195. 280, 

s. Donnet u. Wolke. 
Eselskopf 169. 
Etesien 154. 
Eule 204. 212. 213. 
Enlenburg, y., 259. 
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SiB|ifaeme 167. 
Euphemos 81. 
Europa 109. 184. 
EuroB 153, s. Ostwind. 
Enrybatos 59. 81. 
Eiiryphfissa 189. 
EniTtos 196. 
Enthymos 41. 
Eye 282. 

Fackel 87^88. 175. 281, s. BUts. 
FackeUauf 88. 100. 175, 8. BUts. 
Faden 45. 63. 83. 100. 151. 152. 171. 

173. 18B. 207. 212. 228. 231. 283 1 

238. 256. 262. 270. 278, 8. Blita. 
Ffihrgeld 273. 

Fftfoir 56. 651 80. 244. 257. 
Fahrend» Mutter 8. 115. 
Falke 204. 

Farmkraut 176, s. Wolkenblnmen. 
Fasold 29. 

Federn 167. 192. 196, 8. üeillender BUtz. 
Feigenbaum 199, s; Wolkenbaum. 
Feldgeister 39. 42 ff. 
Fenriswolf 66. 79. 151. 152. 231. 288. 
Ferchau 278. 

Ferse 141. 177, 8. fallender Blitz. 
Fessel, 8. Faden. 
Feuer, s. Qewitterfener. 
Feuerfimke 235 ff. 239^ s. Kitattroplen. 
Feuergeburt, s. Gewittergeburt. 
Fenerraub 185. 199. 
Fenerstrom 70 f., s. . Pyriphlegethon und 

Blita. 
Feuertaufe 109. 122. 123. 162« 
Feuertod 208. 

Fenerwand 74, s. Wolkenwand« 
Fialar 205. 
Fing«r 142, s. Blitz. 
HSlswidr 206. 210. 
Fiscke 234—241. 255—258. 259. 267— 

269, s. BHtz. 
Fischotter 257, s. Wolke. 
Flachs 238. 256. 
Flamen 24. 121. 
Flamfaüca 24. 
Flechse, s. Knochen. 
Flöte 232. 

Flucht der Ctötter 96. 
Flügelsohlen 84. 
Frexia 16. 80. 117. 144. 152. 170. 230. 

259. 
Freyr 8. 230. 
Frieco 163. 

Fxiedrich, Kaiser, 94. 211. 
Frlgg (Fricka, Frick) 6. 6. 8. 17. 86. 

101. 159. 204. 213. 222 227. 246. 248. 
FrOhlingsgebrftucfae und Feste 95. 100. 

101. 121. 205. 208. 224« 229. 



Fonategt 255. 
Ffirdrak 57. . 
Fussspuren 216 ff. 

Gans 194. 218. 

Ganymedes 200 — 201. 278. 

Gargareer 86 — 87. 128. 208. 

rapYopov 86. 164. 

G«rten, s. Wolkengacten. 

Gaude, Frft, 8. Qdde. 

Gefesselte Götter, s. Faden. 

Geier 199. 

Geissei (Peitsche) 12. 62. 97. 119 1 120 ft 

161. 225. 260. 261. 
Geldstücke 248. 273. 
Gemach (G«f&ngniss), 8. ehernes Gern« 
Georg, St, 29. 91 — 95. 
Georg Gappadox 93. 
Geryoneus 103. 185. 186. 
Geschlecht, s. ehernes u. goldenes. 
Gewitteralte 105. 193. 234. 
Gewitterbaum, s. Wolkenbaum. 
Gewitterblume, s. Blume. 
Gewitterdrache, 8. Drache, Schlange. 
Gewitterfeuer 70. 109. 178. 185. 249, 

8. Erz, Gold (Blitz). 
Gewittergeburt 46 f. 95. 99. 115 ff. 122 ff. 

124. 128. 129. 131. 182. 250. 252. 254. 
Gewitterhochzeit, s. ^ochzeit. 
Gewittexjagd, s. Wilder Jäger. 
Gewitterkopf 36. 85. 87. 88^90. 123. 

213. 244 — 246. 252. 254. 
G^ewitterriesen, s. Biesen. ^ 
Gewitterschmiede 15. 18. 20. 109. 129. 

152. 247. 259. 
Gewitterschwtae 173. 
Gewitterzwerg 242 ff* 257. 266. 
Giallarhom 202. 
Ganten 15. 36. 41 f. 68. 80. 83. 84. 

85. 88. 129. 131. 134. 139. 140. 150. 
Gladsheim 69. 
Glaukos 108. 124. 173. 174—175. 213. 

269. 
Glisbom 166. 

Glocke 4. 210—211. 263-^264 (s. Don- 
ner). 
GlAschwanz 57. 162. 
Gnadenstuhl 280. 
G6de, Frau 35. 113. 246 f. 
Götterburg, s. Wolkenburg. 
Gold (hiimsdisches) 62 ff. 162. 164. 166. 

176. 206. 216. 247. 250. 257. 263 (s. 

Blitz). 
Goldenes Geschlecht 39. 68. 130. 162. 

— Regen 68. 
Goldfüssig 167. 
Goldstrom 70. 

Gorgo 33 f. 88 f. 52 f. 63. 83—90. 124. 
19 
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125. 127. 139. 150. 16«; 175. 199. 

213. 254. 278. 
ropYo^ovo« 83. 
Gozon 91. 

Grab des Zeus und Apoflo 98. 
Grften 139. 192—196. 202. 868. 
Granatäpfel 178, s. AepfeL 
Graum&nnlein 246. 253. 
Greif 72. 215-^216. 280, s. Stunneft- 



Grendel 51. 
Groxnmeltom 263. 
Gnunmelkopf 8$. 
Gübich 181. 
Gullinborsti 8. 230; 
GoUtoppr 202. 
Gunnlod 201. 
Günther 147. 
Gnrorysee 134. 
Gustav Adolph 25. 

Haare 34. 39. 63. 64. 109. 143 — 145. 

152. 177. 195. 200. 226. 236, s.BUtz. 
Hackelberg 141. 209. 268. 
Hades 13. 67-^71. 98. 126. 164. 171^ 

172. 177. 178. 179. 184. 271. 272. 
Hadesstab, s. Stab« 
Hahn 53. 205-^212. 214.218.249.250. 

263. 264. 
Hakelmann 250. 
^ Haken (d. Wassermanns) 250. 258. (s. 
• Blitz). 

Halsgeschmeide, s. Regenbogen. 
Hamadryaden 160. 161. 195. 
Hammer (sprühender Hammerschlag) 6. 

20. 62. 103. 136. 137. 142. 166. 872 

(8. Blitz). 
Hammerseiehen 219. 
Hand , s. einhändig und Wolke. 
Harke, Frau, 86. 227. 246. 207. 268. 

269. 
Harmonia 40. 117. 
Harpagos 192. 
Harpyien 154. 165. 190. 191. 195. 196. 

199. 
Hase (grosse) 223. 227—230. 253, 
Hathor 270. 
Hatupatu 276. 
,\ Hauer (leuchtende) 8. 268. (s. Blits). 
Hausgeister 39. 42 ff. , s. Kobold. 
Häwatein 207. 
HebaiDUe 115. 159. 250, s. Qewitterga* 

burt. 
Hecht 237 ff. 240. 256. 258. 264« 867— 

269 (s. BUtz). 
Heimchen 249. 
Heimdalr 117. 210. 
Hekate 5. 35. 37. 108. 159. 
JEel 66. 206. 217. »26 f. 



Heldei\}ttngfrauen , s. AmäkoneD, Mall* 
sehe Nymphen, SchwaigungfirauMi. 

Helena 141. 159. 

Helenes 46. 55. 

Helgi 231. 

Helikon 168. 192. 

HeHos 15. 72. 86. 173. 174. 180« 185. 
186. 189. 201. 216. 

Hellebock 223. 

Hellhaus 182. 

Helm (unsichtbar machender Wolken- 
hehn) 84. 98. 168. 171. 176, s. No- 
belkappe, Tarnkappe. 

fiephaestos 15. 18. 38. 69. 76. 86. 87. 
88.108.109. 110. 121. 133.135.138. 

139. 142. 150. 152. 160. 173. 175. 
183. 187. 188. .201. 208. 220. 225. 
229. 244. 248. 270. 283. 

Hera 31. 46. 82. 88.140. 150.151.156. 
160. 167. 173. 175. 186. 175. 186. 

189. 192. 208. 210. 214. 217. 218. 
219. 246. 272. 

HerabgestürztMT Gott 76. 101. 188. 144. 

145. 150. 220. «f. KaTatß<fTV}C- 
Herakles 20. 29. 40. 46. 68. 80 f. 88. 

88. 90. 99. 101. 115. 116. 123. 133. 
147. 149. 166. 178. 184. 185. 188. 

190. 191. 202. 208. 225. 226. 265. 
Hermeias 10. 20. 96. 125. 126. 131. 133. 

140. 146. 147. 152. 159. 160. 162. 
175. 183. 184. 185. 187. 188. 192. 
197. 214. 217. 219. 238. 272. 

Hormesstab s- Stab. 

Heroen 39. 41 ff. 83. 84. 88. 108. 

Hesekiel 281. 

Hesione 80. 

Hesperid^n 186. 198. Hesperiden • Qar. 

ten , s. Wolkengarten. 
Hestia 110. 131. 
Hexen 1. 3. 7. 111. 119. 202. 207.221. 

—225. 226. 227 f. 280. 248.260.264. 

269. 
Hexenschuss 111. 
Hiisi 166. 
Hikuleo 276. 
Himmel, eherner, goldner 69 f. 148, s. 

ehern, Ers, Gold. 
Himmelsgürtel s. Regenbogen. - 
Himmelsschatz s. Erz , Gold. 
Hinmielsthore 148. 
BImmelswKohter 210. 
Hinkender Gewittergott 110. 119. 120. 

146. 201, s. KuUiivioc, KyjXkfmMw. 
Hippokrene 166. 

Hippölyte 116. 
Hirpini 121. 
BOrsch 111. 

Hoehzeit 11. 24.88. 128. 128. 162. 188. 
207-^-210. 215. 223. 
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Hofiren t. Sdiwefelgerach. 

HoldA 184. 189. 813. S98. 9U i£. 858. 

Homen 118. 

Hören 175. 

Hon 201-^808.880. 281.28«, 8.(Blitft), 

Kessel, Urae u. dergl. 
Horos 24. 
Ho^a, V., 259. 
Hreidmar 258. 

Hofe, verkehrte, 187 — 188. 211. 254. 
Hiiftehlag, s« Pegasys, Vfyid (w^dBlitB). 
Hugo (heilige) 49. 
Hnitzlipochtli 205. 
Hund 6. 11. 32 f. 34. 37. 88. 85. 104. 

108. 148. 168. 164. 188. 186. 227. 

262. 875. 876. 
Hyaden 106. 122. 218« 
Hyakynthen 173. 185, s. Blumen und 

Wolkenblnmen. 
Hyas 101. 106. 

Hydra 83. 59. 81. 90. 101. 188. 
Hydrophonen 101. 
Hymir 201. 224. 286. 255. 
Hyperboreer 52. 75 f. 99. 106 f. 108. 

118. 127. 135. 140. 149. 154-«15ö; 

163. 167. 168. 195. 815. 
Hyperexa 15. 
Hyperion 189. 

Jl^er, s. Apollo und wilde Jagd. 

lamos 46. 56. 

lason 90. 137. 188. 

Idunn 136. 283. 

Upoc Ya^JLOC, s* Hochzeit. 

^esaias 881. 

Jesns 93. 

Bmarinen 118. 237 IT. 

Ilmatar 836. 

Ilse, Prinzessin 265. 

Inachos 131. 

Indra 16. 50. 181. 

Inseln der Seligen 17. 109. 140. 151. 

173. 174. 233. 271 flf. 278. 
^ schwimmende 69. vgl. 188. 
— 8. Aresinsel. 
lo 182. 186. 189. 

Johänm (Mitsommer) 144. 176. 177. 254; 
Joppe 94. 
Jovis lapis 136. 
Iphigeneia .141. 
Iphikles 147. 
Iris 71. 175. 187. 191. 196. 200. 201. 

215. 
Ismenios 132. 
Jolnka 116. 158. 
Jnngfrao, die, 177. 265, ». Weiss« Frau, 

Wolkenfrau, Kdptj. 
Jwigfraimptohe 75 IT. 
Jnao 125. 



Id icdtcot 198. 
Isdon 82. 107. 185. 



Kaatothos 131. 

Kadmda (Gtötterbnrg) 16 f. 39. 268. 

Kadmos 16. 29. 40. 43. 91. 96. 187. 

139. 184. 185. 211. 277. 
Kahn (goldener Wolkenkahn) 186. 886. 

233. 236. .248. 858. 873 ff. 876 f. 
KaUnak 51.' 

Kallirrhoe 103. 131. 157. 
Kalos 109. 

Kalypso 150. 187. 217. 845. 
Kara 231. 
Karl d. Ghfosse 168. 
Kassandra 46. 55. 
Kastor 147. 

KorratpotTT)« 146. 149. 277. 888. 
Katifce 196. 230. 831. 266. 
Keil, s. Dotmerkell und Keule. 
Kekrops 38. 41. 77. 83. 
Keledonen 69. 263. 281. 
Keleos 122. 

Kentauren 10. 82. 165. 179. 
KepheiLS'39. 63. 94. 
xepauvo? 138. 

Kerberos 32. 71. 271 , 0. Himd. 
Kerkyra 135. 

Kessel 223. 226. 255, s.Branpfanne, Urne. 
Kette, s. Faden. 
Keule 6. 62. 74. 103. 110. 196. 8<H». 

245. 248 (s. Blitz). 
Kirke 245. 269. 
Kleomenes 40. • 

Kleoatxutos 81. 
Klotho 246. 
KXuTOTCwXoc 171. 
Knäuel, s. Blitztropfen. 
Knochen 139. 140—142. 228. 231. 
Knöchel unter Knochen , vergl. Achill, 

Thetis. 
Knuphis 61. 

Kobold 110. 205. 230. 249. 258. 
Kokytos 70. 
Kolibri 205. 
Kov(aaXoc 162. 
Ko'pT) 172. 177. 
Köronis 89. 
Korybanten 135. 

Kr^ut 184. 143. 174. 179 (s. Bltmum). 
Kreissende Frau 25Q ff. 259 , s. barende 

Vrouwe, Hebamme, Qewittergeburt. 
Kre« 109. 
Kreuz 92. 219. 
Krimhild 259. 
Krischna 51.. 141. 
Kröte 78. 

Ktokos 178r 9- Blumoin. . 
KpovCwv oCctv 845.. . ; 

19* 
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Kronos 39. lOS. 108. 121» 124. 129-- 

133. 138. 139. 141. 147. 149. 151. 

162. 156. 156—157. 161. 165. 167. 

169. 170. 172. 173. 174. 175. 178. 

179. 180. 183. 188. 214. 219. 233. 

246. 272. 
Krotos 157. 167. 

Kmg 7. 61 f 8. JBtom , Kessd , Urne. 
Kugel, 8. BlitztropüsD. 
Kuh , s. Sind. > 

Kuhtod 182. 
Kupferberg 235. 
— Zwerg 242. 249. 
Kureten 131. 136. 

Kurzlebig, d. Gewittergott 141. 176. 
Kutka 197. 
KudtvTi 172. 
Kychreus 90. 
Kyklopen 15 ff. 18. 23. 106. 107. 123. 

127. 128. 129. 263. 
KuXXtivto« 146. 147. 224. 231 f. 
K\>XXoico3((AV 146. 177. 224. 

Labyrinth 83. 184. 

Lachs 234 ff. 237 ff. 256 f. (s. Blitz). 

Ladon 164. 169. 

Lähmung der Gewitterwesen 96. 122. 

140. 145—147. 177. 224, 8. Schwä- 
chung, Verstümmlung. 
Lamia 59. 81. 

Langschwaoz 57. 162 , 8. PhaUus. 
Lanze 12. 84. 86. 90. 125. 128. 180. 

131. 141. 151. 155. 166. 169. 170. 

244. 266 (8. BUtz). 
Lanzengöttin 86 f., 8. Ares, Athene, Zeus. 
Lauma 117. 
Leda 161. 
Lendwa 74. 
liopreus 186. 
Leto 71. 82.98-^99.116.116.118.161. 

154. 179. 193. 246. 
Leviathan 279. 
Liber 229. 
Libera 229. 

Liebesgöttin 87. 176. 229. 
Lilith 283. 

lande 169. 170. 180, s. Wolkenbanm. 
Lindwurm 65. 74, s. Drache. 
Locke , 8. Haar^. 

Lowe 142. 163. 215. 234. 280 (s. I>onner). 
Logi 186. 
Loki 16. 66. 117. 143. 144. 171. 186. 

207.210.219.224.234.241. 265.258. 
Ao£{ac 102. 133. 
Loptr 207. 210. 

liorbeer 160 f. 181, s. Wolkenbaam. 
Lotis 162. 176. 180. 
Lotos 161. 163. 173.174.176.180.200 

(Lotophagen 174). 



Luperd 121. 

Lusia 174. 

Lydda 93. 

Lykaios 101. 122. 261. 

Lykaon 100. 118. 196. 266. 261. 262. 

Lykien 16. 99. 

Lykurgos 121 f. 134. 146. 

Lyra 165. 

Auxvk 173 (8. Blumen). 

Hfthen 136—187. 140, 8. Begenbogen. 

Maenaden 222. 

Manabozho 166^167. 229. 

Manala 240. 

Handara 45. 

Margaretha, St, 92. 

Mars 121. 

Harsyas 233. 

Marutas 61. 

MattUee 134. 

Hauer, eherne 69. 

Maul 278. 

Mauiriuiga 276. 

Maulesel 104. 108. 163, 8. EseL 

Mauritius, St., 94. 

Maus 275. 

Medeia 141. 

Medusa 103. 166. 169. 

Medusenhaupt 84» vgl* Oorgo. 

Megiste 89. 

Meineid 146. 

Meergott (himmlischer), 8. Wasaecgetfe- 

heiten. 
Meis 89. 
Melampos 66. 
Meleager 9. 269. 
Melische Nymphen 68. 129-^131. 137. 

139. 194 (s. Heldeigungfrauen). 
Melkkttbel 223 f. 
Menelaos 147. 
Menestratos 81. 
Menglada 206--210. 246. 
Mereurius 126. 
Messen der Seen 261 — 262, s. Faden 

(BUtz). 
Metaneira 122. 
Metis 65. 86. 89, 128. 124. 127. 128» 

131. 160. 234. 
Michabu 229. 
Michael 91—92. 

Mldgardschlange 60. 53. 66. 79. 95. 
MUeh 44. 224. 236 (s. Wolken). 
MUchmeer 22. 44. 129. 
MUchmfitter 44. 
Milchseen 46. 
MUchstrasse 22. 48. 
Milchströme 182. 

Mimameidr 206. 210, a. Wolkenbanm. 
Mino» 109. 144. 147. 184^186. 188« 
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Ißnotftvro« eO. 83* 188« 198. 

BGölnir 108. 203. 

Hissgeburt 89. 254. 

HonAt (mythisehe, als Jahr) 8. 64, vgl; 

Sieben, neun, 
Mond 92. 183. 184. 189. 235. 
Mondfinsteniiss 22. 78 f. 
Hondgdtter 17. 78. 
Koses 93. 280. 284. 
Mummelack 4. 51. 98. 132. 
Mnmmelsee 260<— 261. 
Mondsebenk (himmliscber) 200 ff. 
Muothtseel 59. 

Mvsen 155. 156. 167^168. 192. 19^. 
Mycenae 34. 

Nabe 142. 

Kabel (Nabelstein) 11. 105. 208. 

Nachtrabe 204, s. Babe. 

Nachzebrer 273, 

Nadel 211. 

Nagel 141 (s. BUts). 

Nigaden 802. 

Nari 255. 

Narkissos 161. 171-.172. 175. 180 (s. 

Blumen), 
Nebelkappen 18. 66 f. 247 (s. Helm, 

Tarnkappe (Wolke) ). 
Neck 16. 254. 
Nektar 200. 
Nephele 82. 
Neptun 250. 
Nereiden 122. 187. 245. 
Nessos 83. 

Netz, s. Faden (Blitz). 
Neun 184. 
Nibelungen 66. 73. 
Nibelungenschatz 65 , s. Gold (BHtz). 
Nibling 65. 244. 
Nicotelea 41. 
Niflheim 66. 
Nike 84 (s. Belonike). 
Ningubeim 157. 
Niobe 101. 106. 
Nisos 144. 

Nix 211. 249—254. 258. 259. 
Nobiskrug 265. 273. 
Nord QSforden) 99. 178. 204. 206. 242. 

244. 279. 
Nordwest 152—159. 165. 229. 
Nothfeuer 142. 
Notes 114, s. Süd. 
Nymphaea alba 122. 161. 176. 180. 181. 

254. 

Obolos, s. Geldstücke. 
Odhin 26. 117. 133. 138. 140. 176. 201 
^20B. 204. 230, 258. 2ft9, 271. 273» 



Odysseus 84. 90. 105. 147. 150. 185. 
208—210. 269. 278. 

Oedipus 91. 

Oegir 250. 255. 

Oegishelm 65 f. 258 , s. Helm. 

Ofengabel 222. 

O&ir 26. 

Okeanos 72. 131. 165. 171. 172. 186. 
190. 192. 255. 272. 

Ole, de lütche 246. 

OliTenbaum 170. 180. 209, s. Wolken- 
baum. 

Olympias 41. 

Olympos 45. 145—150. 168. 

Omar (KaUf) 93. 

Omphale 208. 

Opfer 24. 100. 121. 163. 182. 185. 199. 
211. 220. 

Ophiuchos 91. 

Orant 251 , s. Blumen. 

Oreithyia 159. 

Orest 102. 142. 

Orion 101. 106. 159. 271. 

Orontes 59. 

Orpheus 16. 

Orthros 186. 

Osenberg 203. 

Öskemeylar 202. 

Ossa 168. 

Osterei, s. £i. 

Osterhase 229. 

Ostwind 278, s. Euros. 

Otnit 259. 

Otos 167. 168. 

Otr 257. 

Otter, s. Fischotter. 

Paean 110. 

Päivan poika 238. 241 ff. 

Palaestra 232. 

Palladium 39. 63. 

Pallas 88. 

Pallene 82. 

Paknbaum 179. 180, s. Wolkenbaum. 

Pan 16. 219. 222. 254. 

ÜavaYta 117. 

Pandareos 146. 160. 191. 

Panischer Schreck 219. 

Pantoffeln 217. 

Paradies 282 f. 

Paris 149. 159. 

Pasiphae 183. 188. 

Pascht 270. 

Pataiken 248. 

Paup Pup Kewis 157. 

Pegasos 164—168. 192. 211. 215. 264, 

8. Pferd, 
Peirene 166, 
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Pflirithoos 147. 

Putsche, 8. Geissei. 

Peleufl 44. 122. 160. 

Pelion 168. 

Penelope 208—210. 278. 

Penis, 8. Phallus. 

PentAgramma 218—219. 225. 

Perchtha 6. 211. 218. 245 iF. 249. 259. 

Pergamon 263. 

Perlcnfeder 158. 

Persephone 13. 84. 90. 147. 161. 162. 
171—172. 174. 177. 178. 271. 

Perseus 21. 34. 53. 80. 84. 93. 94. 98, 
183. 160. 

Petrus 5. 

Pfeu 130. 

PfeU (Blxtzpfeil) 12. 81. 101—102. 128. 
129. 131. 133. 135. 140, 142. 150. 
151. 154. 175. 196. 208. 279. 

Pferd 6. 62. 134. 164—171.177.178— 
179. 187. 189. 200. 202. 224 f. 226 f. 
228. 240. 254. 263. 281 (s. Donner, 
Wolke, Wind). 

Pferdekopf 169. 

Pflogschiiar 211. 240. 245, s. Egge. 

Pfote, 8. Knochen. 

Phaeaken 15. 18. 186. 

Phaethon 76. 

Phallus 11. 162—163. 198 (s. BUtz). 
Philoktet 141. 

Phil7ral56. 161.165.169-^170, s. Wol- 
kenbaum. 
Phineus 196—197. 199. 262. 
Phlegrae 82. 
Phlegyas 82. 131. 
Phlogeos' 192. 

Phoenix 195. 215—216. 223. 
Phol 224. 
Phorbas 40. 91. 
Phprkys 34. 198. 
Phoroneus 131. 
Pikku mies 242 ff. 249. 
PUwiz 253 f. 
Ploiaden 194. 
Pluto 66 f. 

Pluton 72, 8. Pyriphlegethon. 
Podarge 165. 192. 
Poepel 4. 51. 99. 132. 
Pohjola 118. 217. 235. 240. 250. 
Pohjan poika 242. 

Pofaatukawabaum 276, s. Wolkenbaum. 
Poltergeister 249. 
Polydeukes 147. 
Polyneikes 117. 
Polyphem 15. 199. 

Porphyrion Ä2. 101. 118. 151. 160. 208. 
Posaune 281. 
Poseidon 16. 127, 147, 151, 161. 162. 



164W169; 171, 178. t78. 179, l«f; 

188. 191. 250. 263. 
Potrimpos 26. . 

Priapus 11. 162—163. 229, s. Phallus. 
Prometheus 86. 185. 244. 
Proteus 124. 127. 179. 284. 272. 
Prophezeiung, s. Weissagerisch. 
Purpumfussig 167. 217 (s. Blits). 
Pygmaeen 23. 
]^phlegethon 70 f. 271. 
Pyrisoos 123. 
Pyrrha 277, 
Pythia 77. 225 f. 
Pythiasten 56. 
Python 20. 83. 55. 69. 65. 75. 8t. 97 

—101. 128. 151. 196. 219. 

Quelle 166, s. Begen, Wassei". 
. — des Lebens 277. 

Babe 199—204, s. Wolke. 

Babengott 204. 

Bad (feuriges) 83. 107. 142. 225. »82. 
(s. BUtz). 

Bamla 93. 

Ban 250. 258. 

Bankengewftchs 181. 200. 247. 276 (s. 
Bütz). 

Begen iS. 7. 13. 58 ff. 71.101. 106.170. 
200 ff.. 274. 283 , 8. Wasser, Wasser- 
gottheiten. 

— goldner 68. 

— göttin 7. 108.. 106. 161. 187. 200. 
202. 223. 245. 

— steine 260. 272. 

— Strom 81. 131. 161. 166. 225. 233. 
256 (s. fJtiTCero« TCOTafioc)' 

— Zauber 86. 260—261. 

Begenbogen 

alsBogen 11. 12. 90.101— 
• 104. 127. 128. 141. 142. 
150. 151. 154. 156. 175. 
208. 279. 283. 

als Sichel 11. 84. 90.95.96. 
129—138. 140. 150. 151. 
156. 176. 183. 185. 207. 
254. 

als Binde, Öiirtel, Hals- 
schmuck 11. 116 — 117. 
118—120. 144. 152. 155, 
182. 203. 207. 228. 230. 
235. 258. 259. 

als Bing 194. 258—259. 274. 

als Brücke 202. 
Begin 65. 244. 257. 

Beisarova 134. 

Beto 270. 

BiMft 17, 149« 156. 157, %$», 170« 



B«lptMr. 



295 



lEfiesen 15 t 18. «^ 86. 9«. 185. 188. 

198. 199. 243. 
Bind (Himmelsstier und - Kuh) 24. 60. 

163. 167. 181 — 190. 197. 202. 211. 

216. 2Ö4. 279. 280 f. 
Sobben 124. 234 (s. Wölke). 
Ross, Schopftmg desselben 170, s. Pl^rd. 
Roth, Blitsfarhe, s. Blits. 
Rother Vogel 205 , s. Vogel. 
Ruthe, 8. Stab. 

Jbuanentropfen , s. Tropfen (Blite). 

Sack 238 , s. Wolk6. 

Säen 137. 138. 140. 143. 174. 238 (s. 
BUtz). 

Sängerinnen, s. Wind. 

Saivo- Fisch 240. 276. 

.— -Schlange 240. 276. 

Salmoneus 37. 76. 

SaXTCiyS (Athene) 87. 232 (s. Donner). 

Sampo-Gürtel 118. 235 (s. Regenbogen). 

SavSaXtov 159. 

Sardonisches Lachen 109 (s. Donner). 

SataUa 36. 89. 

Satnmus 133. 

Satomusblut 139, s. Drachenblat. 

Satyrn 134. 162. 229. 233. 

Sau, s. Eber. 

Schaafe 4. 120. 194. 219 , s. Wolken. 

Schaale 186—187, «.Becher, Kessel etc. 

Schaamtheile abgeschnitten 139, s. Phal- 
lus, Schwächung. 

Schatz 22. 62 ff. 65 ff. 177. 211. «12, 
s. Gk>ld (Blitz). 

Schiff, s. Kahn. 

Schiflfahrf 102. 

Schild, General, 25. 

ßchildhom 25. 

Schimmelreiter 25. 

Schinden 232. 

Sthlagfluss 107 f. 111. 280. 

Schlachthom, s. Hörn. 

Schlange 11 f. 24. 26. 28. 33. 39. 42 f. 
44 ff. 46 f. 48. 55 f. 75 ff. 161. 169. 
174. 177. 258. »72. 274. 275. 283, 
s. Drache (Blitz). 

Schlangenei 28. 48. 151. 157. 

— feld 240. 
Schlangenfetisch 76 f. 

— gottheiten 10. '21. 26. 106. 124. 
127. 139. 205 , 8. Apollo, Asklepios, 
Athene. 

Schlangenhaus 77. 

— könig 23. 27 f. 47. 52. 77 (s. 
Basilisk (Blitz)).' 

Schiangenkrone 23. 27. 44. 46 ff. 151. 

— kuchen 73. 

— locke 39. 

— zäum 111. 258, 8. 2aum. ' 



Schlauch 232. 

Schlöss, 8. Stadt 

Schlüsselloch 1. 2. 

Schmid, s. Gewitterschmid. 

Schnäpel 2*37 ff. , s. Fisch (BUtzjr* • 

Schöpfungssagen 149. 277 f. 

Schiüi (feurige, goldne u. s. w.) 217. 222. 
235, s. Fassspuren (BUtz). 

Schwächung der Gewitterwesen 96. 129. 
133. 138-. 144. 145 — 147, S.Ent- 
mannung. 

Schwan 155. 161. 194—195. 199. 205. 
206. 215. 218. 275 (s* Vogel). 

Schwanhemd 194 (s. Wolke). 

— Jungfrauen 194. 218. 231. 

— ring 194 (s. Regenbogen). , 
Schwangere Gewitterwolke 115. 251. 
Schwanz (geschwänzte Gottheiten) 134. 

162. 182. 187. 276- (s. Blitz). 

Sehwarzalfenheim 152. 256. 

Schwarzpappel 161. 180, s. Wolken- 
baum. 

Schwefelgeruch (Gestank) des Blitzes 6. 
74. 196—198. 246. 

Schweif, s. Schwanz. 

Schwelle (eherne) 69. 

Schwert 37. 40. 108.231.235.269.275. 
282 f. (s. BUtz). 

See (Gewittersee) 70 f. 87. 88.174. 181. 
195. 197. 287. 259 — 270. 274, s. 
Wasser. 

Secjungfem, s. Wassermädchen. 

SeelenfUhrer 126, s. Todtenl&hrer, Her- 
mes, Hades, Charon. 

Sehnen 96. 139. 140—142. 231 s. Kno- 
chen (BUtz). 

Seidhiallr 226, s. Dreilnss (BUtz). 

Seil , s. Faden. 

Seirenen 192. 193. 195. 

Selene 189. 

Semele 88. 89. 123. 

Seraphim 280 ff. 

Sessen 78. 

Seth 50. 

Sichel, s. Rgenbogen. 

Sieb, 7. 223, s. Regen. 

Sieben (Wintermonate) 8. 90. 105. 106. 
148. 150. 184. 208. 

Siegfried 29. 56. 58. 66. 80. 141. 142. 
147. 207. 209. 

Sif 64. 144—145. 152. 182. 208.258— 
259. 

Sigdhir 133. 

Silberfassig 167. 187. 217, s. FttSSSfm- 
ren. 

Silen 160. 162. 188. 

Simmelring 73. 

Sindri 69. 258. 

Sinmüra 206« 
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Skidbladnir 18. 

SkyUa 33 f. 36. 51. 63. 81. 96. 216. 
Sleipnir 171, s. Pferd. 
Sol 72. 

Sonunermfteher 149. 
Sonne 11 f. 14. 15. 28. 73. 78.92.177. 
184. 189. 192. 193. 235. 241. 250, 
s. Auge (Kyklopen) , Bad , Stein. 
Sonnenei, 8. Ei. 
Sonnenfinsterniss 22. 78 ff. 
Sonnensohn 238. 241 f. 
Sonnenteich 72. 
^GOT^pe^ 151. 
SpKhne 248 (s. BUtz). 
Sparr, d. alte 25. 
Sparten 137. 277. 
Speer 166 , s. Lanze (Blitz). 
Sphinx 33. 91. 

Spindel 245 ff. 259 (s. Blitz). 
Spinnerinnen 245 ff< 
Springer 219. 238. 
Springwurzel 181. 
Stab 

Asklepiosstab , s. unter Ask. 

dreiblättrig und golden 127. 

Dreizack 127. 165. 250. 

eiserne Blitzmthe 206. 

fallender St. 232. 

goldne d. Tlaloc 125. 

Hadesstab, s. unter H. 

Haken d. Wassermanns, s. W. 

Hermesstab, s* unter H. 

Buthe des Nix, s. N. vgl. Lanze. 

Thyrsos-Stab 134. 181. 
StAchelstab 121. 
Stadt untergegangen 263-^266. 
Stärkegürtel 118. 203. 
Stein. Poltern mit Steinen im Donner, 

s. das. =3 Sonne 11 f. 14. 
Steincultus , Ursprung 10. 85 — 86 , s. 

Donner. 
Steinregen 278. 

Sterbelied, s. Phoenix, Schwan. 
Sterne, als Feuerfnnken 18. 

— „ leuchtende Augen 18. 183. 
189. 247. 269. 
Steiope 39. 63. 192. 
Steropes 15. 129. 
Stier, kretische 184, 8. Bind (Donner- 

buUe). 
Stierfüssig 182. 217. 

— häuptig 182. 

— köpf 169. 
Stiftshutte 279 ff. 

Strick, Symbol f. Sehlange 24. 25, s. 

Faden. 
Stromgott 60. 123. 131. 137. 181. 182. 
Bump%egend (Wolkenhimmel) 265. 



Sturm als Hand) s. Hund. 

— „ Jäger, s. wilder Jäger. 

— „ Mädchenräaber (Entführer, 

Buhle) 159—160.185.199. 
219. 

— „ Bäuber 151 f. 185. 199. 219. 

— „ Bossknecht 120. 

— „ Vogel, s. Sturmesvögel. 

— „ Wolf, 8. Wolf. 

— „ Wolkenbaumeister, s. Bau- 

meister. 

— V. 8. göttlichen Natur 150—159. 
Sturmesgbtt 101 ff. 106. 121. 122. 126. 

151—159. 164. 168. 169. 170. 184. 
199. 207. 233. 255. 
Sturmesgott, gefesselt, s. 2eus, Ares, 
Fenriswolf, vergl. Faden (Blitz). 

— göttin 80. 115. 169. 192. 230. 246 f., 
s. Windsbraut. 

— riese 82. 152, s. Kyklopen, Porphy- 
rion, TPyphon. 

— Vögel 1&4. 190. 191, 8. Vögel, Har- 
pyien , Stymphal. Vögel u. 8. w. 

Stymphalische Vögel 156. 190. 192. 195. 

—196. 
Styx 701. 123. 187. 200. 227. 272. 
Süd 113. 158 , s. Notos. 
Suttung 201. 
Sv&foir 26. 
Svend FäUng 203. 
Swadilfari 110. 
Swartälfar 66. 
Swipdagr 206 — 207. 
Sybaris 59. 81. 
Syria 108. 

Talos 68. 109. 130. 141. 146. 188. 189. 

Tamyris 167. 

Tantalos 146. 179. 271. 

Tarnkappe 4. 98. 209. 269, s. Nebel- 
kappe, Helm. 

Tartaros 69. 145. 

Tatos 171. 

Taube 218. 270, s< Vogel. 

Tauriki 278. 

Tttupoi 182* 

Tauziehen, s. Faden. 

Teichinen 18. 248. 

Temesa 41. 

Tempel 38. 69. 131. 280 f. 

Teneros 131. 

TepTCix^pavvo« 110. 

Teufel 1. 6. 16. 86. 91. 110.142—143. 
163. 170. 197. 211. 214. 218. 263. 

Teufdsdreek 197, s. Schwefelgeruch. 

Thamnas 191. 

Theben, 8. Kadmeia. 

Theodor^ St, 92. 
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Tfaeseas 83. 6S. 149. 150. 183. 

Thetis 121. 122. 123. 124. 127. 128. 

181. 140. 141. 142. 148. 160. 167. 

187. 200. 201. 217. 284. 270. 
Tfadrr 49. 53. 95. 118. 136. 138. 144. 

171. 201. 203. 219. 220. 224. 230. 

256. 
Thorkill 64. 

Thrfinen 230. 283, s. IHob«. 
Xhraskias 153. 155. 
Thoeris 24. 
Thrym 16. 80. 220. 
^ikXai 191. 
Thymden 222. 

«hJpao; 134. 181. 182 , s. Stab (Blita). 
Tisiphone 131. 

Titanen 72. 85. 129. 135. 20Ö. 
— kämpf 71. 200. 
Tityos 82. 98. 179. 199. 271. 
Tod (Pest) 74. 104. 107 flf- 111. 114. 

155. 182. 226 f. 279. 280. 
Todten 274, s. eCiKcdXa. 
Todtenffthrer und Todtenzug 113. 272, 

s. Hades, Hermes, Charon, wilde Jäger, 

Perchtha, Homen. 
Todtenorakel 55. 
Todtenteich im Gewitter 66 ff. 72. 174. 

238. 271 ff., s. Unterwelt. 
Todtenüberfahrt 272 ff. 
To|{ou ßouvo< 98. 105. 
Trowehn 80. 
Trinkhom, s. Hora. 
Triptolemos 75 f. 122. 139. 148. 171. 

174. 
Tritonischer See 87 — 88. 
Troja 16. 147. 
Trompete 164, 8. 2aXlc(Y& 
Trophonios 55. 
Tuoni 288. 240. 
Tutosel 213. 
Tyllos 76. 143. 174. 
l^phaon , Typhoeua 80. 97. 
Typhon 9. 24. 29—36. 43. 49 f. 60. 63. 

78. 80. 8». 84. 85. 91. 92. 95---97. 

98. 112. 129. 133. 138. 150. 153. 

158. 164. 186. 191. 196. 214. 215. 

220. 279. 281. 
Tjr 281. 

Ugarthilocus 64. 

Ukko 11. 103. 138. 217. 236. 241. 279. 

Ukonkiwi 137. 

Umführen um den See 88. 

Umzug 6. 119—122. 134. 135; 248. 

Unsterblich machen 122 , s. Wiederbe- 
leben. 

Unterwelt kommt herauf 13. 60 ff. 124. 
128. 165. 171—172. 174. 238. 265 ff. 
J71— ATT. 



UiiT«rwQndbar , s. Talos, Achill, Sieg- 
fried. /Wv 
Urne 7. 187. 200 ff., s. Becher, Hora. 

ValhöU 202. 273. 

Yarunas 132. 

VIsuki 45. 78. 

Vedius 111. 

Vc^ovis 111. 

Venusberg 244. 

Vertilgen der Haare 252 ff. 

Veijüngung 136, s. Wiederbelebung. 

Verstümmlung des Gewitterwesens 177. 
196. 203. 228. 231 , s. Entmannung 
und Schwächung. 

Verwandlungen 60. 123. 124. 127. 160. 
179. 194. 

Verwiesener Gott 138. 145 — 150, s. her- 
abgestürzter Gott. 

Vesta 163. 

Victor, St., 92. 

Viehschelm 182. 

Vile 111. 

Vischnu 175. 

Vlies 62. 130, s. Gold. 

Vogel (goldner) 130. 196—216 (s. auch 
unter Adler , Gräen , Harpyien, Stym- 
phalische Vögel, Habe, Schwan u. s. w.). 

Volcanus, s. Hephaest. 

Voltumus 153. 

Vritia 50. 95. 132. 

Waberlohe 80. 207. 263, 

Waffentanz 131 , s. Donner. 

Wirthshans 265. 

Wagen 71. 171. 231. 245, s. Donner. 

Wäinämöinen 16. 118. 237 ff. 242. 

Waldgeist 253 f. 

Walpurga 217. 

Wasser (faimimlische) 58 ff. 124. 131. 
144. 157. 165. 171. 173. 180. 181. 
183.185.186.194. 200 ff^ 234 ff. 248. 
259—270. 272 ff. 279 ff. 283, s. Quel- 
le, Siegen, See, Stromgott, WasserfsiU. 

Wasserfall 256. 258. 

Wassergottheiten 6 f. 58 ff. 60. 71. 132. 
137. 144. 165. 174. 213. 270, s. Po- 
seidon , Hakelmann , Nix. 

Wasserhose 35. 78. 

Wasserjungfrau 250. 

Wassermann 201. 242. 249. 

Wassermutter 137. 

Wasserschlange 199, s. Hydra. 

Wassertr&ger ^ s. Mundschenk. 

Wassenwifel 204—205. 

Weben 245 f. 

Wechselbalg 252—264. 

Weiberraub 179, s. Sturm. 

Weichselzopf 253 f. 

20 
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WeiBstQck 200.. U%. 

Weissagung 55—58. 62. 119. 161 f, 168. 

176. 195. 225 f. 
Weisse Frau 65. 73. 144 — 145. 194— 
• 195. 202—203. 217. W2. 249. 
Weltkampf 237. 
Weltuntergang 79. 95. 256. 
Werwolf 100. 118—121. 124. 194. 227. 

230 f. 234, s. Wolf. 
West 153. 165. 178, s. Zepliyros. 
Wetter (Riese). 16. 
Wetterbaum, s. Wolkenbaum. 
Wettermachen 223. 226, s. Regen, Wind* 
. Zauber. 
Wettschlingen 186. 
Wetzstein 136. 137. 
Whida 77. 
Wiehtelzopf 252. 
Widder 219 ff., s. Wolke. 
Widofoir 206. 
Wiederbelebung der Gewitterwesen 8. 34. 

81. 95. 124. 125. 126. 127. 140. 143. 174. 
Wiege 235 ff. 266. 
Wiehern 168, s. Pferd. 
Wilhelm v. Holland 95. 
Wilde Jäger 3. 5 f. 8. 21. 22. 24. 34. 

62. 110. 113. 115. 119. 122. 124. 133. 

151. 157. 182. 213. 219. 227. 228. 

245. 248. 267. 
Wind baut Wolkenburg 16.263, 8. Bau- 
meister. 

— Bote und himmlischer Priester 24. 

— himmlischer Sänger und Spielmann 
16. 155. 166 — 167. 219. 220. 230. 
232. 245 f. 247. 263. 

— himmlischer Tänzer 166. 247, s. 
Springer. 

— räuberisch, s. Sturm. 

— Zwerge 117, weshalb 269. 

— gute und bSseW. 83. 99. 113 f. 151. 
153. 168. 

— himmlische Stimmen 161. 195, rergl. 
Weissagung. 

Windgott 69. 113. 114. 160. 151. 169. 

160. 216. 232. 276. 
Windkaldr 206. 
Windsack 232 ff., s. Wolke. 
Windsbraut 8. 24. 101. 115—116. 169. 

230, s. Wirbelwind. 
Windverkäufer 233. 
Windzauber 74. 233 f. 
Wineta 263. 
Winkelried 68. 

Wintersonnenwende» s. Zwölften. 
Wirbelwind 8. 12. 30. 115. 157. 162. 
. 214. 216. 264. 268, s. Eber, Python, 

Windsbraut, kreisende, barende Frau, 

Teufel. 
Witte Tdrn 263. 



Wödan 5. 8. 17. M t 46. 101. 119. 12ß. 
136. 141. 169. 196. 224. 250. 256. 262. 

Wolf 11. 12. 21. 47. 66. 79. 99. 100. 
118 ff* 121. 151. 157. 182. 204. 231. 
265. 268. 271, s. Sturm, Wölken it. 
Werwolf. 

Wolfshemd 118. 

Wolken, gross wie eine Hand, 244. 266. 

Wolken, weissliohe es himmlischer Milch, 
s. unter Milch. 

Wolkenbau, s. Baumeister. ' 

Wolkenbaum 170. 179. 210. 871. 274. 
276 f., 8. unter Apfelbaum, Aresbuche, 
Eiche, Esche, Feigenbaum, hesperidi- 

, scher, Linde, Lorbeer, Lotusbaum, 
Mimameidr, Olive, Palme, Pohutuka- 
wabaum, Schwarzpappel, Yggdrasil. 

Wolkenberg 34. 51. 59. 71. 81. 102. 
131. 136. 168. 177. 187. 192. 202. 
211. 285. 239. 244 f. 248. 250. 265. 
275. 

Wolkenblume, s. Anagallis, Blume, Epheu, 
Farmkraut, Flachs, Hyakinthos, Kraut, 
Krokos, Lotos, Lychnis, Mistel, Nar- 
kissos, Nymphäa alba, Orant, Ran- 
kengewächs, Weinstock. 

Wolkenburg 16. 80. 170 — 171. 184. 
262, s. Kadmeia, Stadt. 

Wolkenfrau und -Mädchen 77. 79. 89. 
115. 123. 131. 160. 162. 207. 222. 
226. 235. 254. 264. 266, s. Weisse 
Frau, Heldei^ungfrauen. 

Wolkengarten 171. 174. 195. 262. 283. 

Wolkengeburt, s. Gewittergeburt. 

Wolkengewand .82. 98. 116. 194, des 
Zeus 118 f., der Hera von der Athene 
gewebt 246, tblaue$ l34, feuerfarbenes 
24, graues 193, rothes 24, schwaraes 
136. 142. 162, weisses 142, s.Wolfe- 
hemd, Schwanenhemd. 

Wolkenhelm, s. Helm. 

Wolkeninsel 188, 191 , & lQ9el der Ser 
ligen u. schwimmende. 

Wolkenkopf, s. Gorgo, ^ws, Athene, 
Wilde Jäger« Herodia^v. 

Wolkenqualm 30. 31.. 61. 1$0. 

Wolkenschiffer, s. Argonacaten, Gharon, 
Helios, Herakles, Phäaken, Odhisi, 
Zwerge. 

Wolkenschlauch. Wolke als Schlauch, 
Sack, Fell, Balg 232 f. 267 f. 

Wolkenthiere. Wolke als Fell von himm- 
lischen Böcken, Eseln, Fischottern, Ha« 
sen, Katzen, Rindern, Robben, Wid-r 
dem, Wölfen, Ziegen s. unter den 
betr. Wörtem. 

Wolkenvögel, ß. 190--216, ferner, unter 
Adler, Kolibri, Gans, Grü^, Blilm, 
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Harpyien, Rabe, Schwan, Styxnpha- 

lische Vögel, 
Wolkenwald 254. 
Wolkenwall 80. 207. 
Wolkenwand 120. 250, s. Feuerwand. 

Xanthos 165. 192. 

Yggdrasil 130. 206 f., 8. Wolkenbaum. 
Ymir 182. . 

Yse^B. ' . 

Zahn 139. 142. 143. 192. 202« 8* Hauer 

(u. Blitz). 
Zauberschlaf 126. 
Zauberstab 125. 127. 269, s. Stab und 

Verwandlungen. 
Zaum 111. 169. 254. (s. BUtz). 
Zebaoth, Herr 279 ff. 
Zephyros 64.^124. 144. 152. 156—157. 

165. 172. 174 — 175. 191. 200. 215. 

219. 233. 234, s. West. 



Zerreissen, 8. Faden (BUts), Wolken, 

Porphyrion, Fenris. 
Zethos 1^. 
Zeus 16. 21. 37. 67. tÖ. 81 f. 86. 88. 

95—97. 100. 108. 118. 127. 128. 129. 

tu, 132. 138. 140. 146. 150. 151. 

tai. 159. 160. 161. 164. 165. 166. 

168. 171. 173. 178. 185. 187. 190. 

195. 200. 201. 203. 208. 214. 219. 

238. 255. 256. 261. 263. 272. 
.Ziege 201. 219 t »> ^^^ ' 
Ziegenfelle 121. 
Ziphon 50. 
^änge 6.- 
^(i)OTif)p(a 116. 
Zwerge 18. 65. 117. 152.197.202.218. 

244 ff. 247—248. 250. 252—254. 257. 

258. 259. 278. 
Zwergkönig 66. 247 , s. Nibling. 
Zwergring 259 , s. Regenbogen. 
Zwölfgöttersystem 17. 
Zwölften (Wintersonnenwende) 17. 24. 

119. 120. 246.' 
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Im Verlage des Unterzeichneten erschien soeben: 

Die Götterwelt 

der 

deutschen und nordischen Völker, 

Eine Darstellung 

von 

D«olor der Philosopliie, Privatdocent an der Berliner Unlverriat. 

Mit Abbildungen in Holuchnitt von L. Fletsch. Erster Theil: Die Götter, 
gr. 8. eleg. geh. Preis 8 Thlr. 

Die vaterländische Mythologie , deren Ergebnisse bereits in die 
mannigfaltigsten Disciplinen der historischen Wissenschaft, wie in 
das praktische Leben einzugreifen beginnen, geniesst unter unserm 
Volke noch lange nicht die Beachtung, welche sie verdient. Der 
Verfesser obigen Buches, ein auf jenem Gebiete seit Jahren thätiger 
und mit Auszeichnung genannter Gelehrter, glaubt die Ursache davon 
in dem Mangel einer allgemein verständlichen Darstellung der ger- 
manischen Mythologie gefanden zu haben, welche plastische Gestal- 
ten vor das Auge führt und dennoch die eigenihiimlich deutschen 
und die nordischen Sagen scharf auseinander halt. In diesem Sinne 
unternahm er es, die Götterwelt unserer Vorfahren darzustellen. 
Eine grosse Anzahl von Holzschnitten, von der Hand eines tüchtigen 
Künstlers, versucht es theils die einzelnen Gestalten durch unmittel- 
bare Anschauung dem Leser tiefer einzuprägen , theils solche Monu- 
mente und Gegenstände, welche unserer alten Mythologie ihr Dasein 
verdanken, durch getreue Nachbildung zu vergegenwärtigen. 

Der zweite Theil des Werkes befindet sich unter der Presse 
und behandelt die Dämonen und das Weltdrama. 

Berlin, 15. Januar 1860. 

Heinrich Schindler. 
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